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Ein Mann stirbt in Lugano. Wer ist es? Und weshalb wurde er ermordet? Die Ermittlungen der Polizei 
dringen in seine Vergangenheit ein; der Kriminalfall erhält politische Akzente. Und was dabei ans Licht 
kommt, war eines der bestgehüteten Geheimnisse des Dritten Reichs. 1933: in den Schulungslagern der SS 
taucht eines Tages der Sturmbannführer Wesel auf, einer der Vertrauten Hitlers. Sein Auftrag ist, aus dem 
SS-Nachwuchs sechs Männer auszuwählen und aus ihnen eine Sondereinheit heranzubilden, die jeder 
Aufgabe gewachsen sein soll. Es sollen die Besten sein nach den Begriffen der Zeit: Kein Einsatz darf für 
sie zu hart sein, keine Moral darf sie daran hindern, gegebene Befehle auszuführen. Eine verschworene 
Gruppe, die im Verborgenen entsteht und wirkt: außer Wesel wissen nur Hitler, Himmler und Heydrich von 
ihrer Existenz. 


Mit einem Wort: in diesem Roman erzählt Hans Hellmut Kirst die Geschichte einer Eliteeinheit des Dritten 
Reichs. Dem »unerschütterlichen Willen« ihres Führers blind folgend, übernehmen die Männer der „Gruppe 
Wesel« überall, wo es um die Erledigung politischer Gegner geht, ohne Zögern das schmutzige Geschäft. 
Und nach jedem »Einsatz<« gibt es für sie Belohnungen im Herrenmenschen-Stil: Geld, Beförderungen, 
Frauen; dazu den ständigen Zugang zu allem Luxus, den das Nazireich seinen Getreuen und Bevorzugten 
zu bieten hatte. Im Dienst des Führers Unmenschlichkeiten zu begehen, lohnte sich; und der Führer zögerte 
nicht, den Mannen seines erprobten Vasallen Wesel seinen Dank persönlich auszusprechen. 


Stellte Kirst in seinen erfolgreichen »Null-acht-fünfzehn<-Romanen Glanz und Elend Großdeutschlands 
gewissermaßen von der Außenseite dar, so begibt er sich mit diesem Buch in das noch heute zu großen 
Teilen verschattete Gebiet der ‚Geheimen Reichssachen«: der Gewaltakte, der Erschießungen — darunter 
auch des Stabschefs der SA, Ernst Röhm -, der politischen Morde, der »Endlösung der Judenfrage« und der 
Vernichtungslager. Die »Gruppe Wesel« repräsentiert, und das ist ein Verdienst des Autors, nicht nur das 
Elitebewußtsein des »Schwarzen Ordens«, sondern auch die Mentalität jener Leute, die in Hitlers Auftrag 
Schrecken verbreiteten, um sich später, nachdem das großdeutsche Reich zusammengebrochen war, hinter 
dem Argument des Befehlsnotstandes zu verschanzen. Und deshalb ist Kirsts Roman nicht nur die 
spannungsreiche »inside story« des NS-Staats, sondern zugleich auch ein notwendiges Buch. 


Sonderausgabe des Lingen Verlags, Köln 
1975 by Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg 
Gesamtherstellung: Lingen Verlag, Köln und 
Bercker Graph. Betrieb GmbH, Kevelaer 
Schutzumschlag: Roberto Patelli 
Printed in West Germany 


Alle Rechte vorbehalten 


Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder 


chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! © 


»Es muß jeder wissen, daß, wenn er die Hand zum Schlage gegen den Staat erhebt, der sichere Tod sein Los 
ist.« 


Adolf Hitler, Reichstagsrede vom 18. Juli 1934 


»Unsere Ehre heißt Treue.« 


Leitspruch der SS 


»Auch der Henker gehört zum Gefolge des Königs.« 


Mittelalterlicher Ausspruch 


»Was auch immer getan werden muß, hat mit heiliger Härte, verschworener 
Entschlossenheit und deutscher Gründlichkeit zu erfolgen. Das sind wir unserem 
Volk, unserem Reich, unserem geliebten Führer schuldig. Unsere Stunde ist 
gekommen.« 


Aus den Maximen des Waldemar Wesel 


»Selbst der Tod hat sein Gelächter.« 


Alttestamentarische Auslegung 


Vorspiel in Lugano 


Der Frühling dieses Jahres war — wie fast jeder Frühling in Lugano - von verschwenderischer Schönheit. 
Die Blüten der Tulpenbäume an der Seepromenade schienen vor Sinnenfreude zu bersten, doch auf den 
Bergen ringsum lag noch fahler Schnee. Zartes Rosarot versuchte sich gegen ein noch eiskaltes Weiß zu 
behaupten. Der Himmel über der Landschaft leuchtete sanft; die regennassen Straßen der Stadt glänzten, 
aber den Menschen schien die Nässe nichts auszumachen; es war, als genössen sie das feuchte 
Frühlingswetter. 


In einem Haus an der Prunkstraße dieser prächtigen Stadt, der Viale Cattaneo, dicht beim großen Park, lag 
die Leiche eines Mannes. Sie lag dort schon seit mehreren Tagen. Als man sie fand, hatte die Verwesung 
bereits eingesetzt. 


Aus den Aussagen einer gewissen Rossana Bossi, 56, verwitwet, Mutter von 
acht Kindern. Wohnend bei Varese, Italien; von dort aus wöchentlich dreimal, 
über Ponte Tresa, einreisend und dann in Lugano ganztägig tätig — bei einem 
Geschäftsinhaber, Mode; einem deutschschweizerischen Bankangestellten; und 
jeweils montags, in der Viale Cattaneo, fünfter Stock rechts, bei einem gewissen 
Signor Norden: 


»Ein überaus sympathisch wirkender älterer Herr, ungefähr Mitte Fünfzig. Ich 
hatte seine Zweizimmerwohnung einmal wöchentlich aufzuräumen. Was ohne 
Komplikationen vor sich ging: kein penetranter Dreck, stets saubere Bettwäsche, 
eine kaum benutzte Küche. Signor Norden war wohl eine Art Gelehrter — er 
besaß zahlreiche Bücher, dazu Unmengen von beschriebenem Papier, doch keine 
Schreibmaschine. 


Er sprach stets italienisch mit mir. Ohne jeden Akzent. Wie einer vom Radio. 
Meistens ging er spazieren, während ich bei ihm saubermachte. 


Dabei begab er sich vermutlich zum Friedhof - dort hielt er sich immer wieder 
auf. Und zwar bei einem Grab an der hinteren Mauer — dem Grab einer 
unbekannten Toten. Dort legte er oftmals Blumen nieder — eine großzügige 
Geste, wenn auch Blumen hier nicht allzuviel kosten. Großzügig war er auch mir 
gegenüber. Noch bevor ich anfing, bei ihm sauberzumachen, lag das Geld für 
mich auf dem Küchentisch bereit. Jeweils fünfzig Franken, in einem Schein. 
Dazu dann noch ein silbernes Fünffrankenstück; wohl eine Art Trinkgeld. 


An jenem Montag jedoch mußte ich feststellen: die Tür zu seiner Wohnung war 


nicht verschlossen — und darin stank es. Ganz penetrant. Signor Norden lag nicht 
auf, sondern neben seinem Bett. Sein Gesicht war gräßlich verzerrt. Sein 
Oberhemd, wie immer ein weißes, blutdurchtränkt. Also verständigte ich die 
Polizei.« 


An diesem Tag tat in Lugano - einer Zweigstelle der Tessiner Kantonspolizei 
von Bellinzona — ein Kriminalbeamter namens Luigi Fellini Dienst. Wie zumeist 
nicht sonderlich ausgelastet. Denn in dieser Stadt geschah so gut wie nichts 
Außergewöhnliches oder gar Alarmierendes, von aufgefundenen Leichen ganz 
zu schweigen. Die gab es nicht einmal im Bereich der Verkehrspolizei. 
Betrügereien, Unterschlagungen, Fälschungen erledigten zumeist Banken und 
Geschäftsleute untereinander. Unerwünschte Elemente pflegte die tüchtige, stets 
hellwache Fremdenpolizei fast immer rechtzeitig und mit einiger 
Rücksichtslosigkeit abzuschieben. 


Wer hier leben wollte, bekam gewöhnlich sehr schnell heraus: es war nicht 
ratsam, sich im Tessin irgendwelche Schwierigkeiten einzuhandeln. Schon gar 
nicht im Bereich dieser scheinbar friedfertigen Polizei. Und wenn 
Kriminalinspektor Luigi Fellini auch offensichtlich keinen besonderen Ehrgeiz 
zu entwickeln schien — er war dennoch ein sanfter Spürhund; dazu von enormer 
Ausdauer. 


Er erschien in der Viale Cattaneo nicht ohne lässige Neugier. Leichen, wie 
gesagt, waren hier nur selten zu besichtigen. Doch bald war ihm klar: was hier 
vor ihm lag, war alles andere als eine gewöhnliche Leiche. 


Dennoch sah es aus, als wäre Fellini hier nur rein routinemäßig in Aktion 
getreten. Er unterhielt sich zunächst mit Signora Bossi; er ließ sie ungehindert 
reden, stellte kaum Zwischenfragen, machte sich keine Notizen. Fellini besaß 
eine der wichtigsten Voraussetzungen für einen Kriminalisten von Rang: ein 
exzellentes Gedächtnis. Außerdem eine endlose Geduld. 


Nachdem er so nun einiges wenige über diesen Toten herausgefunden hatte, 
wartete er den Befund des herbeigerufenen Arztes ab. Der jedoch wirkte 
reichlich ratlos. 


»Sehen Sie sich die Leiche an! Sie scheint wie zertrümmert, zerrissen, zerfetzt! 
Aber vermutlich nur durch ein einziges Geschoß. Ein Geschoß von enormem 
Kaliber!« 


Wofür, sagte sich Fellini geduldig, möglicherweise eine historische 
Handfeuerwaffe in Frage kommen könnte. Etwa eine schwere Duellpistole aus 
dem 18. Jahrhundert; vielleicht aber auch ein Gewehr mit abgesägtem Lauf. 


Fellini verständigte seinen Vorgesetzten in Bellinzona, nicht ohne die 
Bemerkung, hier scheine ein Waffenexperte dringend notwendig zu sein. 
»Möglichst gleich einer aus Zürich« — also dem wohl leistungsfähigsten Labor 
der schweizerischen Kriminaltechnik. 


Der angeforderte Mann aus Zürich — ein gewisser Karl Brucker - traf knapp 
zwei Stunden später mit einem Hubschrauber der Verkehrspolizei auf dem 
Flugplatz von Agno bei Lugano ein. Und damit geriet dieser Fall schnell in ein 
Stadium von einiger Greifbarkeit. Doch was dabei in Erscheinung trat, sollte 
selbst erfahrenste, also stets auf das Äußerste gefaßte Kriminalisten überraschen. 


Ergebnisse erster Recherchen anläßlich des Mordfalls in Lugano : 
Erstens. Bericht der Fremdenpolizei: 


»Heinz-Hermann Norden, geboren am 1. Mai 1913 in Stettin, bundesdeutscher 
Staatsangehöriger, ersuchte hier 1963 um Aufenthaltsgenehmigung. Begründung 
seines Antrags: angegriffene Gesundheit; ein entsprechendes Attest lag vor. Er 
behauptete, italienische Sprachstudien betreiben zu wollen; spezielle Arbeiten an 
deutschitalienischen Wörterbüchern für Architektur, bildende Künste, Musik. 
Die amtlich vorgeschriebene Bankgarantie war vorhanden. 


Keinerlei negative Auskünfte. Norden wurde vertreten durch Rechtsanwalt Dr. 
Difio Bolla in Lugano.« 


Zweitens. Auskünfte des Rechtsanwaltes Dr. Difio Bolla: 


»Herr Norden ersuchte mich 1963 auf Empfehlung eines als verläßlich 
bekannten Münchner Kollegen um Rechtsbeistand; speziell finanzielle Beratung 
und steuerliche Betreuung. Er besaß ein als ererbt bezeichnetes Vermögen von 
750 000 Franken, das ich für ihn anlegte und verwaltete. Er war ein überaus 
angenehmer, äußerst zurückhaltender Klient, der sich allein seinen Arbeiten als 
Privatgelehrter zu widmen schien. Jedenfalls zögerte ich nicht, mich guten 
Glaubens für ihn einzusetzen.« 


Drittens. Angaben des Sergio Bernasconi, Friedhofspfleger in Lugano: 


»Es handelte sich um das Grab Nr. 217, ein wenig abseits gelegen, an der 
hinteren, rechten Mauer. Bestattet war dort eine unbekannte Tote — vermutlich 
ein Bergopfer, aufgefunden 1960, Anfang Juli, im Bereich des San Bernardino. 
Die Tote war trotz einiger Verstümmelung und bei bereits leichter Verwesung 
von besonderer Schönheit: hellblonder Typ, sehr feingliedrig, wenn auch damals 
vermutlich bereits über vierzig Jahre alt. Genauere Unterlagen darüber bei den 
Polizeiakten in Bellinzona. Jedenfalls scheint es nie einwandfrei gelungen zu 
sein, die Tote zu identifizieren. 


Doch dann, gegen Ende 1960 oder Anfang 1961, jedenfalls im Winter, erschien 
hier ein Graf von den Tannen aus der Bundesrepublik Deutschland. Ein älterer, 
äußerst würdig wirkender Herr. Er meinte, nach Einsichtnahme in Befunde, 
Besichtigungen von Fotos, Konfrontation mit Zeugen: bei dieser Toten könne es 
sich möglicherweise um seine vermißte Tochter Elisabeth handeln. Was nicht 
auszuschließen war, sich jedoch aber auch nicht absolut einwandfrei beweisen 
ließ. 


1963 jedoch, etwa im Herbst, erhielt dann dieses Grab einen höchst eifrigen 
Betreuer — und zwar Signor Norden. Er veranlaßte sowohl die Umbauung des 
Grabes mit weißem Marmor, die Anlage einer sorgfältig ausgesuchten 
Bepflanzung und den Abschluß eines fünfzigjährigen Mietvertrages mit der 
Friedshofsverwaltung. 


Sehr oft frische Blumen; besonders reichlich alljährlich an drei Tagen: und 
zwar Anfang Juli — also wohl zum vermuteten Todestag dieser offiziell als 
unbekannt registrierten Leiche —, dann aber auch jeweils am 1. Mai. Und dann 
noch am 10. Oktober.« 


Viertens. Erster Bericht des Waffenexperten Brucker, Zürich: 


»Das bei der Obduktion der Leiche Norden vorgefundene Geschoß läßt 
folgende Feststellung begründet erscheinen: es handelt sich nicht um manuell 
verfertigte, also handgestoßene Bleimunition, wie bei historischen Waffen 
zumeist üblich, sondern ziemlich eindeutig um ein in einer Spezialwerkstatt 
fabriziertes Stahlmantelgeschoß neuerer Bauart, dessen Kaliber jedoch als 
überdimensional bezeichnet werden muß. 


Mit anderen Worten: das in der Leiche Norden vorgefundene Geschoß 
entspricht keiner der international gebräuchlichen Größenordnungen für 


Handfeuerwaffen. Die zur Zeit üblichen Kaliber bei Pistolen und Revolvern 
sind: 6,35 oder 7,65, auch 9 Millimeter — wie etwa bei der deutschen 
Armeepistole 08. Hier jedoch liegt ein wesentlich umfangreicheres Geschoß 
vor — möglicherweise sogar eins vom Kaliber 10 Millimeter und mehr. Über eine 
derart großkalibrige Waffe ist hier nichts bekannt.« 


Fünftens. Ergebnisse weiterer Ermittlungen des Kriminalinspektors Fellini, 
direkt am Tatort: 


»Bei intensiver Durchsuchung der von Norden benutzten Wohnung konnten 
vorgefunden werden: 


A. Skizzen eines Manuskripts über italienisch-faschistische 
Gebrauchsvokabeln, systematisch verglichen mit deutschen, 
nationalsozialistischen Formulierungen. 


B. Drei Schlüssel, versteckt hinter Büchern, bei denen es sich um 
Standardwerke über das Dritte Reich handelte: speziell über die Formationen der 
SS. Die drei Schlüssel gehörten offenbar zu Bankfächern, möglicherweise in 
Lugano - wo es über vierzig Geldinstitute gibt — oder irgendwo sonst im näheren 
Norditalien, etwa in Värese, in Luino oder in Mailand. 


C. Eine Art Visitenkarte, elfenbeinfarbig, äußerst gediegen verarbeitet und 
vielleicht vom Täter auf die Leiche geworfen. Allerdings wohl mit solcher 
Heftigkeit, daß die Visitenkarte zwischen dem Bett des Toten und der hinteren 
Wand landete und dort hinunterfiel; in eine langjährig angesammelte 
Staubschicht hinein. Auf dieser Karte stand geschrieben, in großen, steilen, 
kraftvollen Buchstaben: »Letzte Grüße — von Dietmar! «« 


Sechstens. Weiterer Bericht des Waffenexperten Karl Brucker, Zürich: 


»Die Nachforschungen nach modernen Handfeuerwaffen dieser 
ungewöhnlichen Größenordnung verliefen zunächst ohne jedes Ergebnis, 
einschließlich der Auskünfte des Bundeskriminalamtes in Wiesbaden. Dort 
wurde zunächst die Verwendung eines Gewehrs vermutet-wofür lediglich zwei 
ziemlich selten anzutreffende Typen in Frage zu kommen schienen: einmal eine 
belgische, speziell für Afrika konstruierte, bei Großwildjagden gebräuchliche 
Elefantenbüchse 48; dann aber auch eine sowjetische Maxim K 11; eine 
breitstreuende, durchschlagskräftige Waffe, angeblich von Bewachern in 
Gefangenenlagern verwendet. 


Ein weiteres Gutachten wurde daraufhin bei Professor Dr. Müller, Basel, 
eingeholt, einem international bekannten Sammler und anerkannten 
Sachverständigen für Schußwaffen und Munition; speziell Handfeuerwaffen des 
20. Jahrhunderts, soweit europäischen Ursprungs. Seine Auskünfte lauten wie 
folgt: 


‚Die Verwendung von Handfeuerwaffen des hier vermuteten 
überdimensionalen Kalibers ist ungebräuchlich, die Serienanfertigung einer 
entsprechenden Waffe ist, soweit erkennbar, nirgendwo fabrikmäßig erfolgt. 


Dennoch darf eine spezielle, auf wenige Exemplare beschränkte Anfertigung 
einer Waffe dieses Kalibers angenommen werden. Sie ist vermutlich 1933 oder 
1934 in Solingen bei der dortigen Firma Wolf und Kustermann erfolgt, bei der 
ein Experte namens Grabert tätig war. Und zwar wurde diese Handfeuerwaffe 
für eine zahlenmäßig kleine, doch vermutlich äußerst einflußreiche SS-Gruppe 
angefertigt. 


Darüber existieren Spezialermittlungen, die ich einst 1940 bis 1942 gemeinsam 
mit einem deutschen Kriminalisten namens Dickopf unternommen habe. Herr 
Dickopf war damals, eindeutig politisch verfolgt, aus Deutschland geflüchtet. 


Er wurde dann bei uns in der Schweiz tätig. Jahre später erfolgte seine 
Ernennung zum Präsidenten des deutschen Bundeskriminalamtes in Wiesbaden. 


Eine Kopie unserer damaligen Untersuchungen wird Ihnen unverzüglich per 
Eilboten zugestellt; darin enthaltene Details bitte ich als vertraulich zu 
behandeln. Es handelt sich um eine lediglich vermutbare, also nicht exakt 
beweisbare Hypothese.«« 


Der Chef der Kriminalpolizei des Kantons Tessin war ein äußerst gemütlich 
wirkender, knapp fünfzigjähriger Mann. Er galt als einer der besten Kenner aller 
Merlot-Weine, liebte wilde Katzen und neugierige Kinder; er fuhr einen uralten 
Fiat, und sein beständiges Lächeln konnte als nachsichtig und versonnen gelten. 
Nur durfte man ihm dabei nicht in die Augen sehen - die waren scharf, klar, fast 
kalt. 


Er erschien, von Bellinzona kommend, in Lugano — scheinbar nur, um mit 
Kriminalinspektor Fellini ein Glas Wein zu trinken. Was praktisch hieß: eine 
Flasche Wein, selbstverständlich Merlot, sorgfältig ausgesucht, der jedoch nicht 
auf einer Getränkekarte stand, sondern gesondert in einem abgelegenen 


Restaurant in einer Nebenstraße unterhalb des Bahnhofs im Keller lagerte. Dazu 
aßen sie Salami und Brot aus dem Maggio-Tal, beides in sehr dünnen Scheiben. 
Ihre Gespräche beschäftigten sich zunächst ausschließlich und höchst intensiv 
mit landesüblichen Kochrezepten — diesmal speziell mit der venezianischen 
Polenta und deren bestaunenswert vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten. 


Danach unternahmen sie einen Spaziergang zum großen Park an der 
Uferpromenade des Luganer Sees, an eingekerkerten Rehen vorbei, am 
Kinderspielplatz, bis zu einer Bank, die mitten unter zahlreichen anderen stand. 
Sie wirkten wie Touristen, die bereit waren, die Schönheit dieser Landschaft 
möglichst ungetrübt zu genießen. 


Aber eben dieser Platz, erkannte Kriminalinspektor Fellini, war von seinem 
Chef keineswegs zufällig gewählt worden. Das Haus, in dem die Leiche Norden 
gefunden worden war, war nicht allzuweit entfernt. Es stand sozusagen hinter 
ihnen - bei sehr tiefer Sonne hätten sie in seinem Schatten gesessen. 


»Ahnen Sie schon«, fragte der Chef vorsichtig, »an was Sie da herangeraten 
sind?« 


»Ein Mord ist ein Mord«, sagte Fellini, als wolle er sich verteidigen. 


»Jeder Mord ist anders! Ich kenne mich da einigermaßen aus. Bevor ich 
hierherkam, habe ich einige Jahre gewissermaßen als kriminalistischer 
Gastarbeiter in Mailand praktiziert und dabei zahlreiche Arten von Morden 
kennengelernt. Die meisten Leichen ließen mich gleichgültig. Es gab aber auch 
andere, die mich stark bewegten, weil sie nur arme, schuldlose Opfer waren — 
deren Mörder wollte ich aufspüren. Schließlich gab es dann noch einige wenige 
Fälle, bei denen ich dachte: hier ist jemand nicht ganz zu Unrecht umgebracht 
worden. Und ein ähnliches fatales Gefühl, lieber Fellini, habe ich jetzt auch.« 


Fellini schien nun ein wenig ratlos und machte kein Hehl daraus. »Sie wollen 
mich provozieren, Chef?« vermutete er. »Sie wollen wissen, wie ich tatsächlich 
über diesen Vorgang denke? Nun - mir drängt sich dabei die Vermutung auf, daß 
es sich möglicherweise um eines dieser späteren, schon verschiedentlich 
vorgekommenen faschistischen oder eben NS-Verbrechen handeln könnte. Etwa 
die versuchte Ausschaltung sogenannter verräterischer Elemente, gefährlicher 
Gegner — oder eine Art interne Abrechnung. Und das nun hier bei uns - in 
Lugano!« 


Dieses Lugano war um die Zeit von treibhausartiger Herrlichkeit. Seidenwarme 
Südwinde fluteten vom See her auf die Stadt zu. Wenn hier die Sonne schien, 
was laut Fremdenverkehrsprospekt an nahezu dreihundert Tagen im Jahr der Fall 
war, entblößten selbst alte Leute ihre Häupter, tief atmend und dankbar 
genießend. 


»Ich sehe leider keine Veranlassung, lieber Fellini«, sagte der Chef fast betrübt, 
»Ihre Vermutungen anzuzweifeln. Ich halte sie vielmehr fast noch für 
untertrieben. Denn hier scheint es sich nicht nur um eine Art verspäteten 
Fememord zu handeln, sondern um noch etwas wesentlich Heikleres: um einen 
Vorgang, der als politischer Brudermord bezeichnet werden könnte.« 


Fellini schwieg längere Zeit. Dann wollte er wissen: »Was veranlaßt Sie zu 
einer derartigen Annahme? Doch nicht etwa meine amtlichen Berichte?« 


»Die sind glücklicherweise ebenso vorsichtig wie korrekt. Und offiziell, mein 
Lieber, lassen wir uns auf Spekulationen, gleich welcher Art, nicht ein. Aber 
nachdem ich diese Studie des Waffenexperten gelesen habe, fühle ich mich gar 
nicht eben wohl in meiner Haut.« 


»Was uns aber unserer Beweispflicht nicht enthebt, Chef. Die Nachforschungen 
müssen weitergehen!« 


»Leider ja«, sagte der Chef und fügte dann überraschend hinzu: »Bei der 
Durchsicht dieser Vorgänge dachte ich, mehr als einmal: sollen sich diese Kerle 
doch gegenseitig ausrotten! Von mir aus kann es von dieser Sorte Leichen nie 
genug geben.« 


Fellini starrte seinen Chef verwirrt und ungläubig an. »Heißt das etwa, wir 
sollten diese Vorgänge auf sich beruhen lassen?« 


»Nein, natürlich nicht«, knurrte der Chef sichtlich unwillig. »Auch wenn mich 
dieser Dreck maßlos anwidert.« 


»Wollen Sie, daß wir diesen Fall abgeben — etwa an die Bundespolizei? Oder 
daß wir deutsche Dienststellen direkt einschalten und um Amtshilfe ersuchen?« 


»Weder - noch, Fellini! Das ist Ihr Fall! Und wie ich Sie kenne, wollen Sie ihn 
behalten. Versuchen Sie's mal.« 


»Werde ich auch, Chef. Irgendwelche Anregungen, Anordnungen, Befehle?« 


»Zunächst, Fellini, haben Sie hier so gut wie freie Hand. Ist es Ihnen bereits 
gelungen, herauszufinden, zu welchen Schließfächern die drei Schlüssel 
gehören?« 


»Noch nicht.« 


»Haben Sie einen Sachverständigen auf den Nachlaß dieses Norden angesetzt — 
auf dessen schriftliche Arbeiten, Unterlagen, Bücher und Dokumente?« 


»Ich habe an einen der deutschen, zumindest deutschsprachigen Schriftsteller 
gedacht, von denen es hier mehrere gibt.« 


»Machen Sie dabei aber keinen Bock zum Gärtner, Fellini! Konzentrieren Sie 
sich auf diese Frage: wer könnte Norden umgebracht haben? Und warum? Je 
mehr Sie von ihm wissen, um so näher kommen Sie seinem Mörder. Ich 
wünsche Ihnen viel Glück — das haben Sie nötig. Im übrigen rate ich Ihnen, diese 
Leiche möglichst lange auf Eis liegen zu lassen. Vielleicht findet sich jemand, 
der sie sehen möchte.« 


Auszüge aus der gemeinsam von Prof. Dr. Müller, Basel, und Dickopf, dem 
späteren Präsidenten des Bundeskriminalamtes in Wiesbaden, während des 
Zweiten Weltkrieges begonnenen Studie; dabei Vermutungen über den Gebrauch 
einer ungewöhnlichen Waffe bei ungewöhnlichen Vorgängen: 


Einen Tag bevor der französische Außenminister Barthou am 9. Oktober 1934 
gemeinsam mit dem damaligen König Alexander von Jugoslawien in Marseille 
ermordet wurde, erfolgte die Ausschaltung des dortigen Sicherheitschefs durch 
zwei Mann, die unerkannt entkommen konnten. Dabei wurden Waffen 
verwendet, die selbst die Experten von Lyon, die anerkannt besten Frankreichs, 
nicht zu bestimmen vermochten. 


Bei der Ermordung Ernst vom Raths, eines Angehörigen der Deutschen 
Botschaft in Paris, am 7. November 1938, angeblich durch einen Juden namens 
Herschel Grünspan, wurde gleichfalls eine Handfeuerwaffe völlig 
ungewöhnlichen Kalibers verwendet. 


Weitere Morde mit Waffen von ähnlichem oder gleichem Kaliber erfolgten 
anläßlich der »Kristallnacht« vom 9. zum 10. November 1938. Die Opfer waren 


Juden in führenden Positionen —- in München, Berlin und Frankfurt. 


Spätere ähnliche, teilweise auch registrierte Vorgänge. Etwa in Wien anläßlich 
der sogenannten Befreiung des österreichischen Volkes; wobei dann 
systematisch zahlreiche »Widersacher« umgelegt wurden. Dann aber auch der 
Überfall auf den Sender Gleiwitz in Schlesien, mit dem der Zweite Weltkrieg 
sozusagen offiziell ausgelöst wurde, durchgeführt von einer deutschen 
Spezialeinheit, die rücksichtslos ihre eigenen Leute abknallte. Auch beim 
Attentat auf Heydrich in Prag, 1942, scheint neben der Verwendung von 
Handgranaten eine zusätzliche Verwendung dieser ungewöhnlichen Waffe 
erfolgt zu sein. 


Weitere leider kriminaltechnisch nicht exakt nachweisbare Recherchen lassen 
einen allerersten Einsatz dieser Spezialwaffe bereits bei der Ermordung Röhms 
und seiner Gefolgsleute in den letzten Tagen des Juni 1934 als möglich 
erscheinen. 


Selbst das Ende des Führers in seinem Befehlsbunker in Berlin, 1945, läßt nach 
sowjetischen Untersuchungen die Schlußfolgerung zu, daß vor der Verbrennung 
Hitlers eine Zertrümmerung seines Schädels mit einer Waffe von erheblichem 
Kaliber erfolgt war. 


Mit Nordens Nachlaß hatte sich HH beschäftigt — ein Schriftsteller von 
internationalem Ruf. Derzeit in Ascona bei Locarno lebend, war er in Ungarn 
geboren, doch dann lange Jahre in Osterreich tätig gewesen. Von dort floh er 
nach Frankreich. Sich stets als Deutscher fühlend, kämpfte er gegen die 
Deutschen. Er landete dann in Amerika, dessen Staatsangehörigkeit er nunmehr 
besitzt. Dort wurde er Offizier und verbrachte als Besatzungsoffizier etliche 
Jahre in Deutschland. 


Hier hielt er sich längere Zeit auf; doch dann wieder in Österreich; schließlich 
siedelte er sich in der südlichen Schweiz an. HH ist ein Mann von geradezu 
genialer Vielsprachigkeit. Sein Englisch ist oxfordreif; man sagt, er könnte, falls 
er das jemals gewollt hätte, seine Bücher auch in französischer oder 
amerikanischer, sogar in ungarischer Sprache schreiben; doch zu träumen pflegte 
er, was er seinen wenigen Freunden lächelnd eingestand, auf deutsch. Und in 
deutscher Sprache schrieb er auch. 


»Da habe ich nun auf Ihr Ersuchen«, sagte HH zu Fellini, »etliche Tage damit 


verbracht, die Bücher, Unterlagen und Arbeiten des toten Norden durchzusehen. 
Ich hatte dabei den zwingenden Eindruck: dieser Mensch kann eigentlich nur ein 
notorischer, geradezu fanatischer Faschist gewesen sein! Seine Überzeugung, die 
man wohl auch als Glauben bezeichnen kann, ist selbst jetzt noch völlig 
ungebrochen. Sozusagen frisch wie am ersten Tag. 


Dieser Mann verteidigte nicht etwa sein Drittes Reich — das hatte er, seiner 
Ansicht nach, gar nicht nötig. Die Unsterblichkeit dieses Reichs stand für ihn 
offenbar völlig außer Frage, und er war lediglich bemüht, eine Art neuer 
Philosophie dafür zu erarbeiten. 


Und zwar nicht nur im Sinne dieses Rosenberg, der den >»Mythus des 20. 
Jahrhunderts< geschrieben hat. Sein erklärter Genius war vielmehr ein gewisser 
Waldemar Wesel, dessen Maximen damals durch Deutschland geisterten. Sie 
waren jedoch wohl nur für eine erlesene Elite bestimmt. Aber eben auf die kam 
esan. 


Und im Sinne dieses Wesel arbeitete Norden nunmehr an einem Standardwerk, 
das den schlichten Titel tragen sollte: »Unser Kampf!«« 


Weitere Recherchen des Kriminalbeamten Luigi Fellini, Lugano: 


»Von den bei der Leiche Norden gefundenen drei Safeschlüsseln konnten 
bisher zwei als passend ausgemacht werden. 


Schlüssel eins: verwendbar bei einem Safe der Societa Banca Swizzera, 
Lugano, also beim Schweizerischen Bankverein mit den Zentralen Basel und 
Zürich. Im Safe in Lugano befanden sich zunächst US-Dollar, zumeist in 
Hunderterscheinen, im Gesamtwert von etwa zwei Millionen. Weiter: britische 
Pfundnoten im Wert von nicht ganz einer Million; sie waren jedoch, schnell 
erkennbar, gefälscht. 


Schlüssel zwei: ein Safe der First National Bank, in dem ein Manuskript von 
etwa achtzig Seiten vorgefunden wurde — »die Aufzeichnungen des Heinz- 
Hermann Norden« Dazu dann noch ein daumendickes Bündel Dokumente: 
Ausweise, Ausbildungspläne, Reiseunterlagen, Zeitungsausschnitte, 
Spezialbescheinigungen.« 


»Fast zu viel, um wahr zu sein«, meinte Fellini, entzückt und bestürzt zugleich. 


Auch diese Unterlagen wurden HH, dem Schriftsteller in Ascona, zur 
Begutachtung übergeben. 


Sie erregten sein fasziniertes Erstaunen. Zunächst sah er sich dazu verführt, in 
ihnen nur ein geradezu unglaubliches Stück enthemmter Phantasie zu erblicken. 
Doch dann erinnerte er sich daran, daß diese Welt der wahrhaft unbegrenzten 
menschlichen Möglichkeiten eine geraume Zeitspanne, zwölf Jahre, fast auf den 
Tag genau, allein im Machtbereich jenes Deutschland gelegen hatte. 


Bekenntnisse eines gewissen Dr. Maximilian Isaac London: 


Bei diesem Dr. London handelte es sich um einen amerikanischen Arzt von 
internationalem Ansehen; er war Spezialist für Krebsforschung. 


Bis Anfang 1935 hatte er in München praktiziert und dort als noch sehr junger 
Mann etliche aufsehenerregende Operationen im Bereich des Brustkrebses 
durchgeführt. Dann war er unter bisher nie ganz aufgeklärten Umständen 
emigriert. Doch in Amerika nahm ihn die Universität Boston sozusagen mit 
offenen Armen auf. 


Schon 1933 war es ihm gelungen, seine Mutter — Ruth Golda London - zu 
überreden, sich in Lugano anzusiedeln. Frau London war von der Anmut dieser 
Landschaft und von der Lebensweise ihrer Bewohner schnell entzückt. Sie lernte 
die in diesem Kanton gebräuchliche italienische Sprache in wenigen Monaten 
und wurde bald nur noch »Signora London« genannt. Ihr Sohn besuchte seine 
»liebe Mamma« fortan in jedem Frühjahr. Und sie besuchte ihn mit gleicher 
Regelmäßigkeit zu Weihnachten und Neujahr in Boston. 


Auch beim diesjährigen Aufenthalt des Krebsforschers kam es zu einer 
Begegnung mit HH, dem Schriftsteller. Beide kannten sich bereits seit ihrer 
Jugendzeit — sie hatten jahrelang die gleiche Schule besucht. 


Sie soupierten in einem erstklassigen Restaurant, in dem es Weine aus der 
Toscana und römische Backofenspezialitätten gab - Lammbraten in 
Besonderheit. Doch erst bei der Nachspeise tastete sich Dr. London zu einem 
einzigartigen Bekenntnis vor — einem Bekenntnis, das HH, wie er danach 
freimütig bekannte, »einfach umwarf«. 


Dr. Maximilian Isaac London sagte nämlich: 


»Vor einigen Tagen, an einem herrlichen Frühlingstag, speiste ich mit meiner 
Mutter im »Hotel Meister«, wo sie wohnt. Ich freute mich sehr über den Appetit 
meiner alten Dame - auch über ihre Vitalität, Aggressivität, 
Daseinsentschlossenheit. Bedenke bitte, lieber HH, meine Mamma ist über 
achtzig Jahre alt. Erst kürzlich war sie aufgefordert worden, für einen jüdischen 
Friedhof zu spenden — doch das hatte sie abgelehnt. Sie interessiere sich 
vielmehr, ließ sie wissen, für Säuglingsheime, Kindergärten, frühe 
Familiengründungen. 


Jedenfalls verließ ich sie nach diesem Festessen überaus frohgestimmt. Danach 
schlenderte ich über die Uferpromenade von Lugano. Irgendwie fühlte ich mich 
völlig glücklich. Bis ich dann plötzlich einen Menschen erblickte, der mir 
bestürzend bekannt vorkam. Einen Mann, dessen Name vermutlich Siegfried 
lautet. 


Diesem Siegfried war ich schon einmal begegnet. Und zwar wie in ferner 
grauer Vorzeit: vor fast vierzig Jahren! Während ich selbst inzwischen zum Greis 
geworden war, schien er sich kaum wesentlich verändert zu haben. Heute wie 
damals: seidiges Blondhaar, gletscherkalte Blauaugen. Ein Typ, der stets nur 
vorwärts schreitet und für den es keine Hindernisse gibt. Es traf mich wie ein 
Schlag. Ich kannte den Mann.« 


»Bist du ganz sicher?« fragte HH. »Möglicherweise bist du einer Art Trauma 
erlegen — einem sehr jüdischen. Durchaus verständlich — nach all dem, was 
damals geschehen ist. Aber eben nicht nur dir, Max. Schließlich lebst du noch. 
Du gehörst nicht zu den Millionen von Schlachtopfern. Du bist entkommen.« 


»Es hat«, erwiderte Dr. London, »in meinem Leben ein Ereignis gegeben, über 
das ich bisher noch niemals gesprochen habe. Aber jetzt muß ich das wohl. Und 
dir gegenüber fällt es mir auch nicht übermäßig schwer. 


Ich bin in einer Sommernacht des Jahres 1935 kassiert und dann abtransportiert 
worden — unmittelbar nach einer Operation, in München, im blutbespritzten 
Kittel. Nach einer längeren Fahrt in einem Viehtransportwagen, zusammen mit 
etwa dreißig Mitgefangenen, landete ich irgendwo, nicht sehr weit von München 
entfernt, im Bayerischen Wald. 


Und dort begegnete ich diesem Siegfried. Der nahm — wie ein Standbild 
dastehend — unseren Transport in Empfang. Er musterte uns, als wären wir 


lästige Insekten — und er sonderte uns aus. Mit einer Daumenbewegung — welche 
besagte: der nach links — jener nach rechts! Was bedeutete: sofortiger Tod — oder 
eben hinausgeschobener, also langsamer Tod.« 


HH, der Autor: »Dennoch hast du damals überlebt — wieso?« 


»Das war wohl kaum ein Ergebnis unbeirrbarer Gesinnung, leider nicht — wohl 
mehr bedingt durch von Freunden investierte Gelder. Einer von denen, der 
Hagen geheißen haben soll, er wurde auch Dietmar genannt, ließ mit sich 
handeln. Jedenfalls — ich kam frei. Kam mir vor, wie dem Tod von der Schippe 
gesprungen — wie man so sagt. Flüchtete dann schnellstens — bis nach Amerika.« 


»Und nun glaubst du also, diesem Siegfried wieder begegnet zu sein? Dem 
Mann, der dich damals mit einer Daumenbewegung zum Tode verurteilt hatte? 
Bist du tatsächlich überzeugt davon, ihn wiedererkannt zu haben? Und hat er 
dich erkannt?« 


»Er sah über mich hinweg. Aber das ist schließlich nichts Besonderes. Denn 
wann registrieren Massenmörder schon ihre Opfer im einzelnen? Nach einem 
kurzen Anflug von taumelndem Unwohlsein folgte ich ihm. Wie ein Schatten. 
Bis zu seinem Hotel, dem »Hotel Paris in Paradiso«. Dort war er als ein gewisser 
S. Fried eingetragen.« 


»Kannst du mir das genaue Datum dieser Begegnung nennen, Max?« 
»Ja. Es war der Tag nach dem Geburtstag meiner Mutter.« 


Und dieser Tag war vermutlich genau derselbe, an dem ein gewisser Norden in 
seiner Wohnung, Viale Cattaneo, erschossen worden war. 


Dazu eine vorläufige abschließende Bemerkung von Luigi Fellini, dem 
Kriminalinspektor: 


»Wie ein Dschungel mutet das alles an! Und dabei immer wieder diese 
Spekulationen der Spezialisten! Die vermuten, halten für möglich, können 
erklären, gefallen sich in Erkenntnissen, bieten geradezu historische 
Ausdeutungen an. Und nichts davon ist wirklich beweiskräftig. 


Der Rest bleibt allein uns überlassen — uns Tagelöhnern der Kriminalistik. 
Jener antike Felsanroller gegen einen Berg hat durchaus einige Ähnlichkeit mit 


unserem Metier. Wie er, versuchen auch wir immer wieder das gleiche. In der 
Hoffnung: irgendeinen Sinn muß selbst das haben! 


Hat es auch — verdammt noch mal! Wer sucht — sagt man nicht so? — wird 
finden! Aber manchmal findet er Dinge, nach denen er gar nicht gesucht hat. 
Weil es sogar ihn davor graut, sie zu finden. Aber ausweichen darf er dann nicht 
mehr.« 


Die Gruppe Wesel 


1 Wie man eine Elite findet 


Auszug aus den Aufzeichnungen des Heinz-Hermann Norden vom 1. Mai 1933: 


»Dies ist wohl der entscheidende Tag meines Lebens gewesen — mein 
zwanzigster Geburtstag. Ich verbrachte ihn in einem Spezialausbildungslager bei 
Prien am Chiemsee, bei einem zweiwöchigen Erprobungs- und Leistungskurs für 
ausgesuchte Angehörige der Allgemeinen SS. 


Hier begegnete ich jenem Mann, dem ich unendlich viel zu verdanken habe — 
Waldemar Wesel, meinem Meister und Mentor. Doch zugleich begegnete ich 
auch meinem Widersacher, vielleicht sogar meinem Feind. Genauer wohl: ich 
begann ihn zu erkennen. Doch was hatte das schon zu besagen - im Vergleich zu 
dem, was da an bedeutsamer Größe und an historisch zu nennender Forderung 
auf mich zukam. 


Mein eigentliches Leben begann - und es ist wahrlich nicht ohne Bedeutung 
gewesen.« 


Dieser 1. Mai des Jahres 1933 war ein kühler, klarer Tag. Zunächst noch 
krochen vom nahen See her in den frühen Morgenstunden leichte Nebel auf das 
Lager zu. Sehr bald kam ein erfrischender Wind auf, der dem Körper wohl tat 
und ihn zu höchstem Leistungsvermögen beflügelte. Ohne lähmende Kälte, ohne 
ermüdende Hitze. 


Das Lager war im Halbkreis um einen Fahnenmast herum aus Spitzzelten 
errichtet worden. Am Mast wehte die Hakenkreuzflagge, schwarz im weißen 
Feld, auf rotem Grund — aufgebläht und stolz im leichten Wind. Fünfzig 
deutsche Jungmänner hatten sich versammelt. Sie waren sorgfältig aus etlichen 
hundert Bewerbern ausgesucht worden. Nach dem Motto: Die Besten sollen die 
Ersten sein! 


Lagerleiter war ein gewisser Bertram, auch »der Bulle« genannt. Ein 
schwergewichtiger Kraft- und Saftkerl, überdies ehemaliger Frontoffizier; 


angeblich mit dem »Eisernen Halbmond« ausgezeichnet. Hier erschien er 
zumeist mit bloßem Oberkörper, muskulös wie ein Preisringer. Dazu trug er eine 
goldbraune Trainingshose. 


Seine Stimme war von früh bis spät von fordernder Lautstärke, hörte sich aber 
meist durchaus gemütlich an. Zumal dann, wenn er seine Lieblingsformulierung 
vorbrachte; sie lautete: »Nun zeigt mal, was ihr könnt, Kameraden!« 


Was die Kameraden konnten, wurde genau registriert — mit Stoppuhren, 
Bandmaßen und Meßlatten. Beim Waldlauf, Weitspringen, Dauerschwimmen, 
Gewichtestemmen, Klettern — an Seilen, auf Stangen und Bäumen. 


Schon nach vier Tagen gelang es Bertram, dem Bullen, seine fünfzig 
Jungmänner in fünf Gruppen aufzuteilen. Zum vielversprechenden Haufen eins 
gehörte auch dieser Heinz-Hermann Norden. Er hatte sich mit beharrlicher 
Zähigkeit und entschlossener Energie einen eindeutigen Vorsprung 
herausgearbeitet — vor allen anderen. Nur einer folgte ihm dicht auf den Fersen. 


Es war ein gewisser Hagen, der sich mit geradezu verbissener Beharrlichkeit zu 
behaupten versuchte. Er übertraf Norden beim Weitsprung — um fast mehr als 
zehn Zentimeter. Doch beim Langlauf blieb er zurück; um nahezu zwei Minuten 
auf zehn Kilometer. Doch nun war, an diesem Tag, die Übung 13 fällig: 
Steinstoßen aus dem Stand. Eine sehr alte germanische Disziplin. 


Norden war entschlossen, aber auch sicher, diesen Hagen zu übertreffen — 
wenn er auch vielleicht nicht über die größeren Kräfte verfügte, so doch wohl 
über die bessere Technik. Mit dem ersten Wurf übertraf er Hagens bisherige 
Leistung um fast fünfzig Zentimeter. Doch Hagens nächster Wurf verringerte 
diesen Abstand um mehr als die Hälfte. Sehr schnell bahnte sich hier eine Art 
Duell der beiden Besten an - es sollte später fortgesetzt werden. 


Beiden entging nicht, daß inzwischen auf ihren »Bullen Bertram« ein fast 
zierlich zu nennender Mann zuschritt. Ein Mann, nicht zu übersehen, auch wenn 
er bemüht rustikal bajuwarisch bekleidet war: Haferlschuhe, Lederbundhosen, 
Trachtenjanker. Doch seine Augen blitzten wie der Strahl eines Leuchtturms. 


Der Mann wurde von Bertram sichtlich respektvoll begrüßt. Beide tauschten 
einen herzlichen Händedruck. Und danach ertönte erneut die Forderung des 
»Bullen«: »Nun zeigt mal, was ihr könnt, Kameraden!« 


Und darum bemühten sie sich dann auch, zu Hochleistungen entschlossen. 
Norden erreichte beim nächsten Steinwurf eine absolute, bisher noch nie in 
diesem Lager registrierte Rekordweite; Hagen kam ganz dicht an dieses 
Ergebnis heran. Der Rest der Gruppe blieb hoffnungslos hinter diesen 
eindrucksvollen Kraftdemonstrationen zurück. 


»Recht bemerkenswert«, sagte der aufmerksam zuschauende, bajuwarisch 
gekleidete Besucher. »Ist das ein Zufall — oder sind die beiden tatsächlich 
überdurchschnittlich?« 


»Jawohl, Sturmbannführer!« bestätigte Bertram. »Das sind allerbeste Leute! 
Wohl das prächtigste Menschenmaterial, dem ich hier in den letzten Monaten 
begegnet bin.« 


»Die will ich kennenlernen -— beide! Einen nach dem anderen! Zunächst diesen 
Norden.« 


Hierzu Bertram, sich von Beruf als Sportlehrer bezeichnend - fast vierzig Jahre 
später: 


»Ich war stets, müssen Sie wissen, ein ausschließlich sportlicher Mensch. Das 
bin ich auch heute noch. Obgleich bereits weit über siebzig, besteige ich immer 
noch Berge, spiele Tennis, auch Golf. Damals leitete ich ein Trainingslager. 


Ich hatte den Auftrag, junge Menschen körperlich zu ertüchtigen — dies, 
möchte ich betonen, und nichts anderes. Falls meine grundehrlichen 
Bemühungen jemals mißbraucht worden sein sollten, dann keinesfalls mit 
meiner Zustimmung; es geschah ohne mein Wissen. Mir ging es, das müssen Sie 
wissen, nur um die höheren Werte. 


Das war selbstverständlich auch damals der Fall, als in dem von mir bei Prien 
am Chiemsee geleiteten Trainingslager dieser SS-Sturmbannführer auftauchte. 
Er kam allerdings nicht zufällig, er war mir angekündigt worden, vom 
Reichsführer-SS persönlich; äußerst vertraulich. Was er bei uns zu suchen hatte, 
konnte ich nicht wissen; nicht einmal ahnen, mein Ehrenwort!« 


»Sie also sind Norden«, stellte der Mann in der bajuwarischen Tracht fest. 
»Heinz-Hermann mit Vornamen.« 


Seine Stimme klang sanft, hatte aber fast zischend scharfe Nebentöne, 


schlangenartige bei dem Buchstaben »s«, mehr schnarrende beim »r«. »Ich bin 
Sturmbannführer Wesel. Mit Sonderauftrag. Das soll Sie jedoch nicht irgendwie 
irritieren; nur zur Information. Kapiert?« 


»Jawohl, Sturmbannführer!« rief der vor ihm stehende Norden in vorbildlicher 
Haltung. »Glaube verstanden zu haben!« 


»Rühren! Und nennen Sie mich einfach Wesel. Vergessen Sie also zunächst, 
daß ich auch noch Sturmbannführer bin. Ich lege keinerlei Wert auf ein 
äußerliches Vorgesetzten-Untergebenen-Verhältnis. Mir geht es um 
vertrauensvolle Zusammenarbeit. Was halten Sie davon?« 


»Die verschworene Gemeinschaft also, Sturmbannführer — zu jedem Einsatz 
bereit!« Norden bestätigte das, als habe er eine Reifeprüfung abzulegen — was 
auch der Fall war. 


Waldemar Wesel nickte zustimmend, wobei seine klaren, kalten Augen den vor 
ihm stehenden Menschen prüfend betrachteten. Der war etwa einen Meter 
fünfundachtzig groß, schlank und kräftig zugleich; elastisch wie eine Stahlfeder, 
stets sprungbereit. Dazu noch ein leeres, glattes Gesicht, strohblondes Haar, eine 
hohe Stirn und wasserblaue Augen. 


»Sie haben Ihr Abitur vor einem Jahr abgeschlossen. Mit glänzenden Noten, in 
nahezu allen Fächern. Warum wollten Sie nicht studieren? Warum haben Sie sich 
nicht bei irgendeiner Behörde beworben — oder bei der Reichswehr, um dort 
Offizier zu werden? Warum haben Sie sich ausgerechnet zur SS gemeldet? Was 
versprechen Sie sich davon?« 


»Nichts, Herr Wesel. Ich glaube einem inneren Antrieb folgen zu müssen. Wir 
leben nun wohl in einer Zeit der äußersten Veränderungen, der letzten 
Konsequenzen, die unser Führer Adolf Hitler endlich in die Wege geleitet hat. 
Und daran wünsche ich Anteil zu nehmen — wenn irgend möglich.« 


»Sehr richtig, Norden! Genau darauf kommt es jetzt an. Aber ahnen Sie auch, 
was alles — unter Umständen — darunter zu verstehen sein könnte? Wozu, 
Norden, sind Sie wirklich bereit?« 


»Ich könnte mir so gut wie nichts vorstellen, wozu ich, im Dienst unseres 
Führers, nicht entschlossen wäre.« 


»Das, mein Lieber, hört sich durchaus vielversprechend an — auch von meinem 
Standpunkt aus betrachtet.« Waldemar Wesel zeigte sich durchaus nicht 
unerfreut über diese Einstellung — aber noch lange nicht voll befriedigt. 


Er schien nun einen Spaziergang unternehmen zu wollen, am Rande des 
Sportplatzes, umglänzt von schimmerndem Sonnenlicht, zu einem suggestiven 
Selbstgespräch ansetzend.. Und Norden, ergeben links neben ihm 
dahinschreitend, lauschte aufmerksam seinen Ausführungen. 


Der dabei dominierende Gedankengang war dieser: Unser geliebtes 
Deutschland ist im Weltkrieg um seinen verdienten Sieg gebracht worden, 
lauernd umstellt von entschlossenen Feinden — von Engländern, Franzosen und 
dann sogar Amerikanern. »Mit denen wir fertig geworden wären!« 


Aber eben dann noch: diese schäbigen, schuftigen Hilfskräfte der Erbfeinde im 
Innern — die Dolchstoßer, Ehrbeschmutzer, Sozialisten, Kommunistenschweine, 
liberalistischen Wühlratten. Und zu allem Überfluß dann auch noch: die Juden! 
Unser Unglück! 


»Mithin, Norden, wir haben uns hier mit einer versumpften, völlig verrotteten 
politischen Landschaft auseinanderzusetzen. Wir haben sie zu bereinigen! Uns 
ist es aufgegeben, mit fünfzehn Jahren systematischer Zerstörung durch diese 
schäbige Weimarer Republik fertig zu werden und sie zu überwinden.« 


»Was nur einer kann - unser Führer!« 


»Sehr richtig, Norden! Aber sehen Sie auch, welch geradezu gigantische 
Ausmistung dieser Kloaken dabei notwendig ist? Wollen Sie daran Anteil 
nehmen?« 


»Unbedingt! Sturmbannführer, mir ist klar geworden, hier, bei uns, beginnt ein 
neues Zeitalter. Und zu dem will ich gehören.« 


Auszüge aus Recherchen des Instituts für Zeitgeschichte, München: 


»Unter dem Namen Wesel (nicht Wessel) waren im politisch-pädagogischen 
Bereich der SS, einschließlich ihrer Sonderformationen, zumindest drei Personen 
registriert: 


Wesel, Kurt-Wilhelm: NS-Schriftleiter, später Kriegsberichterstatter, dann 


Chefredakteur einer süddeutschen Nachkriegszeitung. 


Wesel, Erich: Rundfunkkommentator, Buchautor, Vortragsreisender — kurz 
nach dem Krieg gestorben. 


Wesel, mit verschiedenen Vornamen wie Waldemar, dann Walter, sogar Walt; 
intern auch Waldi genannt. 


Der zuletzt genannte Wesel galt im Dritten Reich als höchst gewichtige 
Hintergrundfigur. Obgleich er offiziell auf keiner der damaligen Stabslisten 
auftauchte, kann dennoch angenommen werden, daß er zum engeren Kreis um 
Hitler gehörte, zusammen mit Heydrich, mit dem er eng befreundet gewesen 
sein soll. 


Es ist anzunehmen, daß dieser Wesel, Waldemar, als einer der zeitgenössischen 
geistigen Wegbereiter des Nationalsozialismus zu gelten hat. Besonders zwei 
seiner Bücher erregten damals, zumindest in einschlägigen Kreisen, einiges 
Aufsehen: »Nur das Wagnis ist sinnvoll«, 1931, und »Gräber sind Fundamente«, 
1932; erschienen im Verlag Franz Eher Nachf. GmbH, München. Gewidmet 
waren beide Bücher Adolf Hitler. Einmal: Dem Frontsoldaten. Dann: Dem 
Erneuerer deutschen Wesens!« 


»Sie scheinen ein bemühter Mensch zu sein, Norden«, stellte Waldemar Wesel 
bei ihrem gemeinsamen Spaziergang am Rand des Lagerplatzes bei Prien am 
Chiemsee fest. »Sie sind ein Anhänger unseres Führers — ohne Einschränkung?« 


»Jawohl, Sturmbannführer.« 


»Na, bestens«, bestätigte nunmehr Wesel. »Denn von ihm komme ich - in 
seinem Auftrag bin ich hier. Bei Ihnen.« 


Norden fühlte sich wie in einen tiefen Abgrund hinabgestürzt — dort aber von 
weitgespannten Netzen nahezu sanft aufgefangen. Ihm war, als sehe er Hitler, 
seinen geliebten Führer, dicht hinter Sturmbannführer Wesel stehen — ihn 
unmittelbar anblickend; deutsch forschend und preußisch fordernd zugleich. 


Wesels Zufriedenheit stieg. Er wanderte hier wie mit einem Freund, mit einem 
Kameraden. Bald verließen sie die Sportplatzanlagen des Bullen Bertram und 
begaben sich über sie hinaus in grünleuchtende Wiesen hinein, über einen 
Wanderweg aus knirschendem Kies. 


Waldemar Wesel gefiel sich in zahllosen Fragen — es war, als wollte er nun 
einfach alles über Norden wissen. »Gibt es für Sie irgend etwas oder irgend 
jemanden, dem Sie sich verpflichtet fühlen — also etwa ein Mädchen, das Sie zur 
Gattin nehmen wollen?« Oder: »Sind Sie sich vielleicht einer homosexuellen 
Veranlagung bewußt? Was an sich kein Kriterium ist — aber es könnte wichtig 
sein; verübeln Sie mir deshalb diese Frage nicht.« Und schließlich: »Könnten Sie 
sich eine Situation vorstellen, die Sie dermaßen überwältigen würde, daß Sie 
nicht schnell und entschlossen genug reagieren könnten?« 


»Nein!« war Nordens eindeutige Antwort. 


»Der Führer«, sagte Waldemar Wesel, »hat mich beauftragt, für ihn eine 
Eliteeinheit besonderer Art aufzustellen. Die Mobilisierung letzter deutscher 
Bereitschaft. Vielleicht eine Ungeheuerlichkeit. Zumindest für die, welche die 
Zeichen der Zeit nicht klar zu deuten vermögen. Doch zugleich eine ganz große 
Selbstverständlichkeit — für solche, die erkannt haben: in dieser Welt wird uns 
nichts geschenkt! Wir müssen es erringen, erkämpfen! Sind Sie dazu bereit?« 


»Jawohl, Sturmbannführer!« versicherte Norden. 


»Und das selbst dann noch, wenn Entbehrungen dazu gehören sollten, 
Entsagungen, Härte, Entschlossenheit und absolute Rücksichtslosigkeit -— 
einerlei gegen wen? Sogar gegen sich selbst? Sind Sie auch dazu bereit?« 


»Vorbehaltlos, Sturmbannführer!« 


»Und was«, wollte Wesel weiterhin wissen, »halten Sie von der sogenannten 
Kameradschaft?« 


»Sie ist eine der wichtigsten Grundlagen unserer Gemeinschaft.« 
»Und Ihrer Ansicht nach gehört dieser Hagen auch dazu?« 
»Selbstverständlich, Sturmbannführer!« 


»Sie scheinen diesen Hagen, habe ich den Eindruck, nicht übermäßig zu 
schätzen?« 


»Kann sein«, bestätigte Norden mit gewinnender Aufrichtigkeit. »Vermutlich, 
weil er nicht ganz meiner Wesensart entspricht — oder ich nicht der seinen. Doch 


das darf natürlich nichts daran ändern, daß wir hier Kameraden sind — der 
gemeinsamen Sache verpflichtet. Die allein zählt.« 


Wesel nahm so viel brauchbare Selbstlosigkeit wie ein Buchhalter zur 
Kenntnis, der sich auf eindeutig aktive Bilanzen eingestellt hat. »Ich bin 
einigermaßen entschlossen, Norden, Sie in die von mir zu bildende Eliteeinheit 
aufzunehmen. Nur ganz wenige können dafür vorgesehen werden. Wollen Sie 
dazugehören?« 


»Jawohl, Sturmbannführer«, sagte Norden. »Ich bin zu allem entschlossen.« Er 
wiederholte sich; doch recht wirkungsvoll. 


»Dann ist das abgemacht«, stellte Wesel nicht unbefriedigt fest. »Aber damit 
stehen Sie schon vor einer ersten Entscheidung, mit der Sie hier und heute fertig 
werden müssen.« 


Wesel blickte versonnen lächelnd in die Weite. Über den dunkelglänzenden 
Chiemsee hinweg. Zu den nahen Bergen, die im Westen den Horizont 
begrenzten, und auf deren Spitzen noch Schnee lag. 


»Nehmen wir mal an, Norden, daß ich vorhabe, auch diesen Hagen, gemeinsam 
mit Ihnen, in unsere Elitegruppe aufzunehmen. Jedoch nur dann, wenn Sie 
zustimmen. Wie würde Ihre Entscheidung lauten? Überlegen Sie gut.« 


»Ich erwarte Befehle, Sturmbannführer. Und ich werde ohne Zögern 
gehorchen! Das ist für mich selbstverständlich.« 


Einige Aussagen des Brigadeführers Clausen vom SS-Führungshauptamt, 
vorzufinden in den Protokollen der Nürnberger Prozesse: 


»Mir ist nicht bekannt, daß es spezialisierte Elitetruppen mit Sonderausbildung 
für Sonderaufträge und mit uneingeschränkten Vollmachten gegeben hat. 
Zumindest sind diese nicht im Führungshauptamt offiziell registriert worden. 


Es hatte sich jedoch herumgesprochen, bis zu mir hin, daß derartige 
Eliteeinheiten — wohl nur zwei oder drei — bereits ab 1933 vermutet werden 
konnten. Einige Veröffentlichungen darüber — wahrscheinlich von irgendwelchen 
Emigranten-Organisationen inspiriert — sind tatsächlich in der sogenannten 
internationalen Presse erschienen. Nicht nur in der »Times«, London; auch in der 
‚Neuen Zürcher Zeitung«, schließlich dann sogar in der »New York Times«. Mit 


Einzelheiten, die uns recht fragwürdig vorkamen. Solche Veröffentlichungen 
wurden als gezielte Greuelmeldungen registriert. 


Dennoch kann ich nicht völlig ausschließen, daß derartige Einheiten existierten 
und aus irgendeinem Sonderfonds des Reichsführers-SS finanziert wurden. In 
den Jahren 1933 bis 1939 verfügte Himmler ohne Nachweispflicht über eine 
Summe von vermutlich 50 bis 60 Millionen Mark, die sich später verdoppelte 
und vervierfachte. 


Ein gewisser Waldemar Wesel ist mir nicht unbekannt. Über seine besondere 
Funktion jedoch, etwa ab 1933, kann ich nichts sagen. Ich erinnere mich, daß er 
1938 oder 1939, vermutlich auf direkten Befehl Himmlers, zum General der 
Waffen-SS ernannt wurde — aufgrund irgendwelcher besonderen Verdienste um 
Führer, Volk und Reich. 


Um welche Verdienste es sich dabei gehandelt hat, vermag ich nicht zu sagen. 
Beim besten Willen nicht. Selbst ein Mann in meiner Position sah da nicht 
durch!« 


»Bertram, mein Lieber«, sagte Waldemar Wesel zum »Bullen« der 
Lagerleitung Prien am Chiemsee. »Das hier versammelte Angebot ist durchaus 
vielversprechend. Ich werde Ihren besten Mann, diesen Norden mitnehmen.« 


»Aber Norden und Hagen sind gleich gut - in meinen Augen!« versicherte der 
Bulle Bertram. »Zumindest ist dieser Hagen ein Pistolenschütze allererster 
Ordnung! Eine Demonstration seiner Leistungen sollten Sie sich nicht entgehen 
lassen!« 


Waldemar Wesel zögerte nicht, an dieser Demonstration teilzunehmen. Denn 
überzeugende Schußwaffenbeherrschung war eins seiner besonderen 
Ausbildungsziele. Die Treffergebnisse seines Schützlings Norden kannte er 
bereits aus den ihm vorgelegten Unterlagen. Sie waren ungewöhnlich gut. 


Aber diesen Hagen beim Schießen selbst zu beobachten, würde dessen Bild 
vielleicht noch ergänzen. Zumal der Mann ihm irgendwie gefiel — er wirkte auf 
eine dunkle, ihn sehr anziehende Art kaltblütig. Wesel war Menschenkenner; 
zumindest von Menschen seiner Sorte. 


Also fand nunmehr, laut Plan, die Übung 20 - Pistolenschießen - statt: stehend 
freihändig. Gewertet wurde einmal der Zeitverbrauch bei je acht Schuß pro 


Magazin; dazu die Anzahl der Treffer in der Figur. Ein Vorgang von fast heiterer 
Gelassenheit — denn die dabei verwendete Pappscheibe stellte, im Profil nach 
links, eindeutig ein jüdisches Wesen dar: Lockenhaare wie verfilzt; Nase in 
Form eines Synagogenschlüssels; darunter ein orientalischer Wüstenbart. Diese 
Zielscheibe, eine von der Reichszeugmeisterei in München gelieferte 
Sonderanfertigung, wurde sinnigerweise »der Isaak« genannt. 


»Feuer frei!« rief der Bulle Bertram, als stehe er auf der Kommandobrücke 
eines Schlachtschiffes. 


Die Männer der angetretenen Gruppe eins feuerten freudig entschlossen auf das 
herausfordernde Feindbild. Sie zerfetzten es wahllos und erzielten dabei 
zahlreiche Treffer mitten in der Figur. Wesel betrachtete diesen Vorgang, als 
habe er lediglich eifrige Kinderspiele zu begutachten. 


»Jetzt Kamerad Norden!« ordnete Bertram anfeuernd an. »Für ihn eine neue 
Scheibe!« 


Heinz-Hermann Norden wirkte gelassen und zugleich hellwach. Er wendete der 
ausgefahrenen Scheibe den Rücken zu, seine Pistole in der herabhängenden 
rechten Hand haltend. Auf das Kommando »Feuer« schnellte er herum und 
begann zu schießen. Er leerte sein Magazin in rhythmischer Folge. Alle acht 
Schuß landeten im Kopf der Zielgestalt; vier dort, wo das Hirn sitzt. 


»Sehr gut, dieser Norden!« Waldemar Wesel nickte Bertram anerkennend zu. 
»Ist das noch zu überbieten? Etwa durch Hagen?« 


»Zwei Pistolen für Hagen!« rief der Bulle Bertram. »Und nun will ich deine 
Spezialdarbietung sehen, Kamerad!« 


»Jawohl«, sagte der, von seinen besonderen Fähigkeiten fest überzeugt. 


Hagen wurden zwei Pistolen übergeben — »geladen und gesichert«. Er nahm sie 
mit beiden Händen entgegen und schien die Waffen wiegend auszubalancieren. 
Dann stand er leicht breitbeinig da und meldete tief durchatmend, nachdem er 
beide Pistolen mit den Daumen entsichert hatte: »Fertig!« 


Er erhielt Schießerlaubnis, hob beide Waffen in Schußstellung — erst mit dem 
linken Arm, danach mit dem rechten — und feuerte die Magazine leer; sechzehn 
Schuß insgesamt, in verwirrend schneller Folge. 


Und auf der Zielscheibe mit dem osteuropäisch-orientalischen Judentyp 
zeichnete sich danach eine frappierend scharf und deutlich umrissene Figur ab, 
in der Herzgegend des Objekts plaziert. Es war — ein Hakenkreuz. 


»Nun — habe ich zuviel versprochen?« fragte der Bulle Bertram nahezu stolz 
seinen Besucher. 


Waldemar Wesel nickte. »Auch mit diesem Hagen werde ich mich noch 
unterhalten.« 


Die »Unterhaltung« fand unmittelbar danach auf dem Schießstand statt. 

Abgeschirmt durch dicke, aufgeworfene Schutzwälle standen sie einander 
gegenüber. Wesel musterte Hagen eingehend; es war, als habe er ein äußerst 
wertvolles Zuchtobjekt vor sich. Zoll für Zoll schätzte er ihn ab. 


»Woher können Sie so was?« 


»Mein Vater war Forstmeister«, berichtete Hagen. »Er sammelte Waffen und 
bildete mich daran aus. Schon als Junge erlegte ich kapitale Hirsche mit einem 
Schuß. Mein Vater wurde übrigens vor einigen Jahren ermordet aufgefunden — 
wobei behauptet wurde, Wilddiebe hätten ihn erschossen. Aber er war ein 
erklärter nationaler Mann — ich nehme an, daß Kommunisten oder Sozialisten 
ihn umgebracht haben.« 


»Und wer, Hagen, hat Ihnen dieses Kunststück beigebracht — ein Hakenkreuz 
auf engstem Raum zu schießen?« 


»Das habe ich mir selbst ausgedacht. Und gar nicht allzu lange dafür trainiert — 
nur knapp zwei Jahre. Aber jetzt beherrsche ich diese Demonstration im Schlaf.« 


Waldemar Wesel hatte Mühe seine fachmännische Anerkennung nicht allzu 
deutlich zu zeigen. Doch seine Stimme klang kameradschaftlich, als er dann 
feststellte: »Ich habe Sie, Hagen, beim Schießen genau beobachtet. Dabei ist mir 
folgendes aufgefallen: beim Schießen mit zwei Pistolen haben Sie beide Augen 
offengehalten; weit offen! Das aber widerspricht allen normalen Gesetzen der 
Zielaufnahme - sie kann über Kimme und Korn erfahrungsgemäß nur mit einem 
Auge erfolgen.« 


»Ich habe nur noch ein Auge«, sagte Hagen. »Das andere ging mir bei einer 
Saalschlacht in Weilheim verloren - vor zwei Jahren. Bei einer 


Auseinandersetzung mit von Juden aufgewiegelten bayerischen Lokalpatrioten. 
Seither werde ich, wahrscheinlich nach der Nibelungensage, Hagen genannt.« 


»Sie heißen nicht so?« 
»Der Name meines Vaters und der meine«, antwortete er, »ist Dietmar.« 


»Warum nicht?« sagte Wesel, um dann, scharf vorprellend wissen zu wollen: 
»Was halten Sie von diesem Norden?« 


»Das Allerbeste - selbstverständlich. Ein erstklassiger Mann!« 
»Irgendwelche Einschränkungen, Hagen?« 


»Keine! Norden ist mein Kamerad — und als solcher zu respektieren; 
jederzeit!« 


Wesel musterte den straff vor ihm stehenden Hagen mit steigender 
Aufmerksamkeit. Sein Schätzwert nahm, in seinen Augen, schnell zu. 


»Sie haben einen Bruder, Hagen, soweit ich informiert bin. Und der soll 
bayerisch-katholisch verseucht sein? Dem Gesellenverein angehören — eine Art 
Jesuitenzögling?« 


»Mein Bruder ist tot«, sagte Hagen einfach. »Seit dieser Saalschlacht in 
Weilheim, vor zwei Jahren, bei der ich mein Auge verlor. Meinem Bruder wurde 
der Schädel eingeschlagen. Von mir. In Notwehr. Mehr ist dazu nicht zu sagen.« 


Wesel blinzelte in das helle Sonnenlicht hinein. »Wenn das so gewesen ist, 
dann scheint mir eindeutig klar zu sein, daß Sie bereit sind, sich mit Gut und 
Blut dem Führer und seinen Zielen zu verschreiben — ohne vor irgendeinem 
Hindernis auszuweichen.« 


» Vor nichts — und niemandem!« 


»Das war's denn wohl, was ich wissen wollte«, schloß der Sturmbannführer. 
Womit auch dieser Hagen, früher Dietmar, zugleich mit Norden für die 
Eliteeinheit des Waldemar Wesel vorgesehen war — sogar mit einer gewissen 
Feierlichkeit, auf die Wert gelegt wurde: mit innigem, verschwörerischem 
Händedruck. 


Bald danach an diesem Tag, dem 1. Mai 1933, erklärte Wesel dem Lagerleiter 
Bertram: 


»Ich nehme also beide mit mir — Norden ebenso wie Hagen. Sie haben in einer 
halben Stunde abmarschbereit zu sein; mit allen ihren Klamotten. Und danach, 
Bertram, sollten Sie beide, die nunmehr meine Männer sind, schnellstens 
vergessen. Die hat es für Sie niemals gegeben. Kapiert?« 


2 Eine Vereidigung und ihre Folgen 


In den Nachmittagsstunden dieses denkwürdigen Tages — es war immer noch der 1. Mai - fuhr der schwere 
schwarze Mercedes-Kompressor des Sturmbannführers Wesel durch die oberbayerische Landschaft. Nach 
etwa zwei Stunden Fahrt rollte er, von Prien am Chiemsee kommend, auf Wolfratshausen zu. Vorn rechts 
saß Wesel, neben ihm ein lässig wirkender Fahrer. Auf den hinteren Sitzen: Norden und Hagen. 


Eine fast idyllische Fahrt — von großer Schweigsamkeit beherrscht. Kein Wort fiel zwischen den vier 
Männern. 


»Fahr zum Hügel hinüber«, sagte Wesel zu seinem Kraftfahrer, »wie üblich.« Worauf der nicht einmal 
nickte. 


Sie fuhren durch Wolfratshausen hindurch, dann über eine vielfach gewundene Straße zum Starnberger 
See hinauf. Dabei durchquerten sie ein Dorf, anmutig wie viele andere in dieser herrlichen Landschaft. 


Danach bewegte sich der Wagen abermals steil aufwärts — bis er ganz plötzlich stehenblieb und das 
Röhren des Motors plötzlich erstarb. Vor ihnen erhob sich ein fast kegelförmiger Hügel, auf dem ein 
einzelner, massiv und mächtig wirkender Baum stand. Eine Eiche, eine deutsche Eiche. Vermutlich etliche 
Jahrhunderte alt. 


Und auf diese Eiche schritt Waldemar Wesel zu. Norden und Hagen beeilten sich, auf einen Wink des 
Kraftfahrers, ihm zu folgen. 


Oben angekommen, lehnte sich der Sturmbannführer gegen den rauhen Stamm dieses Baumes von 
symbolischer Bedeutung. Sodann wies er, mit einer fast segnenden Gebärde, auf die Landschaft vor und 
unter sich. 


Sie blickten gemeinsam abwärts. Über das tief unter ihnen liegende kleine Städtchen hinweg, in eine 
unendlich weite Landschaft hinein, zu den immer noch deutlich sichtbaren Bergen hin. Kurz vor dieser 
Bergkulisse glaubten sie sogar den Chiemsee, an dem sich ihr Lager befunden hatte, aufleuchten zu sehen. 


»Dies«, sagte Wesel gewichtig, »ist sozusagen ein historischer Ort. Unter dieser Eiche hat Adolf Hitler, 
unser Führer, bei seinen Fahrten in die deutschen Berge, die er über alles liebt, mehrmals Rast gemacht. 
Und genau hier hat er auch den Entschluß gefaßt, Betonstraßen von gigantischem Ausmaß zu bauen — 
Autobahnen, die von Hamburg bis ins Berchtesgadener Land führen, von Berlin nach München, von 
Königsberg nach Berlin. Einzigartige Heerstraßen, die schnellste Truppentransporte und Aufmärsche 
ermöglichen, wie nur ein Napoleon sie vor ihm geahnt hat. Falls unsere Feinde uns jemals zu solchen 
Maßnahmen zwingen sollten.« 


Norden nickte; er war ehrlich ergriffen von diesen heroisch zu nennenden Perspektiven. Hagen dagegen 
schien bemüht, keinerlei sentimentale Gefühle aufkommen zu lassen. Doch selbst sein Schweigen wirkte, 
als befinde er sich in einer Kirche. 


Woraufhin Waldemar Wesel übergangslos und wie um äußerste Sachlichkeit bemüht erklärte: »Sie werden 
mir hier — und nicht zufällig hier — zwei Erklärungen unterschreiben. Einmal eine unbeschränkte 


Eidesleistung dem Führer gegenüber. Dann eine Verpflichtung zur absoluten Verschwiegenheit. Erst danach 
können wir zur Sache kommen.« 


Dokumente, aufgefunden unter den Aufzeichnungen des Heinz-Hermann 
Norden, genau vierzig Jahre später in Lugano : 


Erstens. Eidesleistung 


»Ich, Heinz-Hermann Norden, geboren am 1. Mai 1913 in Stettin, erkläre 
hiermit, daß ich meinem Führer Adolf Hitler bedingungslosen Gehorsam zu 
leisten bereit bin. Diese absolut uneingeschränkte Gehorsamspflicht gilt allein 
meinem Führer beziehungsweise den direkt von ihm eingesetzten und damit 
bevollmächtigten Personen. 


Das bezeuge und beschwöre ich bei meiner Ehre!« 
Zweitens. Verpflichtungserklärung 


»Ich, Heinz-Hermann Norden, geboren am 1. Mai 1913 in Stettin, verpflichte 
mich hiermit, alle mir übertragenen Aufgaben und gegebenen Befehle 
gewissenhaft, mit letzter Hingabe und äußerster Einsatzbereitschaft auszuführen 
und diese als Reichssache von höchster Geheimhaltung zu betrachten. 


Ich verpflichte mich, mit keinem Außenstehenden jemals über diese Vorgänge 
zu sprechen oder irgend jemand irgendwelche Einzelheiten darüber mündlich 
oder schriftlich mitzuteilen — weder in Briefen noch durch Aufzeichnungen oder 
sonstige Hinweise. 


Befehle und Anordnungen sind weder zu diskutieren noch zu bewerten; dafür 
ist allein, mit unmittelbarer Erlaubnis des Führers, der direkte Vorgesetzte 
zuständig. 


Diese Verpflichtung hat selbstverständlich auch nach einem eventuellen 
Ausscheiden aus unserer Gemeinschaft volle Geltung.« 


Waldemar Wesel nahm die verlesenen, unterschriebenen und durch Handschlag 
bekräftigten Dokumente an sich und barg sie sorgfältig in seiner Aktentasche. 
»Damit sind Sie Mitglieder der Eliteeinheit, die mir der Führer persönlich zu 
bilden befohlen hat.« 


Norden und Hagen blickten betont heroisch — gewissermaßen rindviehhaft 


vertrauensvoll — auf ihren Sturmbannführer, der sich nunmehr entspannt an 
Hitlers Eiche lehnte und ihnen verkündete: 


»Eure erste, gewiß sehr intensive Probezeit wird etwa vier bis sechs Wochen 
betragen. Ich bin sicher, daß ihr alle Anforderungen, die sich dabei ergeben, gut 
durchstehen werdet. Bei Leuten meines Schlages habe ich mich kaum jemals 
getäuscht! 


Während dieser ersten, entscheidenden Zeit seid ihr sozusagen meine Gäste — 
genauer: ihr seid Gäste des Führers — bei freier Unterkunft, Bekleidung und 
Verpflegung. Dazu erhaltet ihr eine Art Taschengeld — zunächst wöchentlich 250 
Mark.« 


Nunmehr war es Hagen, der nicht ohne Erstaunen feststellte: »Das sind 
eintausend Mark im Monat.« 


»Ihr werdet es fortan nie nötig haben, falls alles so klappt wie vorgesehen, über 
irgendwelche Ausgaben abrechnen zu müssen. Sobald ihr eure erste Probezeit 
bestanden habt, beginnt eure eigentliche, strapaziöse, aber gewiß auch 
verdienstvolle Aufgabe. 


Ihr dürft dann damit rechnen, daß ich euch mit höheren SS-Dienstgraden 
auszeichnen lasse, und zugleich dürft ihr über ein Bankkonto verfügen, das 
laufend durch Leistungsprämien erhöht wird. Euer Anfangskapital wird ein 
fünfstelliges sein. Die erste Zahl davon eine zwei und sehr bald danach, denke 
ich, eine fünf.« 


Nun wurde Hagen ungemein munter. Er schien intensiv zu rechnen. »Das hört 
sich ganz gut an.« 


Norden dagegen, wie ein Bergsteiger Gipfel erstrebend, wollte wissen: 
»Werden wir auch die Ehre haben, unserem Führer zu begegnen?« 


»Der wartet darauf«, verkündete Wesel, als präsentiere er einen Blankoscheck. 
»Und wann könnte das der Fall sein?« 


»Sobald eure Probezeit erfolgreich abgelaufen ist und meine Gruppe dem 
Führer als vollständig und einsatzbereit gemeldet werden kann. Unsere Gruppe 
wird aus sechs Mann bestehen. Vier davon befinden sich bereits in einer Villa 


am Starnberger See. 


Und dorthin fahren wir nun. Unser Ziel ist ein Ort namens Feldafing; es gibt 
dort zwar noch eine ansässige Bauernschaft, aber dazwischen auch komfortable 
Landhäuser, von denen einige jetzt von Parteiführern verwaltet werden. Dazu 
eine Organisationsleiterschule und zwei ganzjährig belegte Schulungslager für 
den Bund Deutscher Mädchen und die Hitler-Jugend. Aber dann eben wir: 
mitten darin!« 


Huber Josef, Landwirt in Feldafing, diesbezüglich befragt: 


»Ich weiß so gut wie nichts! Zumindest kann ich versichern, daß ich niemals 
nicht ein Nazi gewesen bin! Auch habe ich nichts gegen diese Leute 
unternommen. Warum denn auch? Wo die doch für das Vaterland waren und für 
Blut und Boden! 


Gleich Anfang 1933 wurde am Rand meines Besitzes die sogenannte Villa 
Salomon frei, deren Besitzer gestorben war. Da hat so mancher ein Angebot zu 
machen versucht. Ich auch. Vergeblich. Wir wurden mühelos überboten. Durch 
wen, kann ich nicht sagen. Offiziell hieß es, es handele sich um ein im 
Staatsinteresse zu sicherndes Objekt. 


Jedenfalls erschienen bald Baukolonnen von einer Starnberger und einer 
Münchner Firma; örtlich ansässige Unternehmen wurden gleichfalls beteiligt: 
Installation, elektrische Einrichtungen, Malerarbeiten. Ich selbst lieferte 
zahlreiche Fuhren Kies; später dann auch größere Mengen Gartenerde. Alles 
wurde prompt und großzügig bezahlt. 


Dabei wurde das Salomon-Haus erweitert und aufgestockt. Es erhielt einen 
Seitenflügel und Wohnräume; wohl sechs, im neu errichteten Obergeschoß. Mit 
allem Komfort, Bädern und Toiletten. Auch im Keller wurde gebaut, mit viel 
Beton. Endlich wurde eine etwa zwei Meter hohe Mauer um das Grundstück 
gezogen, mit Glasscherben und Stacheldraht gekrönt. 


Wenn ich auch sozusagen der nächste Nachbar dieses Unternehmens gewesen 
bin, kann ich doch nichts darüber berichten; nichts, das irgendwie Hand und Fuß 
hat, wie man so sagt. Ob man dort gelegentlich scharfe Laute, vielleicht sogar 
Schreie oder so was hören konnte? Nun ja — könnte sein. Aber genau weiß ich 
das nicht. Oder Hundegebell, Menschengestöhn, Schüsse? Könnte sein. Aber 
bezeugen kann ich das nicht. 


Jedenfalls ging es dort auch manchmal sehr heiter zu; ausgelassen vergnüglich 
sozusagen. Wie es nun mal so ist, wenn junge Leute feiern! Also helles 
Gelächter, Stimmen von Männern, die sich hatten vollaufen lassen, dazwischen 
gebrüllte Befehlstöne. Das kann alles sein. Auch Gläserklang und Chorgesang, 
vor allem Volks- und Marschlieder. Was soll man dagegen machen?« 


»Wir sind uns nun also im Grundprinzip einig«, stellte Waldemar Wesel fest. 
»Was praktisch heißt: ihr habt angefangen, mich ein wenig näher 
kennenzulernen. Und nun werde ich euch zunächst mit einem Mitarbeiter 
unseres engsten Kreises bekanntmachen.« 


Worauf der Sturmbannführer, immer noch gegen die Hitler-Eiche gelehnt und 
sich den Rücken daran scheuernd, seinen Fahrer herbeiwinkte, der sich trotz 
seiner Schwergewichtigkeit wie ein vorwärtsgetretener Fußball auf sie 
zuzubewegen schien. Vor Wesel stellte er sich auf, nicht militärisch stramm, aber 
doch erkennbar diszipliniert. 


»Das«, erklärte Wesel, »ist unser Fahrer Sobottke.« 


»Sehr angenehm«, versicherte Norden bemüht höflich und streckte dem Fahrer 
die Hand hin. Hagen dagegen nannte, um Distanz bemüht, nur seinen Namen 
und nickte Sobottke zu. 


»Keine Sorge«, sagte Sobottke grinsend, »ich bin nicht berechtigt, 
irgendwelche Befehle zu erteilen. Ich übermittle sie und helfe bei ihrer 
Ausführung mit, soweit notwendig.« 


»Wir werden uns schon vertragen — was?« Hagen blinzelte den Fahrer warnend 
an. »Ich jedenfalls vertrage mich mit jedem, der sich mit mir verträgt.« 


»Wobei wohl noch hinzuzufügen wäre«, meinte nun Wesel, »daß unser 
Sobottke ein langjähriger Zuchthäusler ist; es handelte sich um einen 
Doppelmord. Zumindest die direkte Beteiligung daran wurde ihm zur Last 
gelegt.« 


»Ich saß fast zehn Jahre«, ergänzte Sobottke freudig grinsend. Die Erinnerung 
daran schien er zu genießen; es war, als denke er, sehr nachsichtig, an eine 
verschmähte Liebe zurück. »Und zwar seit 1923. Ich habe nicht nur zwei Kerle 
umgelegt, sondern sogar drei — was mir aber nicht nachgewiesen werden konnte. 
Und dazu dann noch zwei andere — von denen jedoch diese klägliche Weimarer 


Justiz nichts wußte. Oder nichts wissen wollte. Die schmorten damals schon in 
ihrer eigenen Pisse! Und daran erstickten sie — was nunmehr feststeht.« 


Norden und Hagen starrten, sichtlich erstaunt und anerkennend zugleich, 
diesen klobig-gemütlich wirkenden Menschen an, als hätten sie eine Art 
Fabeltier vor sich. Denn nichts annähernd Ähnliches hatten sie vermutet, also 
auch nicht erwartet. Nicht bei dem. 


»Es hat sich damals«, erklärte Wesel weiter, »um sogenannte Feme-Morde 
gehandelt. Im Jahre 1923 sind mehrfach heimtückische Landesverräter 
hingerichtet worden - auf Befehl einer Organisation, der auch ich angehört habe; 
der also auch der Führer nahestand. Und unser Sobottke war damals schon ein 
überzeugender Vollstrecker des gesunden Volksempfindens. Selbstverständlich 
also, daß er zu den Allerersten gehörte, die unmittelbar nach der 
Machtübernahme befreit wurden.« 


Nun schritt auch Hagen auf den Fahrer zu; er ergriff seine Hand und drückte sie 
kraftvoll. Um dann zu versichern: »Ich freue mich wirklich, mit einem solchen 
Mann zusammenarbeiten zu dürfen.« 


Aus Berichten des Bankiers Henry B. Salomön, New York, in diesen Tagen: 


»Den Besitz meines Onkels Benjamin Salomön in Feldafing kannte ich gut. Ich 
habe dort als sehr junger Mensch einen herrlichen Sommer verbracht. Onkel Ben 
nannte sein stattliches Anwesen, obgleich seine Frau gestorben war und er keine 
Kinder hatte, ein Haus für unsere Familie — und für die Freunde unserer Familie. 


An seinem sechzigsten Geburtstag beschloß er es zu bauen. Dabei wird er eine 
Art Bilanz seines Lebens gezogen und dabei erkannt haben: er hatte genug 
gearbeitet und ausreichend verdient. Jetzt wollte er sich nur noch an den 
Schönheiten dieses Daseins erfreuen. Worunter er gepflegte Speisen verstand, 
besinnliche Gespräche, die Lust am Leben, das Betrachten von Bildern, den 
Versuch, seinen Freunden beglückende Stunden zu bereiten. 


Vier Jahre später war dann alles fertig. Ein großzügig gebautes Haus, 
verschwenderisch ausgestattet, von einem parkähnlichen Garten umgeben. Am 
30. Januar 1932 zog er dort ein. 


Und genau ein Jahr später, an seinem fünfundsechzigsten Geburtstag, wurde er 
unmittelbar vor dem Eingangsportal seines Anwesens tot aufgefunden. 


Erschlagen. Ein Verbrechen, das niemals aufgeklärt worden ist. 


Etliche Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg habe ich dann Onkel Bens Anwesen 
in Feldafing wiedergesehen; doch ohne es wiedererkennen zu können. Der einst 
so sorgfältig gepflegte Park war total verwahrlost. Das architektonisch 
ausgewogen gebaute Haus, in den Jahren nach 1933 brutal und plump erweitert, 
war nur noch eine Ruine. 


Ich versuchte herauszufinden, was dort alles geschehen war. Dabei stieß ich auf 
erheblichen Widerstand. Ich wurde sogar wohlwollend gewarnt, das etwa mit 
den Worten: Lassen wir doch endlich, um Gottes willen, diese Vergangenheit 
und ihre Toten ruhen!« 


Noch vor dem Sonnenuntergang dieses denkwürdigen Tages trafen sie in 
Feldafing am Starnberger See ein. Von der Ortsmitte eine aufwärtsführende 
Straße, plötzlich blockiert durch eine elefantenhohe Steinmauer, hinter der 
jahrhundertealte Bäume standen. Dann, beim Hauptweg, ein schmiedeeisernes 
Tor — bayerisch-barockes Handwerk. Sobottke drückte auf die Hupe — zweimal 
kurz, einmal lang. 


Während der Wagen noch wartend vor dem Tor stand, machte sich am Eingang 
des gegenüberliegenden Grundstücks ein weibliches Wesen ziemlich 
geräuschvoll bemerkbar. Es war groß gewachsen, vollfleischig und von 
ausgesprochen germanischem Typ -— eine Walküre. Sie trug ein blaues, straff 
anliegendes Seidenkleid, schwenkte ein gleichfarbiges Tuch und rief mit heller 
und erwartungsvoll fröhlich klingender Stimme: »Heil Hitler, Herr Wesel!« 


»Heil Hitler!« erwiderte Wesel knapp, mit einer Miene, als hätte er plötzlich 
stinkendes Moorwasser vorgesetzt bekommen. Er konnte seinen Unwillen über 
den Anblick der Dame kaum verbergen, versuchte aber dennoch, höflich zu 
bleiben. Er zog seinen Hut und hob den rechten Arm zum Deutschen Gruß. 


Zugleich knurrte er: »Hupen Sie nochmal, Sobottke!« Nachdem das geschehen 
war, wurde die Stimme der kraftvollen Blondine abermals vernehmbar. 
»Besuchen Sie mich doch mal, Herr Wesel — möglichst bald!« Dabei musterte 
die Person die beiden jungen Männer im Fond des Wagens mit sichtbarem 
Interesse. »Vielleicht kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein!« 


»Danke für Ihr Angebot, verehrte Frau Franke!« rief Wesel ihr bemüht 
verbindlich zu. »Und herzliche Grüße an Ihren Mann.« 


Spätere Auskünfte des Kraftfahrers Sobottke über diese Frau Franke: 


»Diese Person ist uns so manches Mal, wie man so sagt, schwer auf den 
Wecker gefallen. Besonders in den ersten Monaten. Dann wurde das abgestellt. 
Wesel jedenfalls konnte sie nicht riechen! Aber eine gewisse Rücksicht nehmen 
mußte er schon — was ihm verdammt schwerfiel. 


Der Mann dieser Frau Franke, sie hieß wohl Hermine mit Vornamen, war ein 
ganz hohes Tier in der Partei — ein großer Geld- und Postenvergeber. Allerdings 
ließ er sich kaum jemals in Feldafing blicken. Vermutlich hatte er in Berlin alle 
Hände voll zu tun; keine Ahnung, in welchen Taschen oder Unterröcken. Was 
jedoch lediglich eine Annahme von mir ist. 


Jedenfalls scheint sich die Dame wohl ein wenig vernachlässigt gefühlt zu 
haben - in puncto puncti, wenn ich das so sagen darf. Sie war ja noch ganz gut 
im Fleisch, wenn auch nicht mehr die Jüngste. Daß sie ziemlich scharf war, hatte 
sich inzwischen herumgesprochen. 


Kein Wunder also, daß sie sich an Wesel heranwanzte; natürlich nicht an ihn 
persönlich — aber eben an seine Männer. Sie versuchte es jedenfalls immer 
wieder. Mit dem dabei üblichen Geschwätz — vonwegen: gute Nachbarschaft, 
freiwillige Betreuung, Förderung der Volksgemeinschaft! 


Daß dergleichen nicht ganz ungefährlich war, wußte auch Wesel. Schließlich 
war sie die Frau eines Reichsleiters. Es war nicht ganz einfach, mit ihr 
fertigzuwerden.« 


Endlich eilte eine Art Gärtner diensteifrig herbei. Er öffnete das Tor, zog dabei 
seinen Hut und blickte ergeben vor sich hin — auf den mit weißem, knirschendem 
Kies bedeckten Fahrweg. 


Der Weg führte, nach einer halbkreisartigen Windung, unmittelbar auf jene 
Villa zu, die noch vor kurzem »Salomons Ruh« geheißen hatte. Sie sollte nur 
wenig später »Wesels Irrgarten« genannt werden. 


Hier nun, beim Haupteingang, der die Würde eines Portals aufwies, warteten 
zwei Menschen auf die Ankömmlinge: eine attraktive junge Frau von 
dekorativer Kompaktheit, die sich erwartungsvoll im Hintergrund hielt, zum 
andern eine eher männlich wirkende Gestalt mit tänzerischen Bewegungen und 
einem äußerst gewinnenden Lächeln; die Stimme klang melodisch. 


»Hier«, erklärte Wesel seinen Begleitern Norden und Hagen, »haben wir 
Raffael, den Sekretär unserer Gruppe. Er ist mir persönlich unterstellt und für 
meine Betreuung zuständig, worauf zu achten wäre. Unsere liebe Klara dagegen 
wird in jeder Hinsicht für Sie sorgen.« 


Die als Klara bezeichnete Person betrachtete die Neuankömmlinge vorsichtig 
abschätzend. Sie war eine rustikale Schönheit, eine bemerkenswerte Erscheinung 
des bayerischen Landes: rosigblühend, sinnlich, fröhlich und humorvoll; wenn 
auch von einiger körperlicher Fülle, so dennoch fast graziös. 


»Und die soll für uns sorgen?« stellte Hagen mit männlicher Begeisterung fest. 
»In jeder Hinsicht? Doch wohl mit einer Ausnahme - denke ich.« 


»Es gibt keine Ausnahmen für uns, Hagen«, meinte Wesel fast versonnen, als 
beschäftige er sich nur mit dem derzeitigen Wetterbericht. »Schon unsere 
Existenz ist die denkbar absolute Ausnahme. Sie erlaubt uns alles. Nur nichts, 
was unsere Gemeinschaft stören oder gar gefährden könnte. Wer sich darauf 
jemals einlassen sollte, gefährdet sich selbst.« 


»Verstehe«, sagte Hagen, einen Schritt zurückweichend. 


»Ihr werdet hier noch eine ganze Menge lernen müssen«, sagte Waldemar 
Wesel nachsichtig. »Zunächst jedoch werdet ihr die für euch vorgesehenen 
Räume beziehen. Ihr habt jetzt eine Stunde Zeit, auf die Minute genau, um euch 
provisorisch einzurichten. Danach findet, Beginn präzise 20 Uhr, ein 
gemeinsames Abendessen statt. Wobei eure Bekleidung an diesem ersten Tag 
noch beliebig sein darf.« 


Aus den Aufzeichnungen des Heinz-Hermann Norden: »Was wir hier in 
Feldafing antrafen, war ungemein großzügig, wenn nicht gar wahrhaft erlesen. 
Wir fanden im oberen, angebauten Stockwerk der Villa nicht nur Einzelzimmer 
für jeden von uns, sondern vielmehr sogenannte Appartements, die jeweils aus 
drei zusammengehörenden Räumen bestanden: zunächst eine Art Aufenthalts- 
oder Arbeitsraum, auch als Salon zu bezeichnen, dann ein Schlafzimmer und 
endlich ein Bad. Alles gediegen, fast kostbar und absolut neuwertig. Ein Anblick, 
der sogar Hagen vorübergehend sprachlos werden ließ. 


Doch dann kam es zu einem Zwischenfall, der an sich vergleichsweise harmlos 
erscheinen könnte, mich jedoch geradezu alarmierte. Dieser Hagen versuchte 
abermals, sich in den Vordergrund zu schieben — also mich zu überspielen. Und 


das konnte ich mir keinesfalls bieten lassen.« 


Norden und Hagen wurden über dicke, die Schritte dämpfende Teppichläufer in 
den Oberstock der Villa geführt. Hier zeigte ihnen Raffael, der Sekretär der 
Gruppe, zwei noch leerstehende, für sie reservierte Appartements. 


»Beide Räumlichkeiten«, erklärte er ihnen sehr höflich, »sind von genau der 
gleichen Größe und weitgehend übereinstimmender Ausstattung. Nur die 
vorherrschende Grundfarbe ist unterschiedlich — einmal dunkelbraun, dann mehr 
hellbraun. Und bei dem einen ermöglichen die Fenster einen direkten Blick auf 
den Starnberger See, während die des anderen einen Anblick unseres Gartens 
bieten.« 


»Du hast doch wohl nichts dagegen, Norden«, fragte Hagen lauernd, »daß ich 
die Auswahl treffe?« 


»Ich bin dagegen.« 


»Was soll das heißen?« Hagen bewegte sich streitbar, wenn auch mit einiger 
Vorsicht, auf Norden zu. »Solltest du etwa versuchen, hier den Ton angeben zu 
wollen? Wer oder was bist du denn eigentlich?« 


»Das, Hagen, wirst du schon noch merken!« 

»Moment, meine Herren!« rief nun Raffael. »So geht es nicht! Eines der 
wichtigsten Prinzipien unserer Gruppe lautet: Jeder ist jedem gleichwertig. Alle 
sind mithin gleichrangig; niemand ist also mehr wert als der andere!« 

»Wird akzeptiert«, sagte Norden schlicht zustimmend. 


»Dann zieh deine Folgerungen daraus«, empfahl ihm Hagen. 


»Könnte doch sein«, meinte Raffael einlenkend, »daß sich die Herren dennoch 
einigen. Jedes der angebotenen Appartements hat seine besonderen Vorzüge.« 


»Na schön«, entschied sich Hagen. »Dann nehme ich also das mit dem 
Seeblick!« 


»Genau darauf lege ich gleichfalls Wert«, sagte Norden. 


Raffael versuchte hastig, einen Kompromiß vorzuschlagen. 


»Wie wäre es, wenn wir das Los entscheiden lassen? Etwa zwei Streichhölzer? 
Wer davon das längere zieht, hat die erste Wahl.« 


»Akzeptiert«, stimmte Hagen zu. 


»Nicht akzeptiert«, erklärte Norden entschieden. »Ich lehne aus Prinzip 
Glücksspiele in jeder Form ab.« 


Raffaels spätgotisches Engelsgesicht zeigte nun eine sanftdunkle Röte. Seine 
Stimme klang gepreßt, doch für seine schöngliedrige Zierlichkeit überraschend 
laut. 


»Also gut. Dann ordne ich eben folgendes an: Die Appartements fünf und 
sechs werden nach dem Alphabet zugeteilt. Hagen erhält also das mit der 
Nummer fünf -Norden bezieht Nummer sechs. Ich bitte unverzüglich um 
Vollzug.« 


»Und zu einer solchen Entscheidung«, sagte Hagen schneidend, »sind Sie 
befugt?« 


»Bin ich!« versicherte Raffael, fast mutig. Damit war Norden genau das 
Appartement zugeteilt worden, das er sich gewünscht hatte. Das mit dem 
Seeblick. 


Hagen empfand es als Niederlage — als vorläufige Niederlage. Aber noch war 
nicht aller Tage Abend! Und die dunkelsten Nächte kamen erst noch. 


Das erste große Abendessen, das Norden und Hagen in diesem erlesenen Kreis 
erleben durften, begann, auf die Minute genau, um 20.00 Uhr. Ort: 
Gemeinschaftsraum II, unmittelbar neben der Halle, die als Gemeinschaftsraum 
I bezeichnet wurde. Weitere sollten sie noch kennenlernen. 


Hier nun jedenfalls, in diesem Speisezimmer, stand ein langgestreckter, 
sorgfältig gedeckter Tisch. Darauf Bestecke - Altsilber; Gläser — Muranokristall; 
Tischdecke — Lyoner Edeldamast; Teller — Meißner Porzellan. Dazu eine füllige 
Blumendekoration, in eisblauen nordischen Glasschalen: Treibhausrosen in 
blutdunklen Farben. 


Straff im nachtschwarzen Anzug, schneeweißer Wäsche darunter, die Füße in 
Lackleder, stand Waldemar Wesel unmittelbar neben der Tür. Er streckte seine 
Rechte aus, ergriff die ihm entgegengestreckten Hände, als gelte es, 
Eidesleistungen entgegenzunehmen; insgesamt sechs. 


Denn neben den Neulingen Norden und Hagen plazierten sich weitere vier 
Männer - ähnlich groß wie sie, ähnlich kraftvoll, ebenso verwegen in Blick auf 
Auftreten. 


»Stärken wir uns zunächst einmal«, forderte Waldemar Wesel seine sechs 
Männer auf. »Dabei werde ich Sie miteinander bekanntmachen — was aber nicht 
eilt. Wir haben sehr viel Zeit, uns aneinander zu gewöhnen. Fangen wir also 
ganz behutsam damit an.« 


Er nahm den Platz am Kopfende dieses Tisches ein — wobei er Norden und 
Hagen aufforderte, sich rechts und links von ihm zu setzen. Er lächelte ihnen 
gewinnend zu — wie ein Pokerspieler, der nur gute Karten hat. 


»Um was es hier geht, Kameraden, hat schon Goethe gesagt: saure Wochen -— 
frohe Feste! Genau das wird von nun an unser Dasein bestimmen. Denn jetzt 
sind wir vollzählig. Nun kommt es darauf an, unsere Gruppe so bald wie 
möglich funktionsfähig zu machen.« 


Wesel erhob sich, sein Glas in der Rechten, und blickte die Männer an, einen 
nach dem anderen - bei Norden beginnend, bei Hagen endend. Dann rief er aus: 


»Auf unsere Heimat — auf unser Volk — auf unseren Führer!« 


Doch nun wurden sie nicht, wie erwartet, aufgefordert, das Horst-Wessel-Lied 
zu singen. Der Sturmbannführer trank sein Glas leer — in einem Zug. Die 
Anwesenden taten es ihm nach. 


Wesel wirkte sehr zufrieden. Wie ein Fleischbeschauer, der allererste 
Mastlenden registrieren kann. Nun war es Mitternacht. 


Auszüge aus späteren Vernehmungen des Kraftfahrers Sobottke durch Captain 
Scott vom amerikanischen Geheimdienst: 


»Ich bin zeit meines Lebens Kraftfahrer gewesen. Ob nun für irgendeinen 
Vereinsleiter, unmittelbar nach dem ersten Krieg; später sogar bei den Nazis, 


nahezu gewaltsam dienstverpflichtet; hierauf auch im Weltkrieg zwei, dabei 
direkter Fronteinsatz, drei Verwundungen. Jetzt bin ich Taxiunternehmer. 


Was damals, etwa ab 1933, in jener Villa in Feldafing vor sich ging? Das kann 
ich leider nicht sagen, das weiß ich nicht — beim besten Willen nicht. 


Ich wohnte in einem Nebengebäude und hatte für die Leute in der Villa 
Chauffeurdienste zu leisten. Auch gelegentlich im Ausland. Was mir gerade so 
befohlen wurde. 


Wer damals zu dieser Gruppe gehörte? — Nun — wohl etwa sechs Mann - falls 
ich mich richtig erinnere. Woher die kamen, was sie vorhatten oder eben 
unternahmen? Kann ich nicht sagen. 


Auch ihre Namen kann ich nicht nennen. Warum nicht? Nun, ich glaube: die 
verwendeten gar nicht ihre richtigen Namen - die nannten sich gar nicht so, wie 
sie wirklich hießen. Ehrlich, Sir — ich kannte mich in diesem Irrgarten einfach 
nicht aus! 


Zumal ich mir immer wieder sagte: Menschenskind, Sobottke, steck deine Nase 
da nicht allzu tief hinein! Sie könnte dir dabei abgeklemmt werden; und du hast 
nur eine! Aber die habe ich, zum Glück, immer noch.« 


Zusätzliche Aktennotiz von Captain Scott: 


»Nach wochenlangen Befragungen des Sobottke, nach weiteren, sehr mühsam 
eingeholten Aussagen des ehemaligen Personals dieses Unternehmens könnte es 
sich bei diesen sechs Mann um folgende Personen gehandelt haben: 


Erstens: ein Mensch namens Siegfried, vermutlich der Sohn eines Oberlehrers 
aus dem Rheinland; in Feldafing auch bevorzugt »der Reine« genannt — 
möglicherweise eine Art tumber Tor, wie man im deutschen Sprachgebrauch 
sagt; also ein ergebener Idiot, meiner Ansicht nach. Mithin zu einfach allem zu 
gebrauchen. 


Zweitens: ein Mensch, der als Hermann bezeichnet wurde; sich aber manchmal 
auch Arminius nannte. Er galt als hochintelligent und wurde in Feldafing 
bezeichnenderweise »der Entschlossene« genannt. Wobei mit einiger Sicherheit 
zu vermuten ist, daß es sich bei ihm um einen völlig bedenkenlosen Kriminellen 
gehandelt hat — einen Gewaltverbrecher mit zahlreichen Vorstrafen. 


Drittens und viertens dann: Berner und Bergmann. Diese beiden wurden auch 
die »siamesischen Zwillinge« genannt; gelegentlich auch »die Naiven« oder »die 
guten Kameraden«. Dabei scheint es sich um unzertrennliche Freunde gehandelt 
zu haben, vermutlich auf homosexueller Basis. 


Fünftens und sechstens schließlich: zwei Männer, die zuletzt zu dieser Gruppe 
stießen; vermutlich waren es die wichtigsten. Soweit das jetzt noch zu übersehen 
ist. 


Da war einmal ein gewisser Norden: ein selbstloser, kristallklarer Idealist, der 
unbeirrbar dem »Befehl seines Gewissens< folgte. Vor dem Menschenleben 
nichts galten. 


Und als letzter dieser Hagen, gelegentlich auch Dietmar genannt; ein kalt 
berechnendes, dunkles Element von äußerster Entschlossenheit — in jeder 
Hinsicht; also auch seinen sogenannten Kameraden gegenüber.« 


Aus den Schriften des Waldemar Wesel, veröffentlicht vor 1933: 
Über die Verantwortung 


»Denke stets daran, daß du ein Deutscher bist! Als solcher bist du deinem Volk, 
seinen Werten und Werken zutiefst verpflichtet. In dieser Überzeugung darfst du 
niemals wankend werden, auch wenn du dafür verspottet, verleumdet oder 
verfolgt werden solltest. Der reine Geist erhebt sich dennoch über alle 
Niederungen.« 


Über das germanische Erbe 


»Bedenke, daß du ein Glied einer mehr als tausendjährigen Kette bist, die 
niemals zerreißen darf. Sei also entschlossen, ein starkes Glied zu werden. Deine 
fernen Vorfahren haben einst sogar dem römischen Weltreich wirksam getrotzt. 
Und fortan war zu keiner Zeit mehr dieses Europa, der Mittelpunkt unserer Welt, 
ohne uns Deutsche denkbar.« 


Über den Führer der Deutschen 


»Was mit Hermann dem Cherusker begann, der im Teutoburger Wald den 
römischen Legionen eine vernichtende Niederlage beibrachte, hat sich in der 
Geschichte immer wieder gezeigt. Es wurde jedoch nicht mit dem notwendigen 


konsequenten Willen zur Macht in Angriff genommen. Wir haben im Bereich 
der Weltgeschichte ganz Imperien verschenkt. Das darf nie wieder geschehen — 
und wird auch nicht geschehen. Der Garant dafür ist Adolf Hitler. 


Das wurde mir in jener vertraulichen Unterredung deutlich, in der er zu mir 
sagte: Kamerad Wesel — Großes, wenn nicht gar Gigantisches, kommt auf uns 
zu! Dem nicht auszuweichen, bin ich entschlossen. Getreu unserer Erkenntnis: 
Was uns nicht umbringt — das macht uns nur stärker!« 


3 Geplante Grundausbildung 


Am frühen Morgen erklang im oberen Stockwerk der einstigen Salomon-Villa in Feldafing Marschmusik. 
Und zwar ertönte der »Badenweiler«; des Führers erklärter Lieblingsmarsch. Dazu wurde, röhrend 
rhythmisch, eine Autohupe betätigt. 


Die so geweckten sechs Mann zeigten keinerlei Überraschung; sie reagierten schnell und sicher. Obgleich 
sie kaum mehr als drei Stunden geschlafen hatten, wirkten sie dennoch recht munter. 


Nachdem das rhythmisch mitgehupte Marschgetöse verklungen war, rief Raffael mit heller, nun fast 
trompetender Stimme: »Heil Hitler, meine Herren! Es ist sechs Uhr. Heute ist der 2. Mai 1933. Das 
gemeinsame Frühstück beginnt um sieben Uhr dreißig. Dabei Bekleidung Nummer fünf — Straßenanzug. 
Bis dahin Körperpflege und Leibesübungen. Letztere nach Belieben, doch von mindestens halbstündiger 
Dauer.« 


Norden - im Sportanzug, schneeweißes Hemd, marineblaue Hose, schwarze Turnschuhe — war der erste, 
der sich ins Freie begab. Ihm dicht auf den Fersen folgte Hagen, lediglich mit einer straffsitzenden Hose 
bekleidet. Unmittelbar danach erschienen Berner und Bergmann, beide in leichte, rostrote Trainingsanzüge 
gehüllt. Diesem Vortrupp schloß sich auch Raffael an -— in einem lilablassen Bademantel, mit 
kanariengelbem Halstuch. Der Morgen war sehr kühl. 


Sie begaben sich im Laufschritt, hüpfend und springend in den hinteren Teil des Gartens. Dort befanden 
sich zahlreiche Turngeräte: Reck, Barren, Sprossenwand, ein Pferd, ein Sprungbrett. Ferner auf Bastmatten 
ausgelegt: Eisenhanteln in drei Größen, Kugeln zum Stoßen, Stöcke für Fechtübungen, Medizinbälle, Hand- 
und Fußbälle. 


Sobottke, nunmehr in der Funktion eines Turngerätewarts, hielt sich im Hintergrund auf. Er trank, gegen 
die Mauer gelehnt, seinen Morgenkaffee — aus einer großen, dicken weißblauen Tasse; dazu aß er ein 
kuchenartiges Brot, frisch aus dem Ofen. 


Von Wesel war nichts zu sehen. Dennoch war er da. Er stand im blauseidenen Morgenmantel hinter einer 
Terrassentür — mit einem Fernglas in der Hand, das er jedoch nicht zu benutzen brauchte; sein Blick war 
scharf. 


Norden begann einen sich schnell im Tempo steigernden Rundlauf; unterbrochen von Langsprüngen über 
das Pferd. Hagen hatte nach den schwersten Hanteln gegriffen; die stemmte er, schwang sie, schleuderte sie 
dann an die vierzig Meter weit von sich. Während sich Berner und Bergmann scheinbar spielerisch 
Medizinbälle zuwarfen - sie knallten auf ihre Körper, wurden also mit erheblicher Kraft geschleudert. 


Mit geringer Verspätung erschien dann Siegfried, gleichfalls im Sportanzug. Er absolvierte in schneller 
Folge ein Turngerät nach dem anderen - ohne eins auszulassen. Auch das geschah, wie bei ihm üblich, mit 
fast feierlicher Ernsthaftigkeit. 


Noch etwas später stellte sich Hermann ein. Er sprang zur Reckstange hoch und setzte, nach nur kurzem 
Schwung, zu einer dreifachen Riesenwelle an. Damit hätte er sich bei jedem Turn- und Sportfest, bei dem es 
um eine gehobene Meisterschaft gegangen wäre, sehen lassen können. 


Auskünfte einer gewissen Bertha Brenner: 


»Ich war in dieser Villa als Köchin beschäftigt. Ich war noch sehr jung, aber 
recht tüchtig, sagten viele von mir. In München ausgebildet, bei besten 
Gastronomen, sogar im Schottenhamel-Hotel. Beworben hatte ich mich auf eine 
Anzeige in der Münchner Zeitung: Köchin gesucht für Villenhaushalt am 
Starnberger See — großzügige Freizeit garantiert, beste Bezahlung zugesichert — 
gute Leistungen vorausgesetzt — Vertrauensposten — Antritt sofort. Herr Wesel 
überprüfte meine Fähigkeiten und engagierte mich. 


Doch ich wohnte nicht in dieser burgartig ausgebauten Villa, sondern im Dorf. 
Später wurde ich, mit dem sonstigen Personal, in einer gegenüberliegenden Villa 
untergebracht, in der auch zeitweise Gäste wohnten. 


Ich hatte täglich zwei Essen zuzubereiten — eins mittags, eins abends; für etwa 
zehn bis zwölf Personen. Die Speisenfolge bestimmte Herr Wesel; manchmal für 
drei Tage im voraus, manchmal auch knapp ein, zwei Stunden vorher. 


Wer zu dieser Tafelrunde, wie Herr Wesel seinen Verein bezeichnete, gehört 
hatte, weiß ich nicht; ich habe lediglich gekocht. Das Servieren übernahmen 
zumeist Herr Raffael und Fräulein Klara. Manchmal auch dieser Sobottke. 


Was mir dabei am meisten auf die Nerven ging: diese völlige, absolut 
unberechenbare, mich immer wieder verwirrende Unregelmäßigkeit! Also: keine 
stets genau eingehaltene Zeiteinteilung! Das Abendessen fand zwar meist um 
acht Uhr statt, aber nicht selten auch ein, zwei Stunden früher; oder eben auch 
mal drei oder fünf Stunden später. 


Am schlimmsten war es in den Wochen, in denen unser Fräulein Klara im 
Urlaub war. Dann mußte ich auch noch das Frühstück zubereiten. Was mir dabei 
zugemutet wurde, ging mir ganz entschieden zu weit. Denn dieses Frühstück 
wurde mal um sieben, mal um neun, manchmal gar nicht verlangt. Dann pennten 
diese Kerle entweder bis in den späten Nachmittag hinein, oder sie waren 
überhaupt nicht nach Hause gekommen. Was, bitte, soll man davon halten - als 
Köchin?« 


Zum ersten gemeinsamen Frühstück seiner nunmehr vollzähligen Mannschaft 
erschien Waldemar Wesel abermals in Tracht, doch diesmal eher niederbayrisch- 
fränkisch: mit hirschledernen Bundhosen, einem giftgrünen Jägerhemd, darüber 
handbreiten Hosenträgern mit Querbund. 


Wesel winkte seinen Männern zu. Die standen steif da — Befehlsergebenheit 
demonstrierend. Ein Zustand, der ihn immer wieder erfreuen konnte; auch in 
dieser Hinsicht war er ein Genießer. 


Er sagte: »Also, Kameraden — da ihr dazu ausersehen seid, einer denkbar 
exklusiven Elite anzugehören, müßt ihr euch auch dessen bewußt sein, daß es 
fortan nichts mehr geben darf, das euch irgendwie überraschen könnte. Für uns, 
Kameraden, gelten fortan nicht die Regeln für Massenmenschen! Es wird in 
unserem Dasein Augenblicke geben, Kameraden, da werdet ihr euch fühlen wie 
Könige, wie souveräne Richter auch, wie direkte Stellvertreter unseres Führers. 
Aber dann werden Augenblicke unvermeidbar sein, die euch wie letzte 
Prüfungen anmuten werden. Die nur durchzustehen sind im Geist des 
Frontkämpfertums. Aber beides gehört dazu; in beidem liegt unser Lohn.« 


»Welcher Lohn?« fragte Hagen fast begierig. 


Waldemar Wesel lächelte stark. »Ein großes, erfülltes Leben! Die besten 
Unterkünfte, die schnellsten Fahrzeuge, die vorzüglichste Ausbildung. Und dann 
sogar noch: die völlige Macht über alle Mitmenschen minderen Grades! Die 
Macht über Leben und Tod. Seid ihr dazu bereit?« 


»Das sind wir alle!« rief Hagen entschlossen aus. 


»Dann können wir mit dem Frühstück beginnen«, sagte Wesel. Er wies auf den 
massiven Eichentisch an der Stirnseite des Raumes. Darauf stapelten sich Teller, 
Schüsseln und Terrinen, bis an den Rand mit dem Feinsten verschwenderisch 
gefüllt. 


»Seht euch das an, Kameraden! Was dort für euch bereitsteht, gehört zum 
Erlesensten, was unser derzeitiges Europa aufzubieten vermag. Raffael wird 
euch das erklären.« 


Und Raffael, der sich bis dahin geradezu bescheiden im Hintergrund 
aufgehalten hatte, tänzelte nunmehr hervor. Wahrhaft sachverständig erklärte er 
die aufgetürmten Speisen: »Hochseekrabben und Ziegenkäse aus Norwegen; 
Heringe, süß sowie sauer, in Essig oder Marinade, aus Schweden; Aale, gekocht 
in Aspik, rohgeräuchert, in Spezialsud eingelagert, aus Dänemark. Ferner 
geröstete Würstchen und mit Speck verbratene Eier, eine Londoner Spezialität; 
Salami, direkt vom Gardasee; weiter Mortadella aus Bologna, beides von bester 
italienischer Qualität; dazu drei Dutzend erlesene französische Käsesorten.« 


»Das alles, Kameraden, und noch weit mehr als das ist unserer Funktion 
durchaus angemessen«, stellte Wesel fest, nun ganz Sturmbannführer. »Das kann 
jederzeit - muß aber nicht immer sein. Denn wir sollten uns frühzeitig darin 
üben, Versuchungen - gleich welcher Art — zu besiegen. Fangen wir hier gleich 
damit an!« 


Worauf er Klara kommen ließ, die für das Frühstück zuständig war. Sie 
erschien prompt, blinzelte erwartungsvoll und fragte: »Was, bitte, soll's denn 
sein?« 


»Räum diesen ganzen lukullischen Dreck beiseite!« ordnete Wesel an. »Von 
mir aus kann sich das Personal damit vollfressen — wenn es unbedingt will. Der 
Rest - in die Mülltonne!« 


»Wird gemacht, Herr Wesel«, sagte Klara völlig unbeeindruckt. »Und was 
sonst noch?« 


»Bringe uns Brot. Und zwar Bauernbrot. Gut abgelagertes. Es sollte 
mindestens eine Woche alt sein. Dazu Landbutter, Salz und Zwiebeln. Ferner 
Mineralwasser -Frankenbrunnen.« 


»Und das, Herr Wesel, ist schon alles?« fragte Klara. 
»Das ist alles! Denn mehr, meine Liebe, brauchen wir nicht.« 


Aus späteren Auskünften dieser Klara, auch als Clara registriert, gelegentlich 
sogar Claire genannt: 


»Was, bitte, soll denn schon gewesen sein? Ich hatte eine recht gute Stellung 
angetreten — offiziell als Hausdame. Dabei hatte ich auch für Reinlichkeit zu 
sorgen. Für die gröberen Arbeiten wurden unter meiner Aufsicht zweimal 
wöchentlich drei Zugehfrauen beschäftigt. Das Frühstück war meine Sache. 
Mein täglicher Dienst begann meist gegen sechs Uhr früh und war spätestens 
nach dem Mittagessen beendet. 


Irgendwelche Verdächtigungen muß ich mir verbitten! Ich wohnte nicht in 
diesem Hause, habe dort auch niemals übernachtet; die Bewohner gingen mich 
nichts an. Jedenfalls bin ich nun glückliche Mutter von vier Kindern und mit 
einem braven Mann verheiratet; er ist bei der Stadtverwaltung. Das lasse ich mir 
nicht zerstören — auch nicht durch irgendwelche fragwürdigen Vermutungen. 


Jedenfalls zeigte der maßgebliche Mann dieses Unternehmens, dieser Wesel, 
den seine Leute auch Jupiter nannten, nicht das geringste Interesse an meiner 
Person. Der hatte seinen Raffael; doch das mag auch nicht gerade die reinste 
Wonne gewesen sein, denn was sich da so zwischen diesen beiden ereignete, 
wirbelte allerhand Staub auf. 


Dieser Wesel lebte damals, weiß Gott, nicht schlecht! Schon die 
Räumlichkeiten im Erdgeschoß, die er für sich reserviert hatte: ein 
Sprechzimmer, karg wie eine Mönchszelle, dann aber der sogenannte Arbeits- 
und Aufenthaltsraum, wie aus Lack und Leder; sein Schlafzimmer schließlich 
war einfach umwerfend - ein Puff in Arabien kann nichts dagegen gewesen sein. 
Doch was ging mich das an? 


Die Arbeit ging mir schnell von der Hand; sie war auch nicht besonders 
schwer. Um die sechs Appartements im Obergeschoß brauchte ich mich kaum zu 
kümmern. Die Herren hielten sie selbst in Schuß. Die bauten ihre Betten 
persönlich; sie reinigten die Waschbecken und Fußböden wie gelernte 
Putzfrauen. 


Ob mir etwas Besonderes aufgefallen wäre? Nicht, daß ich wüßte. Vielleicht 
dies: ich durfte mich niemals allein in einer dieser Räumlichkeiten aufhalten. 
Außerdem galten als Hausregeln: Türen sind stets weit offen zu halten; 
Schreibtische sind niemals aufzuräumen; Bücher nicht zu ordnen; Papiere, gleich 
welcher Art, dürfen nicht berührt werden. 


Wie gesagt: irgendwie aufregend, für mich, war das alles nicht. Bis dann dieser 
Norden auftauchte. Der lag mir irgendwie. Nur eben, daß es dann noch diesen 
Hagen gab; dem schien ich zu liegen, wie man so sagt. 


Was sich diese beiden dann meinetwegen leisteten, war tatsächlich nicht ganz 
ungefährlich. Doch es machte mich irgendwie stolz — Sie verstehen?« 


Neun Uhr. Laut Dienstplan: Grundtaktik K. Ort dafür: G III, also: 
Gemeinschaftsraum drei. Dabei handelte es sich, nach Einweisung von Raffael, 
um die sogenannte Bibliothek. 


Diese Bibliothek — Lederbände in Eichenholzregalen — war noch von Salomön 
zusammengestellt, dann jedoch von Wesel durchgesehen und neu geordnet 
worden: also geistig gereinigt und weltanschaulich ergänzt. Was praktisch 
bedeutet hatte: Heine raus; dafür Kolbenheyer, Zöberlein und Dietrich Eckart 


rein; Büchner weg. Fontane verdrängt, Goethe geduldet, wenn auch hoch links 
seitwärts plaziert. 


Dann jedoch, beherrschend an jener Bücherwand, auf die das volle Licht fiel, 
und in Augenhöhe: Hitlers »Mein Kampf«, Rosenbergs »Mythus«, Chamberlain 
in druckfrischen Neuerwerbungen. Dazu selbstverständlich die Werke Waldemar 
Wesels, gleichfalls in dunkelbraunem Leder; jedes dieser Standardwerke des 
neuen Geistes war in sechs Exemplaren vorhanden. 


Mitten in diesem Raum stand ein wuchtiger Eichentisch, umgeben von sechs 
steifen Stühlen; gewissermaßen altdeutsch, mit hohen Lehnen; und wenn auch 
mit Rindsleder überzogen, so doch ungepolstert. Und vor jeder dieser 
Sitzgelegenheit lag eine Leinenmappe, gefüllt mit büttenartigem Schreibpapier; 
dazu jeweils drei stecknadelscharf gespitzte Bleistifte, Härtegrad eins und zwei. 


»Betrachten Sie diesen Tisch bitte als rund«, ermunterte Wesel seine Männer. 
»Was praktisch heißt: welche Sitzordnung Sie hier auch einnehmen - sie ist 
zufällig. Bevorzugungen oder Benachteiligungen ergeben sich daraus nicht.« 


»Mir jedenfalls«, stellte Hagen fest, »fällt an meinem Platz das Licht vom 
Fenster in die Augen. Norden jedoch nicht.« 


»Falls gewünscht«, versicherte der unverzüglich, »bin ich gern bereit, die 
Plätze zu tauschen. Mir macht Helligkeit nichts aus. Ich bin nicht empfindlich.« 


»Ich auch nicht!« erwiderte Hagen prompt. 


Worauf Wesel schroff abwehrend die rechte Hand hob - wie ein 
Verkehrspolizist, der eine herandrängende Autokolonne stoppen muß. »Ich 
verbitte mir derartige idiotische Anwandlungen! Und zwar ein für allemal. Hier 
werden Funktionen vorbereitet und Anordnungen getroffen — und zwar von mir. 
Die sind zu befolgen! Ohne jeden Einwand und ohne den geringsten Versuch, 
sich gegenseitig anzusauen! Ist das klar, Leute?« 


Jawohl, das war klar! Und das brauchte nun nicht mehr ausdrücklich bestätigt 
zu werden. Die sechs Männer lernten ihre Lektionen erfreulich schnell. 


Das erkannte Waldemar Wesel befriedigt. Mit einer knappen Bewegung wandte 
er sich zur Tür der Bibliothek, die im gleichen Moment von außen geöffnet 
wurde. 


»Kommissar Müller«, sagte Wesel knapp. 


Und herein schob sich nun ein schwergewichtig wirkender Mann. Er mochte 
zwei Zentner auf die Waage bringen — wenn nicht mehr. Dennoch wirkte er 
ungemein behaglich, wenn auch beständig müde. 


Dieser Mann wurde unter den sechs Männern vom ersten Augenblick an »das 
Nilpferd« genannt. Zunächst leicht belustigt — dann aber, sehr schnell, mit 
wachsendem Respekt. Sie waren einem ihrer großen Meister begegnet. 


Auskünfte des Captain Scott — US-Geheimdienst — anband seiner Recherchen: 


»Die Gruppe Wesel in Feldafing, mit der ich später dienstlich zu tun hatte, war 
in ihrer Funktion nur schwer zu durchschauen. Dennoch glaubte ich schnell zu 
erkennen: soviel mörderische Intensität konnte nur zustande kommen, wo 
mehrere Faktoren des Machtrausches, der Vernichtungsbereitschaft, der 
Entschlossenheit einander ergänzten. 


Wesel versammelte in jenen Tagen eine wahre Höllenbrut totaler 
Vernichtungsbereitschaft um sich und trainierte sie systematisch zu letzten 
Höchstleistungen. Was dann später in Auschwitz geschah, war wohl nur noch 
selbstverständliche Konsequenz. 


Um diese dunkle Horde der Sechs voll zur Funktion zu bringen, ließ Wesel ihr 
vermutlich eine Erziehung zur Elite schlechthin angedeihen. Mit erstklassigen 
Fach- und Lehrkräften auf allen Gebieten. Dabei scheint ein Mann beteiligt 
gewesen zu sein, dessen Identifizierung erhebliche Schwierigkeiten bereitet. 
Vermutlich hieß er schlicht Müller. 


Menschen dieses Namens - falls es überhaupt sein richtiger Name war — gab es 
in Deutschland wie Sand am Meer; auch im innersten Bereich der SS. So etwa 
den Synagogen-Müller in Stuttgart, der sich auf Brandlegungen spezialisiert 
hatte. Oder Müller, das Holzbein — ein gefürchteter Vernehmungsspezialist in 
Hannover, dessen Verhöre kaum jemand überlebte. Ein ganz besonderes 
Glanzstück der schwarzen Zunft war der spätere Gestapo-Müller, Abteilungschef 
im Reichssicherheitshauptamt; ein genialer Kriminalist und zugleich einer der 
fleißigsten Menschenvernichter seiner Zeit. 


Ob dieser Feldafing-Müller mit dem späteren Gestapo-Müller identisch 
gewesen ist, war nicht eindeutig nachzuweisen. Ich halte es für möglich.« 


Dieser Mann namens Müller bewegte sich schnaufend herein. Er blieb in 
Türnähe stehen und musterte die ihm anvertrauten, also ausgelieferten Männer. 
Sie blickten ihm erwartungsvoll entgegen. 


Müller stand breitbeinig da. Sein massiger Körper war kompakt wie der eines 
japanischen Preisringers. Er blinzelte zu Wesel und Raffael hinüber — das mit 
eindeutiger Aufforderung, worauf beide sich zurückzogen. 


Erst als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fragte Müller mit sanfter 
Stimme: »Wer ist unter Ihnen der beste Schütze?« 


»Möglicherweise ich«, sagte Hagen ohne Zögern. »Meine Trefferzahl liegt 
stets über neunzig Prozent — ob nun mit der linken oder der rechten Hand.« 


»Das kann ich auch«, versicherte Norden. »Allerdings ohne jede artistische 
Sonderleistung. Als Pistolenschütze bin ich ausschließlich Rechtshänder.« 


»Bitte weitere Leistungsbekenntnisse«, forderte Müller. 


Nunmehr meldete sich Siegfried. »Ich treffe, auf eine Entfernung von nahezu 
dreißig bis fünfzig Metern, den Mittelpunkt der Zeiger einer Kirchturmuhr.« 


Berner und Bergmann, die »Zwillinge«, von Müller freundlich angeblickt, 
konnten nur versichern: »Wir sind mehr für den Nahkampf. Eine 
Handfeuerwaffe muß man möglichst dicht ans Ziel bringen.« 


Müller blinzelte seine Schüler mit steigendem Interesse an. Er bewegte sich 
langsam auf sie zu, ließ sich in dem für Wesel reservierten Sessel nieder und 
faltete die Hände über dem Bauch. »Mit welchen Waffen haben Sie sich denn 
bisher bevorzugt beschäftigt?« 


Die bemüht schnell gegebenen Antworten besagten: Pistolen — ausschließlich 
Pistolen vom üblichen Kaliber. Was eben so auf dem Markt war! 


»Alles das«, stellte Müller verächtlich aufschnaufend fest, »ist doch nichts wie 
gepflegte Schießbudenscheiße, Leute! Vermeidet gefälligst die Verwendung von 
Pistolen! Das ist, ab sofort, ein verbindlicher Grundsatz. Also — Finger weg von 
Magazinwaffen! Kann mir jemand sagen, warum?« 


Norden meldete sich: »Könnte es sein, Herr Kommissar, daß es sich dabei um 


die Hülsen der abgefeuerten Patronen handelt? Beim Schießen mit der Pistole 
werden sie ausgeworfen — fliegen also in der Gegend herum und sind ein 
Beweismittel ersten Ranges. Ist es das?« 


»Stimmt genau!« bestätigte Müller und schloß kurz die Augen. »Doch zunächst 
noch etwas anderes. Nennen Sie mich gefälligst nicht Kommissar. Mein Name 
ist Müller. Und kommen Sie auch nicht auf die Idee, mich als »der Dicke« oder 
‚der Verfressene« zu bezeichnen. Vor ein paar Jahren war ich schlank wie ein 
Hecht — aber damals habe ich gesoffen. Aber ich kann es mir nicht leisten, in der 
näheren Umgebung des Führers alkoholisiert zu erscheinen. Also halte ich mich 
an Süßigkeiten. Aber das sind Dinge, die Sie einen Dreck angehen, klar? 
Kümmern Sie sich gefälligst um Ihren eigenen Mist.« 


Die Anwesenden betrachteten ihn verwundert, aber auch respektvoll, wie es 
geboten schien. Einige lächelten sogar verständnisinnig. 


Und Müller lächelte jetzt auch, doch eher grimmig. »Lassen wir uns also nicht 
ablenken. Pistolen sind für uns passe. Doch was ergibt sich praktisch aus dieser 
Feststellung?« 


»Die Verwendung von Revolvern!« Nun war es Hagen, der vorprellte — er hatte 
wie sprungbereit dagesessen, weder Müller noch Norden aus den Augen lassend. 
»Revolver stoßen keine Hülsen aus, sondern behalten sie bei sich. Aber wir 
haben keine Revolver!« 


»Die haben Sie.« Müller gab sich höchst gleichgültig. »Die habe ich für Sie 
besorgt.« 


»Amerikanische Modelle, Herr Müller?« 


»Das sind die allerbesten. Und die stehen zur Verfügung. In zwölf 
Exemplaren — sechs für den direkten Gebrauch, sechs als Reserve. Dazu 
kistenweise Munition.« 


»Und wann, Herr Müller, dürfen wir diese Waffen ausprobieren?« 


»Von mir aus — sofort! Die Revolver liegen griffbereit am Schießstand im 
Kellergewölbe. Sind Sie bereit?« 


Aussage des Sebastian Caspar, damals Gärtner in Feldafing; nunmehr 


Altrentner: 


»Das waren prachtvolle Burschen! Fast immer glänzender Laune! Meinen 
gepflegten Rasen strapazierten sie zwar reichlich unbekümmert; ihn zu 
zertrampeln oder gar zu zerstören, gelang ihnen allerdings nicht. 


Übrigens muß ich sagen, daß sie die von mir angelegten Blumenbeete 
respektierten. Es waren zwar nur wenige, aber sie waren mit allerbesten Rosen 
bepflanzt; ausschließlich rote, in allen erdenklichen Schattierungen. Herr Wesel 
pflegte sie persönlich zu beschneiden. In diese Beete trat keiner von den jungen 
Leuten. Auch wenn sie manchmal wie ein Rudel Jagdhunde durch die Gegend 
tobten. Ich dachte immer: die sehen dich gar nicht, für die bist du einfach nicht 
da! Was mir ja nur recht sein konnte. 


Sauer war ich eigentlich nur, wenn sich mein gepflegter Garten plötzlich in ein 
Manövergelände verwandelte. Womit ich nichts, aber auch gar nichts gegen 
Herrn Wesel sagen will — der war immer sehr nett zu mir. Doch der Dicke, dieser 
Herr Müller, war es nicht. Wenn der etwa Schießübungen im Freien mit 
schnellwechselnden Zielen anordnete — dann war dort der Teufel los. 


Dieser Mensch hatte nicht genug an seinem Revolverkeller, der mißbrauchte 
sogar meinen Garten als Schießplatz! Ohne jede Rücksicht — auch nicht auf mich 
persönlich. Ich stand mitten darin. Und Müller sprudelte seine Befehle nur so 
heraus. Etwa: »Norden — unterer Ast Birnbaum rechts, äußerste Spitze!« Und - 
dann peng! Oder: »Siegfried — die vierte der aufgestellten Flaschen von links!« 
Wieder — peng, peng! Dann: »Hagen — drei Zinken von der an die Mauer 
gelehnten Forke, möglichst oben!« Peng, peng, peng! 


Mein Gott, Captain — diese Kerle konnten schießen wie die Teufel. Die wurden 
von Tag zu Tag besser. Anfangs warf ich mich noch manchmal verschreckt zu 
Boden. Doch Herr Wesel rief mir fürsorglich zu: »Nur keine Sorge, Caspar!«< Und 
zu seinen Leuten sagte er: »Wer unserem lieben Caspar auch nur ein Haar 
ansengt oder etwa eine meiner Rosen knickt — dem reiße ich persönlich den 
Arsch auf. Bis zum Stehkragen!« Jawohl, so war der! 


Langsam gewöhnte ich mich selbst daran. Auch wenn die Geschosse noch so 
dicht an mir vorbeipfiffen, fühlte ich mich sicher. Ging meiner Arbeit nach. 
Absolut überzeugt davon: die treffen nur das, was sie treffen wollen. Und dazu 
gehörte ich nicht.« 


Gleich in diesen ersten Tagen erschien in der Feldafinger Villa Frau Hermine 
Franke — junonisch und germanisch zugleich, fröhlich, lautstark und 
entschlossen, sich als Betreuerin in Szene zu setzen. Raffael konnte sie nicht 
abwimmeln. Schließlich war sie die Frau eines Reichsleiters. Wesel mußte sie 
empfangen. 


Das geschah in der Halle. Hermine Franke, abermals in stahlblauen Farben 
strahlend, schritt besitzergreifend auf Wesel zu. Er versuchte vergeblich, ihr 
auszuweichen - sie stemmte sich ihm umarmungsbereit entgegen. Wesel lächelte 
dennoch. 


»Sie sind ja ein ganz Schlimmer!« rief sie ihm kokett zu. »Sie gehen mir 
geradezu aus dem Weg! Haben Sie etwa Angst vor mir?« 


»Warum sollte ich?« versicherte Wesel — ähnlich tönend wie sie, doch weitaus 
weniger überzeugend. Er versuchte sich ihr zu entziehen — schien hinter den 
großen Sesseln in Deckung gehen zu wollen. »Wie geht es Ihrem Mann, meinem 
verehrten Freund?« 


»Bestens — vermutlich«, sagte Hermine. Sie ließ sich auf dem großen Ledersofa 
nieder — genau in der Mitte. Rechts und links von ihr blieb nur wenig Platz, und 
den bot sie mit einladender Geste dem noch weiter ausweichenden Wesel an. 
»Mein Mann läßt Sie grüßen!« 


»Na — wie schön! Bitte seine Grüße auf das herzlichste zu erwidern! 
Hoffentlich hat er nichts dagegen, daß Sie mich hier aufsuchen?« 


»Ganz im Gegenteil, lieber Parteigenosse Wesel!« Hermine Franke strahlte ihn 
vielversprechend an. »Ich habe erst gestern mit meinem Mann telefoniert — fast 
eine ganze Stunde. Obgleich er doch so beschäftigt ist! Und ich habe zu ihm 
gesagt: »Ich kann nicht einfach hier so herumsitzen — ich gedenke mich zu 
betätigen. Im zeitgemäßen Sinne, als deutsche Frau.< Und er hat gesagt: »Mach 
das!«« 


»Aber doch nicht — hier?« Wesels Stimme klang besorgt. »Ich bitte Sie, 
verehrte gnädige Frau! Das könnte möglicherweise zu Mißverständnissen 
führen — Ihr von mir sehr geschätzter Gatte und ich sind sozusagen engste 
Mitarbeiter des Führers!« 


»Aber von Ihnen, lieber Wesel, will ich doch gar nichts!« Sie lachte auf und 


sah ihm dabei ins Gesicht. »Ich will ja nur — und das ist ganz im Sinne meines 
Mannes - in dieser großen und entscheidenden Zeit nicht abseits stehen! Also 
mithelfen, auf meine Weise, mit meinen speziellen Möglichkeiten, eben als 
deutsche Frau, eine stimmungsvolle Harmonie zu fördern.« 


»Hier?« fragte Waldemar Wesel abwehrend. »Wie, bitte, stellen Sie sich das 
vor?« 


»Sie haben da so nette, sympathische junge Leute um sich versammelt. Die 
verdienen es gewiß, betreut zu werden — ebenso aufmerksam wie liebevoll. Von 
mir.« 


»Von - Ihnen?« Selbst ein Wesel hatte seine Heimsuchungen; und unter diesen 
litt er sichtlich. »Sie wollen ...« 


Hermine Franke schob ihre Beine, nur leicht, auseinander, worauf sich jedoch 
der Rock über ihren Schenkeln spannte; verlockend — wenn auch nicht für 
Wesel. 


Fröhlich fuhr sie fort: »Ich könnte für Ihre Schützlinge unterhaltsame 
Kaffeestunden arrangieren, ihnen die Schönheiten dieser Landschaft zeigen, 
ihnen harmonische Stunden bereiten. Sollte Ihnen das nicht willkommen sein?« 


»Durchaus«, versicherte Wesel fast hastig. »Bei passender Gelegenheit - 
durchaus!« Er komplimentierte sie fast hastig zur Tür hinaus und versicherte ihr 
dabei: »Verbindlichen Dank, gnädige Frau! Ich weiß Ihre Bereitschaft zu 
würdigen. Sehr! Sie hören von mir!« 


»Möglichst bald?« fragte sie hoffnungsvoll fordernd. 


Er nickte zustimmend, übergab sie Raffael — und der geleitete Hermine Franke 
bis zum Haupttor. Dort verabschiedete sie Raffael mit einem Handkuß, den sie 
leise gurrend zur Kenntnis nahm. 


»Hier herrschen noch Sitten«, rief sie aus. 


Raffael nickte ihr zu. Dann eilte er zu Wesel und sah ihn, wie entkräftet, in der 
Halle sitzen. Wesel rief, fast aufschreiend, nach Champagner. 


Dann sagte er: »Was kann fürchterlicher sein als ein Weib? Dazu noch ein so 


deutsches! Ich meine: was die unter deutsch versteht. Und sowas ist nun die Frau 
eines Reichsleiters.« 


»Auch damit müssen wir fertig werden.« 


»Wir müssen!« Wesel blickte nun wieder einigermaßen gefaßt um sich. »Oder 
glaubst du etwa, ich lasse mir von dieser Kuh mein Konzept versauen? Nur weil 
dieses Weib die günstige Gelegenheit wittert, hier mal schnell bestiegen zu 
werden? Von unseren Leuten? So was ist in meinem Ausbildungsplan nicht 
drin!« 


Jeweils ein Tag in der Woche brachte selbst die kompakte, abgeklärte Klara in 
leichte Verzweiflung. Das war der sogenannte »Ruhetag«, der jedoch nicht etwa 
mit einer gewissen Regelmäßigkeit stattfand, etwa an Samstagen und Sonntagen, 
sondern vielmehr von Wesel völlig willkürlich bestimmt und nie im voraus 
angekündigt wurde. 


Ein derartiger Tag begann etwa damit, daß Raffael anstelle des üblichen 
Badenweiler Marsches Wiener Walzer erklingen ließ — und zwar solche von 
Johann Strauß: eine Schallplatte, bespielt von einem Orchester namens Marek 
Weber; und der war nicht nur ein Jude, sondern auch noch polnischer Herkunft. 
Was hier jedoch offenbar niemand wußte oder wissen wollte. 


Doch damit begann »das große Faulenzen«; und das konnte manchmal bis in 
die frühen Nachmittagsstunden dauern — solange Wesel es eben für richtig hielt. 
An solchen Tagen hatte die gute, verläßliche Klara alle Hände voll zu tun. Der 
Frühstückstisch im Gemeinschaftsraum wurde dann nicht gedeckt; sie hatte 
vielmehr jeden dieser Sechs einzeln zu bedienen. Die Bedürfnisse von Berner 
und Bergmann, Zimmer drei und vier, waren noch am einfachsten zu 
befriedigen. Ein Tablett genügte für beide: sie hockten stets beieinander in einem 
ihrer Betten. 


Als weitgehend komplikationslos war auch Hermann zu bezeichnen, Zimmer 
eins. Wenn der nicht aufstehen mußte, schlief er prompt weiter. Klara hatte dann 
lediglich eine Flasche Mineralwasser in sein Appartement zu stellen. 


Siegfried war allerdings schon schwieriger zu bedienen. Denn er äußerte, im 
Appartement zwei, ungeniert alle erdenklichen Sonderwünsche; etwa das 
Verlangen nach gebackenen Nieren oder angeräuchertem Käse. Und 
selbstverständlich erhielt er, was er auch immer verlangte. 


Mit einer gewissen Vorliebe, vom ersten Tage seiner Anwesenheit an, pflegte 
Klara Norden zu bedienen. An ihm gefiel ihr vieles: die vornehme 
Zurückhaltung, die gepflegte Höflichkeit, die Bescheidenheit. Aufgerichtet, doch 
bis zum Hals bedeckt, saß er in seinem Bett, wenn sie erschien. 


»Haben Sie irgendeinen besonderen Wunsch, Herr Norden?« ermunterte sie ihn 
und neigte sich ihm dabei leicht zu. »Sie brauchen ihn nur zu äußern.« 


»Keinerlei Umstände, bitte! Ich habe nicht vor, mir Sonderwünsche zu leisten, 
Fräulein Klara.« 


»Könnten Sie aber, Herr Norden — durchaus!« Sie blinzelte ihn animierend an. 
»Bei mir schon - in jeder Hinsicht. Ich hab' was für sie übrig.« 


»Das freut mich — sehr!« bekannte Norden leicht gedämpft. »Das beglückt 
mich geradezu. Fräulein Klara. Aber eben das könnte doch, nicht wahr, zu 
möglichen Komplikationen führen? Und die sollten wir lieber vermeiden.« 


»Warum denn diese falsche Scham«, meinte Klara und setzte sich auf sein Bett, 
genau dorthin, wo sich seine Hüften befanden - auf die stützte sie sich. »Hier, in 
diesem Hause, kann tatsächlich jeder tun oder lassen, was er will; wie Herr 
Wesel immer sagt. Einfach alles — außerhalb des Dienstes.« 


In diesem Augenblick drängte sich Hagen in Nordens Appartement, dessen Tür 
befehlsgemäß offen geblieben war. Hagen blieb breitbeinig mitten im Raum 
stehen. »Verdammt nochmal!« rief er munter aus. »Wo bleibt denn mein 
Frühstück! Ich habe einen Hunger wie zwei Bären!« 


»Komme sofort!« rief Klara und erhob sich schnell. 


»Nicht etwa«, sagte Hagen breit grinsend, »daß ich hier stören will! So was 
liegt nicht in meiner Natur. Wenn ich Sie, Klara, mitten in Nordens Bett erblickt 
hätte, etwa unter oder gar über ihm, würde ich mich diskret zurückgezogen 
haben. Aber sie sitzen hier nur so herum. Warum eigentlich? Will er nicht — oder 
kann er nicht?« 


»Das verbitte ich mir!« rief Norden empört. »Versuche nicht immer wieder, 
mich herauszufordern! Das ist zwecklos!« 


»Ich will endlich einmal beweiskräftig feststellen, wer von uns beiden mehr auf 


dem Kasten hat. Auch im Hinblick auf unsere Klara. Mit der kannst du von mir 
aus Händchen halten. Ich kann ihr, wenn sie nur will, ungleich mehr anbieten: 
einen kräftigen Fick! Der sie umhauen wird.« 


»Raus, du Schwein!« schrie Norden. 


»Mach ich! Gemeinsam mit Klara — wenn sie will. Und warum sollte sie nicht 
wollen?« 


Klara richtete sich straff auf, um schroff, fast schrill zu erklären: »Ich denke 
nicht daran, mich hier willkürlich benutzen zu lassen. Ich lege Wert auf mein 
Eigenleben. Und das pflege ich. Mit wem ich will.« Worauf sie den Raum mit 
stolzen Schritten verließ. 


»Die kriege ich schon noch hin«, behauptete Hagen und sah Klara mit 
Kennerblick nach. Und zu Norden sagte er: »Die lege ich um, und zwar vor 
deinen Augen! Wollen wir wetten?« 


»Wer hier umgelegt werden kann, Hagen, wird sich noch herausstellen.« 


Beim nächsten Schießstandbetrieb in Feldafing waren — nunmehr mit 
amerikanischen Revolvern - mehrere ungewöhnliche Leistungen zu 
verzeichnen. 


Und zwar auf eine Entfernung von 25 Metern. Die Beleuchtung war mäßig — 
frühe Abenddämmerung. Die Zielscheibe stellte einen Menschen in Lebensgröße 
dar. Für jeden Mann der Gruppe waren drei Schuß bewilligt worden. 


Norden landete drei Treffer in der Herzgegend der Figur. Berner und Bergmann 
legten schnelle Feuerstöße dicht unter die Fußsohlen — »so lernen die Kerle 
tanzen!« Siegfried zerschoß Kniescheiben und Ellenbogengelenke — »damit sind 
sie bewegungsunfähig.« Hermann feuerte auf den Punkt genau dorthin, wo das 
Geschlechtsteil des Zielbildes zu vermuten war. Hagen traf beide Augen und mit 
dem dritten Schuß die Mitte der Stirn. 


Müller nickte nur karg, aber nicht ganz unzufrieden. Die Leute, stellte er fest, 
machten sichtlich Fortschritte, zumindest in diesem Bereich; in einem von zehn 
bis zwölf anderen. Sie hatten noch eine Menge mehr zu lernen. »Aber die Zeit 
drängt!« hatte Wesel gesagt, der wohl endlich Taten sehen wollte. 


»Also, Männer«, rief Müller seinen Schülern zu. »Da haben Sie so einen Kerl 
umgelegt; der sackt zusammen, zuckt vielleicht noch, verreckt dann endlich. So 
weit, so gut! Aber — was dann?« 


»Dann wohl - nichts wie weg!« Hagen reagierte schnell, wie immer. 
»Mit der Waffe in der Hand?« fragte Norden. 

»Wozu hat man denn Hosentaschen oder ein Schulterhalfter?« 

»Und die Fingerabdrücke?« 


Norden und Hagen lieferten sich jetzt ein schnelles Rededuell. Müller verfolgte 
es aufmerksam, mit halbgeschlossenen Augen. »Nur weiter so!« 


»Fingerabdrücke müssen verwischt werden; etwa mit einem Taschentuch.« 


»Ein Taschentuch kann in der Eile verlorengehen und wird dann 
möglicherweise zu einem zusätzlichen Beweismittel. Läßt sich nicht bei einer 
Untersuchung des Speichels sogar die Blutgruppe feststellen?« 


»Schluß mit diesem Laientheater!« Müller bremste die beiden Kampfhähne 
nahezu energisch — wenn auch nicht unamüsiert. »Bei allem, was ihr 
unternehmen werdet, darf und wird es keinerlei Fingerabdrücke geben! Was 
praktisch heißt: ihr werdet lernen müssen, selbst feinste Arbeiten mit 
Handschuhen zu verrichten. Sogar damit zu schießen. Was gar nicht so einfach 
ist, wie es sich anhört. Aber wir werden auch das noch üben. Wir werden üben 
und üben und üben. Bis zum Knochenkotzen!« 


Und weiter erklärte Müller: »Man kann sich nämlich, wenn man die 
wichtigsten kriminaltaktischen Spielregeln auch nur einigermaßen kennt, so gut 
wie alles leisten; sogar sich bei einer Tat erwischen lassen. Nur eins darf man 
niemals: brauchbare, also verwertbare, ganz direkte Beweismittel liefern. 
Sogenannte Indizien. Und wie man das mit Sicherheit vermeidet — das gehört zu 
unserer nächsten Lektion.« 


Aus den Recherchen des Captain Scott in den Jahren nach 1945: 


»So intensiv ich auch versucht habe, Funktion und Bedeutung dieser Gruppe 
Wesel zu ermitteln, blieb dennoch dabei vieles offen. Sehr vieles. Etwa: dieser 


Mann im Keller. 


Wer das gewesen sein könnte, war schlechthin nicht herauszufinden - nicht in 
allen Einzelheiten. Lediglich etwa dies war feststellbar: ein vermutlich bereits 
älterer Mann schien in dieser Villa einen stets verschlossenen Raum im hinteren 
Teil des Kellers bewohnt zu haben. Also dort, wo sich auch die 
Verpflegungvorräte und Weinregale des Hauses befanden. 


Über den Schlüssel zu diesen Räumen verfügte ausschließlich Wesel. Er 
händigte ihn nur gelegentlich an Raffael aus — manchmal auch an Müller. Wobei 
es nach Angaben von Sobottke den Anschein hatte, als habe dieser Müller einen 
Reserveschlüssel oder gar einen Nachschlüssel besessen. 


Auch ist dieser Mann im Keller etliche Male gesehen worden; jedoch nur aus 
einiger Entfernung, und zumeist bei Dunkelheit. Dann bewegte sich dieser 
Kellermensch im Garten. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten — offenbar so gut 
wie ungehindert; vermutlich auch unbewacht. 


Die Stimme des Kellermenschen soll sanft und bedächtig geklungen haben. 
Zumal in Gesprächen mit Müller, der ihn des öfteren begleitete. Müller soll den 
Mann sogar vertraulich geduzt haben, was ich mir jedoch kaum vorstellen kann. 
Wobei ich mich aber wohl fragen muß: Was wäre im Deutschland dieser Zeit 
eigentlich nicht vorstellbar gewesen?« 


Hermine Franke, die Frau des Reichsleiters, in der gegenüberliegenden Villa 
wohnend, versuchte immer wieder, Kontakt zur Gruppe Wesel herzustellen — 
einen möglichst menschlichen Kontakt. Es war nicht einfach, ihre Versuche 
abzublocken. 


Hermine ließ nicht locker. Sie versuchte wiederholt, Wesel anzurufen — Raffael 
verleugnete ihn ausdauernd. Sie machte mehrfach Anstalten, die Villa zu 
betreten — wurde dort jedoch befehlsgemäß höflich abgewimmelt. Dennoch 
gelang es ihr, Wesel zu stellen, als er einen Spaziergang durch das Dorf zu 
unternehmen gedachte. 


Er stand vor ihr, kaum daß der Gärtner das Tor hinter ihm geschlossen hatte. 
Wesel verkniff sein Gesicht zu einer lächelnden Grimasse und absolvierte den 
Deutschen Gruß. Schwungvoll, wenn auch wortlos. 


Hermine Frankes Stimme bebte vor Entrüstung. »Was soll denn das heißen, 


Parteigenosse Wesel! Weigern Sie sich etwa, mir Ihre Männer anzuvertrauen?« 
»Das - heißt es natürlich nicht. Aber ...« 


»Das würde ich Ihnen auch nicht raten!« versicherte Hermine Franke. »Zumal 
mein Mann mich ausdrücklich aufgefordert hat: leiste etwas — in meinem Sinne! 
Wollen Sie mich etwa davon abhalten?« 


»Nichts«, meinte Wesel leicht gequält, »liegt mir ferner.« 


»Dann reagieren Sie gefälligst entsprechend! Übrigens gedenke ich ein 
Abendessen zu veranstalten, gleich morgen — anläßlich des Geburtstages meines 
Mannes. Werden Sie kommen - Sie und Ihre Leute?« 


Wesel hatte erhebliche Mühe, sich zu beruhigen. Er war überzeugt, mit Gott 
und der Welt fertig zu werden, sogar mit den Forderungen seines Führers — doch 
diese Walküre irritierte ihn maßlos. 


»Verehrte Frau Franke«, sagte er, »wir sind hier mit heiklen Spezialaufgaben 
betraut. Also dementsprechend voll ausgelastet, sozusagen Tag und Nacht mit 
unseren besonderen Problemen beschäftigt!« 


»Das weiß ich von meinem Mann!« versicherte sie. »Aber eben dabei wünsche 
ich mitzuwirken! Sie werden also kommen - nicht wahr?« 


»Na schön, wenn Sie unbedingt darauf bestehen, Frau Franke, warum nicht?« 
Wesel gab sich nun entgegenkommend. »Morgen also — zum Abendessen! 
Abgemacht. Leider können wir nicht alle dabei sein — aber ich werde Ihnen zwei 
meiner besten Leute schicken, an denen Sie gewiß Ihre besondere Freude haben 
werden. Und zwar unsere Kameraden Berner und Bergmann!« 


»Na also«, stellte Hermine Franke zustimmend fest. »Das ist doch immerhin 
ein Anfang!« 


Noch in der gleichen Nacht, nach ihrem ersten Besuch bei Hermine Franke, 
erstatteten Berner und Bergmann Bericht. Wesel hörte aufmerksam zu. Und bald 
begannen seine Augen katerhaft zu funkeln. 


Berner: »Ein Schlachtroß von einem Weib. Sturmbannführer! Jedenfalls hat sie 
uns königlich bewirtet. Dann aber auch auf uns eingeredet — von wegen wahrem 


Lebensgefühl, neuer Sittlichkeit, echter Freiheit. Und ähnlichem Seich. Dabei 
ließ sie ihre Titten schaukeln und wetzte mit dem Hintern herum — mir wurde 
ganz schlecht davon!« 


Bergmann: »Sie versuchte dann sogar, uns an sich zu drücken, zu umarmen — 
jede Sorte Harmonie! Weisungsgemäß ließen wir uns das gefallen — zumal es ja 
auch zu direkten Zugriffen nicht gekommen ist. Jedenfalls sind ihre Absichten 
nicht zu verkennen. Die will umgelegt werden!« 


»Umgelegt will die werden?« fragte Wesel aufhorchend und plötzlich sehr 
versonnen. 


»Wie man eben so sagt, Chef, wenn so ein Weib unbedingt mit einem ins Bett 
will. Aber doch nicht mit uns?« 


Wesel: »Nun - ich habe mir selbstverständlich einiges dabei gedacht, wenn ich 
ausgerechnet euch beide mit dieser Mission betraut habe. Schließlich sind wir 
nicht dazu da, uns als Freudenspender für höhere Parteidamen zu betätigen. Und 
ihr scheint mir dabei, unter allen anderem unserer Gruppe, am wenigsten 
gefährdet zu sein. Ihr werdet also hier sozusagen weiter am Ball bleiben — und 
dann, wenn ich das Signal dafür gebe, einen Volltreffer landen!« 


»Inzwischen«, stellte Waldemar Wesel eines schönen Tages fest, »haben wir 
uns schon ein wenig näher kennengelernt. Und ich darf sagen: es war ein 
vielversprechender Anfang. Aber nur ein Anfang — und nun muß es weitergehen. 
Das heißt: die schönen Zeiten der munteren Schießspiele und des 
kriminalistischen Indianertreibens sind vorerst vorbei. Ich werde euch nun in 
einige der Vorhöllen unseres Daseins schicken. Wir haben Hochsommer. Eine 
Zeit, in der Dreck und Leichen und frisches Blut besonders kräftig stinken. Auch 
daran müßt ihr euch gewöhnen. Die Gelegenheit dafür wird euch nun geboten. 
Hier mein Stufenplan für eure nächste Lektion.« 


Und der besagte lapidar: 


Erste Woche: Betätigung der Gruppe Wesel bei der Müllabfuhr — Anlegung und 
Ordnung von Schutthalden und Kläranlagen. »Also: Konfrontation mit der 
massierten Ansammlung von faulendem Dreck, die dennoch unseren Sinn für 
höchste Werte niemals zu ersticken vermag.« 


Zweite Woche: Praktische Studien in der Anatomie; bevorzugt bei der 


Zerlegung von Leichen. »Denn der Tod, Kameraden, ist ein unvermeidlicher 
Bestandteil unseres Lebens; wir müssen lernen, ihn als selbstverständlich 
hinzunehmen.« 


Dritte Woche dann: Arbeit im Schlachthof, bevorzugt beim Abstechen der 
Tiere. »Schließlich muß man sich daran gewöhnen, Blut fließen zu sehen; und 
zwar in Strömen. Aber eben: minderwertiges Blut! Wie es auch bei gewissen 
minderwertigen Menschengruppen anzutreffen ist. Denkt darüber nach!« 


»Danach jedenfalls«, versicherte Waldemar Wesel, »wissen wir mehr! Über 
uns, über unsere Aufgabe, über das, was ihr leisten könnt — im Dienst des 
Führers.« 


Sie überstanden auch das - von einigen kleineren Komplikationen abgesehen. 


Siegfried konnte Blut, selbst in großen Mengen, zwar fließen sehen; aber er 
vertrug den Geruch nicht allzulange. Hermann entwickelte einen gewissen 
Widerwillen gegen Kläranlagen; Exkremente verursachten ihm Brechreiz — er 
kotzte aber dennoch nicht. Berner und Bergmann drohten zuweilen bei der 
Anatomie zu versagen. 


Norden jedenfalls war bemüht, bei all diesen Vorgängen nicht die geringste 
Regung zu zeigen — er erledigte die ihm aufgetragenen Arbeiten mit fast 
feierlicher Hingabe. Lediglich am dritten Schlachttag, es hatte sich dabei um 
eine Ladung sanft blökender Milchlämmer gehandelt, wirkte er blaß und 
unkonzentriert. Was jedoch bald vorüberging. 


Hagen endlich versuchte bei diesen dreckstinkenden und blutdampfenden 
Erprobungen fast freudig zu demonstrieren, daß er durch nichts zu beeindrucken 
war. Er schaufelte fleißig Fäkalien, zerrte Gedärme aus Leibern hervor, 
transportierte Leichen wie Pakete. Am fünften Schlachttag übertraf er sogar die 
bisherige Rekordleistung des besten Abstechers; und zwar um nahezu 15 
Prozent. 


Einmal allerdings war sogar dieser Hagen kurz davor, sich zu übergeben. Das, 
als ihm einer der Kameraden, vermutlich Berner oder Bergmann, aus reinem 
Männerspaß einen abgeschnittenen Penis in die Mittagssuppe gelegt hatte. 


Alles in allem jedoch konnte Waldemar Wesel danach befriedigt und erfreut 
registrieren: beste Konzentration, vorzügliche Selbstbeherrschung, erkennbare 


Hingabe an noch so extreme Aufgaben. Sein System funktionierte. 


»Damit, Kameraden«, verkündete er den Männern anerkennend, »sind wir 
wieder ein bedeutsames Stück auf dem beschwerlichen Weg zu unserem Ziel 
vorangekommen. Ich spreche euch meine ganz besondere Anerkennung aus — 
denn ich kann nun sagen: ihr habt mich nicht enttäuscht! Dennoch, Kameraden: 
die ganz großen Prüfungen kommen erst noch! Schon in den nächsten Tagen 
werdet ihr eine davon kennenlernen. Vorher jedoch muß ich allerdings noch 
einiges bereinigen, das hier störend in Erscheinung zu treten droht.« 


Waldemar Wesel traf mit einem von der Reichskanzlei zur Verfügung gestellten 
Sonderflugzeug in Berlin ein. Er hatte Reichsleiter Franke telefonisch um eine 
Unterredung ersucht. Der Dienstwagen des Reichsleiters, ein sargschwarzer 
Mercedes, stand am Flughafen Tempelhof bereit. 


Eine knappe Stunde später saßen sie einander dann gegenüber — in Frankes 
Büro: Leder, Eiche, Orientteppiche - fast leere Regale, gestapelte Akten. Hinter 
dem Schreibtisch: Adolf Hitler - in Öl. 


Franke, ein knollengesichtiger, sich gemütlich gebender, doch stets lauernder 
Viehverkäufertyp, war ein in der Partei maßgeblicher Personalorganisator mit 
sehr weitgehendem Einfluß auf die dazugehörenden Finanzen. Er besaß, wie es 
hieß, Hitlers Vertrauen in ungewöhnlichem Maße. Er war also zu respektieren. 


Und er versicherte Wesel: »Da ich, mein Lieber, vom Führer intern über deine 
Spezialaufgabe informiert worden bin, rechne ich mit erheblichen finanziellen 
Forderungen. Dafür findest du bei mir stets ein offenes Ohr. Also?« 


»Darüber, mein Bester, vielleicht ein andermal. Im Augenblick habe ich ganz 
andere Probleme. Leider auch solche, die sozusagen deinen privaten Bereich 
berühren könnten.« 


»Meinst du etwa meine Frau?« Franke lachte geradezu verächtlich auf. »Wie 
ich dich kenne, Wesel, weißt du genau, was mit unserer Ehe los ist.« 


»So ungefähr«, sagte Wesel blinzelnd. 


»Die habe ich vor etlichen Jahren, als ich noch ein mittlerer Beamter war, in 
einer schwachen Stunde geheiratet.« Der Reichsleiter sprach ganz ungeniert; in 
Gegenwart von Wesel, wußte er, konnte er das tun. »Inzwischen haben wir uns, 


wie man so sagt, auseinandergelebt. Sie entspricht schon lange nicht mehr 
meiner Kragenweite!« 


»Bekannt — intern. Eine deiner Sekretärinnen soll mittlerweile von dir zwei 
Kinder haben.« 


Franke lachte abermals auf, nun noch amüsierter. »Da bist du nicht ganz richtig 
unterrichtet, Wesel — es waren zwei Sekretärinnen, und jeder habe ich ein Kind 
gemacht. Neuerdings freilich fühle ich mich zu einer richtigen Dame 
hingezogen, aus allerbester Gesellschaft. Auch bei ihr kündigen sich die Folgen 
bereits an.« 


»Respekt«, sagte Wesel anerkennend. »Dann wird es dir wohl um so leichter 
fallen, den fatalen Betätigungsdrang deiner Frau zu bremsen. Denn sie macht 
meinen Leuten und mir erhebliche Schwierigkeiten.« 


»Was du nicht sagst!« Franke zeigte sich hoffnungsvoll vergnügt. »Die macht 
Schwierigkeiten? Ausgerechnet dir? Und sogar solche, mit denen du nicht fertig 
wirst? Gibt es denn so etwas überhaupt? Der Führer sagte neulich im vertrauten 
Kreis: wenn einer — dann Wesel!« 


Wesel lächelte Franke an. »Nun, wenn ich Schwierigkeiten wittere, dann nur, 
weil sie nicht von irgendeiner Frau veranstaltet werden, sondern von der Frau 
eines Reichsleiters.« 


»Wobei wir niemals vergessen sollten, Kamerad Wesel, daß unsere Aufgaben 
und Verantwortungen stets Vorrang haben. Eine uns zufällig angetraute Frau ist 
somit eine Angelegenheit zweiten Ranges. Weiter solltest du vielleicht wissen, 
daß ich dem Kind, mit dem die von mir auserwählte Dame niederkommen wird, 
sehr gern meinen Namen geben würde. Ist das deutlich genug?« 


»Absolut«, bestätigte Wesel, bereits weiteren Taten nachsinnend. »Doch dann 
möchte ich dich vorsorglich um eine besondere Gefälligkeit bitten. Falls das von 
deiner Gattin bewohnte Landhaus in Feldafing, meinem Anwesen unmittelbar 
gegenüber, frei werden sollte — dann würde ich es gern für meine Organisation 
vereinnahmen. Für das Personal, für Lehrkräfte, Gäste, Angestellte und 
Wachleute. Damit wären wir in unserer Villa endlich völlig ungestört, worauf ich 
Wert lege!« 


»Abgemacht«, versicherte der Reichsleiter. »Wenn das Haus einmal frei wird, 


gehört es dir. Es wird dann für dich durch einen unserer Sonderfonds aufgekauft 
werden.« 


Damit war so gut wie alles perfekt. Wesel verabschiedete sich dankbar und mit 
sehr kameradschaftlichen Gefühlen. Ihr Händedruck war überaus herzlich. 


Doch als Wesel bereits an der Tür angelangt war, sagte Franke, hinter seinem 
Schreibtisch stehend, fürsorglich-vertraulich: »Da fällt mir gerade noch was ein, 
Waldemar. Meine Frau, um die ich sehr besorgt bin, hat leider mehrere 
Schwächen. Darunter eine ganz besondere: sie badet gern nachts im See und 
dabei mit Vorliebe völlig nackt. Davor habe ich sie bereits mehrmals, was 
bezeugt werden kann, gewarnt. Denn wie leicht kann dabei was passieren ...« 


Der »Mann aus dem Keller« tauchte erstmals am Tage nach dem Abschluß der 
Müll-, Leichen- und Schlachthof-Erprobung im Kreis der Gruppe auf. Das 
geschah jedoch nicht ohne intensive Vorbereitung. Schließlich war hier alles — 
also auch das - sorgfältig vorgeplant. 


Dennoch ließ Wesel seine Katze, es war wohl eher ein Kater, nicht gleich aus 
dem Sack. Er bat Müller, das »Nilpferd«, zu sich und fragte ihn: »Ist er da?« 


»Er ist da«, wurde ihm bestätigt. 
»Sind irgendwelche Komplikationen zu befürchten?« 
»Fragt sich, von wem, Sturmbannführer.« 


Müller lehnte seinen massigen Körper gegen die Tür, hinter der wohl jener 
»Mann aus dem Keller« zu vermuten war, und fragte nun massiv skeptisch: 
»Wäre es nicht doch besser, Herr Wesel, wenn wir diesen Menschen dort ließen, 
wo er tatsächlich hingehört — im Keller dieser Zeit?« 


»Was ist das denn schon — besser oder schlechter? Man sollte nie einer 
Gegebenheit ausweichen, die zu einer letzten Klärung führen kann. Kommen wir 
also zur Sache, Herr Müller! Bitte, erklären Sie unseren Kameraden die 
besondere Funktion dieses Mannes.« 


Und das tat Müller denn auch, betont lapidar, wobei er die erregt lauschende 
Gruppe genau musterte: »Dann darf ich Ihnen also nunmehr einen gewissen 
Herrn Breslauer vorstellen. Professor Dr. Dr. Breslauer, Psychologe, Mediziner 


und Philosoph. Seine besondere Aufgabe könnte es sein, euch geistig 
fertigzumachen. Mit Argumenten gegen so gut wie alles, was wir hier 
veranstalten.« 


»Ein sogenannter Antipode unseres Wissens und Wesens also«, erklärte Wesel 
ermunternd. »Gerade deshalb ist er von mir ausgesucht worden. Als geistige 
Herausforderung für euch. Und nun versucht mal, Kameraden, mit ihm fertig zu 
werden!« 


Worauf Müller mit gelassener Geste die Tür hinter sich öffnete. Er sah niemand 
dabei an. Und es war, als habe er seine Augen geschlossen. 


Und nun betrat mit zierlichen Schritten, dabei leicht gebeugt, ein sehr kleiner, 
graziös wirkender Mann den Raum. Er blinzelte in das helle Licht; auf seinem 
faltigen Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns. 


Sein Haar leuchtete silbergrau, doch seine Augen blickten, wenn sie auch 
zumeist halb geschlossen waren, quellwasserklar. 


»Das ist ein Jude!« rief Hagen spontan aus. »Wenn ich mich nicht irre!« 
»Sie irren sich nicht«, bestätigte Waldemar Wesel. 

»Und wie kommt er hierher?« 

»Wie die Sonne zum Mond, der Tag zur Nacht, die Hitze zur Kälte!« 
»Ein Jude — mitten unter uns!« 


»Mit dem ihr euch auseinanderzusetzen habt!« forderte Wesel. »Und zwar 
ebenso intensiv wie überzeugend.« 


»Eine Auseinandersetzung mit einem Juden?« 


»Eine Gegenüberstellung mit dem absoluten Gegenpol unseres Wesens«, 
erklärte Wesel. »Hört euch seine Argumente an, versucht ihnen zu begegnen, sie 
logisch zu überwinden, sie weltanschaulich ad absurdum zu führen. Erst wenn 
euch das gelingt, werdet ihr vollends frei sein - frei und zu allem fähig!« 


4 Große Tage vor dunklen Taten 


Was Wesel auch immer von seinem Haufen forderte — es wurde ausgeführt. Und was auch immer er befahl, 
es hatte seinen Sinn. Was nicht ausschloß, daß es dennoch gelegentlich Hindernisse gab. Darunter auch 
solche, die von Wesel selbst wohlberechnet aufgebaut worden waren. Zu ihnen gehörte zweifellos auch 
dieser »Mann aus dem Keller«. 


Sich mit ihm wieder und wieder auseinandersetzen zu müssen, war für die Männer der Gruppe Wesel 
nicht eben einfach. Schon gar nicht für Norden. Alles an ihm, versicherte er mehrmals, wehre sich gegen 
»diesen Menschen«. 


»Genau das«, versicherte der Sturmbannführer lässig abweisend, »ist der Effekt, auf den ich hinauswill.« 


Sie wurden mit ihm in den folgenden Wochen und Monaten noch oft konfrontiert; jedoch, wie üblich, mit 
bewußter Unregelmäßigkeit. Gelegentlich drei- bis fünfmal in einer Woche; dann wieder wochenlang gar 
nicht. Auch zu den verschiedenartigsten Tageszeiten: mal morgens, zumeist am späten Nachmittag, 
gelegentlich auch mitten in der Nacht. Diese Gespräche, laut Dienstplan als »Unterricht S« bezeichnet, 
wobei »S« Semitismus bedeutete, fanden gewöhnlich in der Halle am Kamin statt. Breslauer, der 
Kellermensch, stand meist gegen eine Wand gelehnt da, während sich die Gruppe mit deutlich betontem 
Abstand vor ihm in Sesseln niedergelassen hatte. Außer ihnen war fast immer auch Müller anwesend, der 
den Juden intensiv zu betreuen schien. Weit seltener fand sich Wesel ein. Der »Chef« wie auch das 
»Nilpferd« pflegten sich dabei jeden Kommentars zu enthalten. Sie hörten lediglich zu, registrierten alles, 
beobachteten jeden. 


Dem »Mann aus dem Keller« war offenbar ziemlich weitgehend freigestellt, in welcher Weise er den ihm 
aufgetragenen Unterricht abzuhalten gedachte. Das von Wesel angestrebte Ziel war unabhängig davon 
erreichbar. Er wollte seine Leute bewußt provozieren, ihre geistigen Reaktionen herausfordern, ihr schnell 
heranreifendes Überlegenheitsgefühl schulen. Und das geschah denn auch. 


Der Kellermensch: »Sie reden da von Rasse! Was, bitte, glauben Sie darunter zu verstehen?« 


Siegfried: »Jeder Mensch gehört einer bestimmten Rasse an. Er wird in sie hineingeboren. Sie allein ist 
sein Schicksal.« 


Der Kellermensch: »Es existieren aber auch Rassenmischungen, dazu sogenannte Zwischenrassen, 
schließlich sogar rassisch völlig unbestimmbare Elemente. Wie wollen Sie sich da durchfinden?« 


Hermann: »Warum sollten wir das auch nur versuchen? Fest steht doch wohl - für uns — dies: 
Mischrassen sind stets unrein! Und mit so etwas geben wir uns grundsätzlich nicht ab! Nur das unverfälscht 
Reine ist entscheidend.« 


Hagen: »Auch bei erkennbar reinen Rassen wäre wohl noch zu unterscheiden, ob es sich um hoch- oder 
minderwertige handelt, etwa um die arische oder die semitische Rasse.« 


Der Kellermensch: »Sind Sie sicher, sich nicht zu irren? Könnte es nicht vielmehr sein, daß innerhalb 
jeder Rasse, gleichgewichtig verteilt, minderwertige wie auch hochwertige Individuen existieren?« 


Norden: »Die arisch-germanische Rasse jedoch, die Rasse unseres Führers ...« 


Der Kellermensch: »Was wohl, bitte, muß ich Sie nun fragen, ist denn an diesem Herrn irgendwie klar 
erkennbar arisch — oder gar germanisch?« 


Solche gar nicht seltenen Augenblicke forderten von den Teilnehmern dieser Gespräche äußerste 
Selbstbeherrschung, die dann auch genau registriert wurde — ob nun von Müller oder von Wesel. Die 
Männer wuchsen, wie sie bald auch selbst glaubten, geistig über sich hinaus. Schließlich glaubten sie dann 
sogar auch diesen Vorgang zu durchschauen. Sie gerieten in Versuchung, »diesen Juden« für einen 
bezahlten, systematisch auf sie angesetzten Provokateur zu halten; für eine Art schöngeistigen Schwätzer, 
dessen Tage, das schien ihnen bald sicher, bereits gezählt waren. Worauf sie sich zu fragen begannen, wer 
denn wohl von ihnen die Erledigung dieses Subjekts übernehmen würde. 


Dafür meldete sich Hagen frühzeitig freiwillig; wohl nur, um Norden zuvorzukommen. Wesel jedoch 
reagierte darauf überraschend unwillig — wohl nicht zuletzt, weil auch Müller anwesend war. 


»Solche Entscheidungen«, erklärte Wesel, »bleiben allein mir vorbehalten. Falls ich etwas Derartiges für 
richtig halte, werde ich es euch wissen lassen. Noch erscheint ihr mir nicht geprägt genug, um auf 
Untermenschen losgelassen zu werden. Da habt ihr immer noch einiges zu lernen — nicht wahr, Herr 
Müller?« 


Und der ergänzte: »Unsere Knaben neigen immer noch zu Indianerspielen. Wer ihnen nicht gefällt, den 
wollen sie skalpieren. Sie haben einfach noch nicht begriffen, daß es auf ganz andere Dinge ankommt.« 


Wesel saß mit Müller in der Halle. Sie tranken Mineralwasser auf Eiswürfeln, leicht mit britischem Gin 
getönt. Stille umgab sie. Das Bedienungspersonal hatte die Villa schon seit Stunden verlassen. Die Männer 


schliefen bereits; zumindest vier davon. 


Zwei fehlten noch: Bergmann und Berner. Sie waren wieder einmal zum Abendessen bei Frau Franke 
eingeladen. Und auf diese beiden warteten Wesel und Müller in einträchtiger Geduld. 


Doch sie brauchten nicht mehr allzulange zu warten. Berner und Bergmann erschienen alsbald; in 
Abendanzügen. Sie wirkten leicht angetrunken, aber auch recht zufrieden, als sie sich vor Wesel und Müller 
aufbauten. Müller sah auf seine Armbanduhr - es war 11 Minuten nach Mitternacht. 


»Nun?« fragte Wesel. 


»Chef«, meldete Bergmann, ohne mit den Augen zu zwinkern. »Da ist ein ganz scheußlicher Unfall 
passiert! Für den wir aber nichts können - der ergab sich so!« 


»Doch nicht etwa die verehrte Frau Franke?« 


»Eben diese!« erklärte Berner eifrig. »Sie ist beim Baden ertrunken. Wir wollten ihr noch zu Hilfe 
kommen - aber sie sackte unter uns ab wie ein Stein. Da war nichts mehr zu machen!« 


»Wie scheußlich!« rief Wesel nahezu erschüttert aus. Um dann, im gleichen Atemzug, hinzuzufügen: »Ich 
darf aber als gegeben annehmen, daß ihr beide mit dieser Sache nichts zu tun habt! Stimmt das?« 


»Jawohl, Chef«, versicherte Bergmann, wobei er Berner ansah. Der nickte zustimmend. »Wir waren nur 
rein zufällig in der Nähe. Nur wir, sonst garantiert keiner — aber wir sind völlig unschuldig.« 


»Davon bin ich überzeugt!« Wesel blickte seine Leute vertrauensvoll an. »Dennoch darf bei dieser 
Geschichte nicht der geringste Schatten auf unsere Organisation fallen! Wofür ich sorgen werde. Wie wäre 
das wohl zweifelsfrei klarzustellen, Herr Müller?« 

»Mal sehen«, sagte Müller schwergewichtig schnaufend und goß großzügig britischen Gin in sein Glas, 
um dann eine Frage nach der anderen abzufeuern, schnellste, überzeugende Antworten fordernd. Die 
nächste Viertelstunde gehörte allein ihm. 

Müller: »Ist die Zeit des Todes der Frau Franke bestimmbar?« 


Berner: »Fast auf die Minute genau — eine halbe Stunde vor Mitternacht.« 


Müller: »Sind an der Leiche Verletzungen oder Verwundungen zu vermuten? Etwa erzeugt durch massive 
Zugriffe oder gar Schläge - womöglich mit einem scharfen Gegenstand?« 


Bergmann: »Nichts dergleichen! Wir haben beim Tauchen nur ihre Füße ...« 

Müller, schnell reagierend: »Geschenkt! Wo ist die Leiche jetzt?« 

Berner: »Genau da, wo sie ertrunken ist! Oder hätten wir sie etwa an Land schleppen sollen?« 

Müller winkte, aufschnaufend, ab. »Soviel zumindest habt ihr inzwischen schon bei mir gelernt. Die 
Entfernung eines Toten vom Ort seines Todes erzeugt automatisch Verdachtsmomente! Doch weiter! Wann 


wurde das Abendessen beendet - einschließlich Nachspeise und Kaffee? Und warum frage ich danach?« 


Bergmann: »Bei der Obduktion einer Leiche läßt sich die letzte Einnahme eines Essens fast auf die 
Minute genau bestimmen. Der dabei oder danach genossene Alkohol jedoch nicht.« 


»In Ordnung«, bestätigte Müller. »Also wann?« 

»Kurz nach zehn Uhr abends.« 

»Gut«, stellte Müller fest. Er blickte nunmehr fordernd auf Wesel. »Und — was folgt daraus?« 

Und Waldemar Wesel sagte: »An diesem Abend saß ich hier und las im Buch des Führers. Als Berner und 
Bergmann sich bei mir zurückmeldeten, sah ich auf die Uhr. Es war dreißig Minuten nach zehn. Oder etwa 
nicht — Berner, Bergmann?« 


»Genau, Chef! Auf die Minute!« 


»Das«, sagte Wesel, »kann ich bestätigen. Und der Mann, der Berner und Bergmann das Tor zu unserem 
Anwesen aufgemacht hat, also Raffael, kann das auch. Das müßte doch wohl genügen — was?« 


»Das dürfte hinhauen«, meinte Müller. »Mit dem eine Stunde später eingetretenen Unfalltod der verehrten 
Frau Franke hat also niemand von uns etwas zu tun. Falls etwa ein voreiliger Beamter der Kriminalpolizei 


dergleichen behaupten sollte, wird er bestimmt kein Glück haben.« 


Wesel stimmte dieser Erkenntnis voll zu. Es war absurd, sich vorzustellen, daß irgend jemand die 
Behauptung wagen würde, die Frau eines Reichsleiters aus der engsten Umgebung des Führers veranstalte 
unsittliche Nacktbadereien mit zwei jungen Männern! »Das zu vermuten, wird sich doch wohl kaum 
jemand leisten.« 


Und das leistete sich denn auch niemand. Offiziell wurde bescheinigt: Tod durch Ertrinken. Ein 
beklagenswerter Unfall. 


Ein schönes, großes Begräbnis wurde ihr zuteil. Ganz vorn unter den Trauernden: Martin Franke und 
Waldemar Wesel. Alles war überaus feierlich. Eine Gruppe rasselnder Trommler beim Friedhofseingang — 
von einem Spielmannszug der SA gestellt. Weiterhin ein Spalier — gebildet von SS-Einheiten. Kränze in 
großen Mengen - darunter einer des Führers. 


Bergmann und Berner hatten um die Ehre gebeten, den Sarg tragen zu helfen. Den Himmel überzogen 
sanfte Wolken. 


Franke, der Reichsleiter, wirkte beinahe würdig; zumindest mannhaft gefaßt. Er demonstrierte stolze 
Trauer. Seinem Kameraden Wesel nickte er zu. »Das ist es wohl. Bist zu zuversichtlich?« 


»Absolut«, bestätigte Wesel in andächtiger Vertraulichkeit. Er sah den Sarg in die Grube sinken. Seine 
Blicke waren sanft. In den Gesichtern Berners und Bergmanns schienen sogar Tränen aufzuglänzen. Dann 
jedoch begann es zaghaft zu regnen. Was sehr stimmungsvoll wirkte. 


Und Wesel sagte weiter: »Wir machen unverkennbar Fortschritte. Wie du ja nun wohl selbst erkannt 
hast - stets prompte Bedienung! Was wollen wir mehr? Wir vom inneren Kreis? Doch mir genügt das noch 
nicht.« 


Aus den Maximen des Waldemar Wesel 
Über den Befehl und seine sinnvolle Ausführung: 


»Befehle befolgen, können etliche. Sie sind gehorsam, ergeben, gar gläubig. 
Das ist nicht wenig. 


Befehle mit Überzeugung zu befolgen, vermögen nicht viele. Überzeugt kann 
nur sein, wer sich unmittelbar angesprochen fühlt, in dem ein heilig zu 
nennendes Feuer brennt. Das sind die erlesenen Gefolgsleute der Großen! 


Befehle voll durchdacht und dennoch unbeirrbar befolgen zu können, ist nur 
sehr wenigen, sehr seltenen Menschen gegeben. Denen nämlich, die Glauben mit 
Überzeugung und Wissen zu vereinbaren vermögen. Das sind die Gralshüter und 
Gralsritter einer eiskalten und zugleich lavaglühenden allerletzten 
Entschlossenheit. Und das muß man zielstrebig fördern!« 


Aktion eins: das Bäumepflanzen. 


Wesel begab sich, gefolgt von seiner Gruppe, in den hinteren Garten der Villa. 
Dort hatte Sobottke weisungsgemäß sechs Rosenbäume bereitgelegt; jeweils mit 
etwa einen Meter hohem Stamm, dicht belaubter Krone, die bereits vereinzelte 
seidigweiße Blüten trug, und kräftigen Wurzeln. Sechs Spaten standen bereit. 


»Also, Leute!« rief Wesel. »An die Arbeit!« 


Seine Männer begannen mit Eifer und gut erlerntem Umgang mit dem Spaten 
Pflanzgruben auszuheben: quadratisch, achtzig mal achtzig Zentimeter, so breit 
wie tief. Zunächst schien es sich auch hierbei um einen rein sportlichen 
Wettbewerb zu handeln. Hagen gewann ihn in knapp fünfzehn Minuten, nur 
wenige Sekunden vor Norden. 


Nach zwanzig Minuten ordnete Wesel lauernd an: »Und nun das Einpflanzen, 
Leute! Wobei es die Baumkrone ist, die unter die Erde gebracht werden soll — so 
daß sich dann die Wurzeln oben befinden. Kapiert?« 


Dabei beobachtete er die Reaktionen seiner Leute, wachsam, präzis. Um erfreut 
zu erkennen: es gab nur drei, vier Sekunden der Überraschung. Dann machten 
sich die sechs Männer an das befohlene Werk. Auffällig gezögert hatte keiner. 
Nach weiteren zehn Minuten ragten die Wurzeln dieser Rosenbäume einen 
Meter hoch aus der Erde. 


Eine weitere Aktion: die Bücherverbrennung. 


Im Hinterhof der Feldafing-Villa, bei einem Abfallhaufen, hatte Sobottke ein 
kräftiges Feuer entzündet. Mit Baumästen, Kaminscheiten und Möbelresten. 


Es war ein klarer, kalter Tag, von Spätherbstnebeln durchweht. Der Boden war 
angefroren. 


Die prasselnde Wärme des Feuers war den Männern willkommen. Wesel hatte 
sie mitten aus dem englischen Sprachunterricht herausgeholt. Dort hatten sie — 
nach des Meisters Motto: Bequemlichkeit erleichtert das Leben und das 
Lernen — in leichten Hausanzügen sitzen dürfen. Doch nun standen sie im 
Hinterhof, bei nahezu null Grad und leichtem Nordwind. Sie schoben sich auf 
die Flammen zu und streckten die Hände aus. 


In unmittelbarer Nähe stand ein Tisch, auf dem Bücher gestapelt waren. Dicht 
daneben Wesel, in einen dicken Mantel gehüllt: oberbayerische Tracht. 
Freundlich einladend rief er aus: 


»Das Stichwort für diese Übung heißt: Bücherverbrennung! Die erste dieser 
Art fand am 10. Mai 1933 in Berlin statt — unter der Schirmherrschaft von Dr. 
Goebbels. Ein Volksfest sondergleichen. Doch damals wurden Bücher spontan 
verbrannt, also wohl reichlich wahllos. Wir jedoch werden das nun wohlüberlegt 
tun.« 


Was nun folgte, schien zunächst vergleichsweise harmlos. 


Wesel warf seinen Männern Bücher zu — einem nach dem anderen. Und die 
warfen sie dann ohne Zögern ins Feuer, das bald wunderschön erwärmend 
aufloderte. Daß es dazu penetrant stank, störte offenbar niemanden. 


Den Flammen übergeben wurden Bücher von Erich Maria Remarque — »dem 
Verräter der Frontkameradschaft« — und von Ludwig Renn und Arnold Zweig — 
zwei »charakterlosen bolschewistischen Antikriegshetzern«. Es folgten Kurt 
Tucholsky und Erich Kästner -»total verkommene Sittensäue!« Dann kamen 
Thomas und Heinrich Mann an die Reihe — »nichts wie groß- und 
kleinbürgerliche Nabelbeschauer«; Lion Feuchtwanger und Stefan Zweig: 
»kulturscheißende Arschlöcher«; Jakob Wassermann, Franz Werfel und Alfred 
Döblin -»geschäftstüchtige Geschlechtsvorzeiger«; schließlich noch allerlei 
Amerikanisches, einerlei ob es in Wesels Augen plutokratische oder 
sozialistische Züge trug — Dreiser, Lewis, Sinclair und Dos Passos -, »ein 
dekadenter Haufen Dreck«. 


Doch nun wurde Hermann ein Buch zugeworfen, das von Alfred Rosenberg, 

einem Reichsleiter, stammte und den Titel trug: »Der Mythus des 20. 
Jahrhunderts«. Dieses Werk galt als eines der maßgeblichen 
Erkenntnisbekundungen des Nationalsozialismus — den »neuen Menschen« 
suchend und verkündend. 


»Ins Feuer?« fragte Hermann, sich absichernd. »Ist das ein Befehl?« 


Wesel nickte nur — knapp, aber eindeutig. Diesem Rosenberg war es gelungen, 
sich durch allerlei Mißverständnisse und Manipulationen breit in den 
Vordergrund zu schieben. Dabei war sein Buch — nach Wesels Ansicht - nur ein 
Gebräu aus Gemeinplätzen und anmaßendem Journalismus, neben dem seine 


eigenen »Maximen« geradezu bergkristallklare Erkenntnisse anboten. 
So flog denn auch der »Mythus« von Alfred Rosenberg ins Feuer. 


Waldemar Wesel erbaute sich nicht sonderlich lange an diesem Anblick. Eilig 
griff er zum nächsten Buch und warf es Hagen hinüber. Diesmal waren es seine 
»Maximen«, Sonderausgabe in Leder, Titel und Schnitt in Gold. Hagen warf nur 
einen kurzen Blick darauf — dann übergab er es den Flammen. 


»Sie verheizen mein Buch?« fragte Wesel fast bestürzt. »Ohne jedes Zögern? 
Warum?« 


»Weil Sie es befohlen haben!« Hagen war absolut sicher, die richtige 
Entscheidung getroffen zu haben; er vermochte sich immer präziser auf Wesel 
und dessen Gedankenwelt einzustellen. »Schließlich ist das Ihr Buch. Und damit 
können Sie machen oder uns machen lassen, was immer Sie wollen!« 


Was sich der stets hellwache Hagen sonst noch dabei dachte, sagte er nicht — 
nämlich dies: wenn schon ein den Flammen ausgelieferter Rosenberg, warum 
dann nicht auch ein angesengter Wesel? 


»Gut«, bestätigte der Sturmbannführer ein wenig mühsam und ziemlich rasch: 
»So muß es sein! Was ich befehle, ist auszuführen. Unverzüglich und 
bedingungslos!« 


Worauf er mit betont lässiger Geste das nächste der Bücheropfer Norden 
übergab. Der nahm es, warf einen Blick darauf und erstarrte ungläubig. Ihm war 
Hitlers »Mein Kampf« zugespielt worden. Er brauchte etwa fünf Sekunden, um 
einen Entschluß zu fassen. 


Dann sagte er: »Nein!« 
»Und warum nicht?« wollte Wesel wissen. 


»Einmal, Sturmbannführer, haben Sie mir keinen direkten Befehl erteilt — Sie 
haben mir dieses Buch lediglich übergeben. Und zweitens kann es einen direkten 
Befehl zur Vernichtung gerade dieses Buches nicht geben. Gewiß sind wir Ihnen 
in jeder Hinsicht unterstellt, wir sind niemandem in höherem Maß Gehorsam 
schuldig — mit einer Ausnahme: dem Führer!« 


»Und was folgt daraus, Norden?« 


»Wenn der Führer mich jemals persönlich dazu auffordern sollte, sein Buch zu 
verbrennen, würde ich es tun — aber eben nur dann. Sonst nicht.« 


»Bestens«, bestätigte Wesel unverzüglich. »So muß es sein! Nehmen Sie also 
dieses Buch an sich, Norden. Da Sie es vor dem Feuer bewahrt haben, gehört es 
Ihnen. Und es könnte durchaus sein, daß Ihnen unser Führer eines schönen Tages 
eine sehr persönliche Widmung hineinschreiben wird.« 


Diese Widmung wurde fast vierzig Jahre später im Nachlaß des Heinz- 
Hermann Norden in Lugano vorgefunden. Sie lautete: 


»Meinem getreuen Kampfgefährten und verläßlichen Gefolgsmann, mit 
herzlichem Händedruck und in gemeinsamer Erwartung unserer großdeutschen 
Zukunft.« Darunter: ein steilbreiter, wie himmelsstürmender, doch dann schräg 
abfallender Schriftzug — wie ins absolute Nichts hinein. Hochgipfel und Tieftal 
zugleich. Bedeutend: Adolf Hitler. 


Bald darauf fand ein weiteres Schulungsgespräch statt — in Anwesenheit 
Müllers, des Kriminalkommissars außer Dienst. 


Der Kellermensch stand, wie immer isoliert, in Türnähe. Er hatte die Hände 
ineinander gefaltet, sah niemanden an, und begann seine Ausführungen mit 
leiser, doch sehr klangvoller Stimme: 


»Da ist neulich von Ihnen ein Begriff verwendet worden, der mir nicht klar zu 
sein scheint. Er lautet: hochwertig! Ich würde nun gern wissen, was Sie darunter 
verstehen.« 


Siegfried: »Wohl ziemlich genau das, was Sie als Jude nicht sind und auch 
niemals sein können!« 


Hierauf erfolgte unverzüglich eine der seltenen Einmischungen Müllers in 
diese Schulungsgespräche: »Ich muß doch sehr bitten, meine Herren! Halten Sie 
sich gefälligst an die Regeln. Also: Keinerlei persönliche Auseinandersetzungen, 
sondern einzig und allein sachliche Argumente!« 


Der Kellermensch schien sich in Duldsamkeit üben zu wollen. Er versuchte zu 
argumentieren, als habe er lediglich aufmerksame, wißbegierige, vielleicht auch 


mißtrauische Schüler vor sich. An die war er jahrzehntelang, zuletzt als 
Universitätsprofessor, gewöhnt. 


Er konnte einen Albert Einstein zu seinen Freunden zählen; bei Thomas Mann 
in München war er aus und ein gegangen. Mit dem ersten Präsidenten der 
Deutschen Republik, einem gewissen Ebert, hatte er einen umfangreichen 
Briefwechsel geführt. Doch nun stand er hier. 


»Zu jeder Zeit hat man immer wieder geglaubt, sozial gewichtige wie 
entscheidende Unterschiede machen zu können. Etwa zwischen Herren und 
Sklaven, Christen und Nichtchristen, den Römern und dem Rest der Welt. 
Zwischen Waffensystemen, Handwerksordnungen und sogenannten 
Weltanschauungen. Maßgeblich war dabei allein der jeweilige Blickwinkel der 
derzeit gerade Mächtigen.« 


Einwurf von Hermann: »Aber hat es sich dabei nicht stets um ein 
entscheidendes Naturgesetz gehandelt — nämlich um das Recht des Stärkeren, 
des Besseren, des Entschlosseneren?« 


Der Kellermensch: »Wer auch immer sich jemals in den Vordergrund zu 
drängen vermochte - keiner, nichts davon war mehr als nur ein Übergang. In der 
Geschichte gibt es keine absolute Endgültigkeit.« 


Hagen: »Es sei denn im Reich unseres Führers! Oder etwa nicht?« 


Der Kellermensch: »Die in der Weltgeschichte nachweisbare äußerste 
Zeitspanne für ein Imperium beträgt in sehr seltenen Fällen zweihundert, in 
wenigen extremen Ausnahmefällen dreihundert Jahre. Völlig undenkbar jedoch: 
das von Hitler proklamierte Tausendjährige Reich! Das ist nicht nur eine höchst 
fragwürdige Utopie — das ist ein glatter historischer Unsinn.« 


Hagen: »Sie, Herr Breslauer, begreifen offenbar nicht, was Hitler für die 
Menschheit bedeutet! Wieviel Jahre gestehen Sie uns denn zu? Ich meine- — 
unserem Führer?« 


Der Kellermensch: »Etwa zehn, höchstens ein Dutzend.« 
»Und warum?« 


»Weil alles darauf hindeutet, daß ein weltweiter Krieg so gut wie 


unvermeidlich ist. Mit Deutschland allein könnte Hitler noch jahrzehntelang 
nach Belieben umspringen — doch er und seine Nation sind nicht allein auf dieser 
Welt. Seine Existenz ist eine einzige Herausforderung. Und diese 
Herausforderung wird angenommen werden. Das aber wird sein Untergang 
se1n.« 


Am Tag der offiziellen Übernahme des Landhauses Franke — es war ein sanft 
strahlender Sonntag — erschien der Reichsleiter persönlich. 


»Ich wollte es mir nicht nehmen lassen, bei diesem Anlaß dich, Kamerad 
Wesel, und deine prächtigen Leute meiner herzlichen Zuneigung zu versichern. 
Und persönlich zugegen zu sein, wenn dieser Besitz nun in deine treusorgenden 
Hände übergeht.« 


»Martin, mein guter Kamerad«, erwiderte Wesel, umgeben von seinen sechs 
Männern, »wir danken dir! Für dein hochherziges Verständnis, für dein 
großzügiges Entgegenkommen, für die so überzeugend demonstrierte 
Verbundenheit mit uns — den treuen Gefolgsleuten des Führers.« 


Sie reichten sich die Hände. Sie wußten, was sie aneinander hatten. Gemeinsam 
schritten sie dann, Schulter an Schulter, von der Wesel-Villa über den schmalen 
Weg zum nun ehemaligen Franke-Landhaus. Dies war sozusagen ein offizieller 
Akt - eine Art Weihe des Hauses, seine amtliche Inbesitznahme. 


Die freudigen Gefühle des Reichsleiters waren in mehrfacher Hinsicht 
berechtigt. Nach Hermines Tod war er ein freier Mann; der Verkauf seines 
Landhauses hatte ihm ein Vermögen eingebracht. Endlich durfte er mit der 
gewichtigen Freundschaft Wesels rechnen, der, wie er selbst, zum engeren Kreis 
des Führers gehörte. 


Das Franke-Landhaus — vor kaum mehr als einem Jahr aus dem Besitz eines 
erschlagenen Reichsfeindes preiswert übernommen -— war eine ideale Ergänzung 
zu Wesels Villa. Zunächst als idyllisches, gediegenes Gästehaus für erlesene 
Lehrkräfte und anteilnehmende höhere Parteiorgane; dann aber auch als 
großzügige, schnell erreichbare Unterkunft für Hilfskräfte und Angestellte - 
Sobottke, die Köchin, Klara und sonstige. 


»Ich würde mich freuen«, sagte der Reichsleiter verhalten, »wenn ein gewisses 
Gedenken an meine Frau gewahrt werden könnte.« 


»Aber selbstverständlich!« versicherte Wesel unverzüglich. »Wir könnten 
diesen Komplex Hermine-Franke-Haus nennen. Auch eine entsprechende Tafel 
anbringen. Wäre das in deinem Sinne, Martin?« 


»Ich danke dir, Waldemar«, versicherte der nahezu ergriffen. »Dein Verständnis 
ist wohltuend! Du bist ein vorbildlicher Kamerad. Und deshalb habe ich mir 
erlaubt, dir und deinen Männern ein Geschenk zu machen. Es befindet sich am 
Anlegesteg.« 


Und dort lag ein Motorboot — groß und glänzend; braungelacktes Holz und 
leuchtende Chromteile; Spezialanfertigung, mit einem Motor von Rolls-Royce. 
Das vermutlich schönste und leistungsfähigste Boot am ganzen Starnberger See. 


»Na, großartig!« rief Waldemar Wesel bei dessen Anblick aus. Seine Leute 
umstanden ihn staunend. »Sowas hat uns hier gerade noch gefehlt. Hat der Kahn 
schon einen Namen?« 


»Ich habe mir erlaubt, einen Namen anbringen zu lassen«, sagte Franke 
feierlich. »Und zwar am Bug, wie es sich gehört. In vergoldeten Buchstaben. Ich 
hoffe, Waldemar, du akzeptierst das?« 


Der Name lautete: Hermine. Sie betrachteten ihn mit andächtigem Schweigen. 
Sogar Wesel verstummte vorübergehend. 


Auskünfte, gegeben in San Francisco, Kalifornien, von Mr. Bernd Breslauer, 
Grundstücksmakler: 


»Ja, gewiß, das ist durchaus zutreffend. Professor Breslauer war ein Onkel von 
mir Er lebte bis 1933 in München - in einer bescheidenen 
Zweizimmerwohnung, die von Büchern überquoll. 


Er lebte allein. Seine Frau war Ende 1930 an Krebs gestorben. Er galt als 
international anerkannte Kapazität für Freudsche Lehrmethoden. Was sehr 
ehrend war, wovon man aber nicht großzügig genug leben konnte. 


In den ersten Tagen des Februar 1933 wurde er verhaftet. »Vermutlich«, konnte 
er nur noch in einem Telefongespräch mitteilen lassen, »stehe ich auf irgendeiner 
Liste«. Über ein Jahr lang hörten wir dann nichts von ihm. Doch 1934 erhielt er 
eine Ausreisegenehmigung und erschien dann bei uns. Er hatte nur einen 
kleinen, schäbigen Koffer bei sich, in dem sich ein paar Wäschestücke befanden. 


Kein einziges Buch. 


Wir nahmen unseren berühmten Verwandten selbstverständlich bei uns auf. 
Zumal wenige Tage danach ein Telegramm von Albert Einstein eintraf: »Du hast 
überlebt. Ich freue mich mit dir. Wann kommst du?%« 


Onkel Breslauer zog sich in die beiden Dachbodenräume zurück, die wir ihm 
eingerichtet hatten, jedoch nicht studierend oder gar schreibend — nur vor sich 
hindämmernd. Seine Sprachlosigkeit wirkte auf uns ungemein bedrückend. 
Dennoch hat er damals, wie sich später herausstellte, an einer Art Studie 
gearbeitet — für seinen Freund Albert Einstein. 


Gelegentlich ging er spazieren — und wich dabei Menschen grundsätzlich aus; 
den Autos weniger. Nur sehr selten erschien er in den unteren Räumen, also bei 
uns. Er saß dann versonnen-geduldig da. Er lächelte nur, wenn er Ruth sah, 
unsere damals zehn Jahre alte Tochter. Sie lernte bei ihm Schach spielen, was sie 
heute noch meisterlich beherrscht. 


Und eines Nachts fragte ich ihn dann: »Onkel Breslauer — was haben sie mit dir 
gemacht?« 


Er sagte hierauf — und ich erinnere mich genau an jedes einzelne Wort: »Deine 
Frage an mich, mein lieber Junge, sollte eigentlich lauten: Was hast du, Onkel, 
mit dir machen lassen?« 


Und dann, nach sehr langer Pause, sagte er noch: »Die Antwort auf diese Frage 
weiß ich nicht — aber ich versuche sie zu finden. Ob ich das nun fürchten oder 
hoffen soll, kann ich nicht sagen. Nur so viel scheint sicher: ich wäre wohl schon 
tot, wenn es dort nicht einen Menschen gegeben hätte, der Müller hieß. Doch 
zugleich muß ich mich nun wohl fragen, ob es nicht vielleicht besser gewesen 
wäre, wenn dieser Mensch niemals existiert hätte. Aber auch das ist eine Frage, 
auf die ich keine Antwort weiß.« 


Doch das für uns völlig Unfaßbare kam dann erst noch! Das geschah, als Onkel 
Breslauer sich 1935, also nach kaum einjährigem Aufenthalt bei uns, entschloß, 
wieder nach Europa zurückzukehren. Wir beschworen ihn, das nicht zu tun. 
Doch er packte seinen Koffer: einige Wäschestücke — kein Buch. Was aus ihm 
geworden ist, weiß ich nicht.« 


»Mein Lieber«, sagte Müller zu dem Juden Breslauer im Keller der Villa, und 


er sagte das besorgt und eindringlich warnend, »bei allem Wohlwollen, bei allem 
Verständnis — aber manchmal leistest du dir Formulierungen, die geradezu 
lebensgefährlich sind. Für dich! Du redest dich noch um Kopf und Kragen!« 


»Besteht denn mein spezieller Auftrag nicht darin, diese Leute systematisch zu 
provozieren, sie also zum Denken zu zwingen? Tue ich das nicht?« 


»Und ob du das tust! Du knallst diesen Kerlen deine Argumente wie mit einem 
Hammer vor den Schädel, daß es nur so kracht! Was mich persönlich ungemein 
amüsiert — aber eben vergebliche Liebesmüh ist. In diese Hirne kannst du nichts 
einsickern lassen. Halte dich also zurück — sei vorsichtig, versuche dich zu 
bremsen!« 


Breslauer blinzelte Müller fast nachsichtig an. »Daß ich hier bin, verdanke ich 
allein dir. Du hast mich in diese Funktion gebracht. Warum?« 


»Aus drei Gründen. Erstens: wenn du nicht hier wärst, würdest du vermutlich 
in irgendeinem Konzentrationslager gelandet und dort verreckt sein; deine 
körperliche Kondition ist unter aller Sau. Zweitens: du bist als Antipode für 
diesen politischen Zirkus geradezu wie geschaffen, denn du glaubst noch an die 
Überlegenheit des Geistes; selbst in dieser Zeit. Drittens: wer hier mitmachen 
muß wie ich, der muß sich absichern. Der hat für einen brauchbaren 
Entlastungszeugen zu sorgen, für einen Renommierjuden. Und ich habe mir 
einen von deiner Größenordnung an Land gezogen.« 


»Du scheinst tatsächlich Wert darauf zu legen, daß ich überlebe.« 


Müller nickte entschieden. »Wir haben deinetwegen eine verbindliche 
Abmachung getroffen — dieser Wesel und ich. Und die besagt: ein Jahr lang hast 
du hier mitzuspielen, voll und ganz — dann kannst du gehen, wohin du willst. 
Und kannst tun und lassen, was dir beliebt. Doch bis dahin hast du 
hundertprozentig zu spuren! Anders bekomme ich dich nicht frei.« 


Sie waren sich erstmals im Sommer 1931 begegnet — an der Leiche einer 
Studentin, die Selbstmord begangen hatte. Wobei Müller einen Mord zu wittern 
glaubte und einen Täter haben wollte. Doch so klare, überzeugende 
Gegenargumente, wie Breslauer sie damals vorbrachte, hatte er bisher noch nie 
vernommen. Sie überzeugten ihn und ließen in ihm für diesen suggestiven 
Denker Bewunderung aufkommen. 


Fortan begegneten sie sich oftmals; gelegentlich verbrachten sie ganze Tage 
miteinander in intensiven Gesprächen und bei Spaziergängen. Sie waren so 
etwas wie Freunde geworden. 


»Vielleicht«, gab Breslauer sanft zu bedenken, »könnte es mir gelingen, gerade 
diese Sechs zum Nachdenken zu bringen, sie zu überzeugen! Wenigstens doch 
einige davon. Einen oder zwei. Wäre das nicht eine Aufgabe, für die sich jeder 
erdenkliche Einsatz lohnt?« 


»Ach, Breslauer, mein lieber Freund, du guter Jude! Hast du denn noch immer 
nicht begriffen, was hier geschieht? Die Großdeutschen sind losgelassen! Wie 
Bluthunde, von allen Ketten befreit.« 


»Und du - mitten unter ihnen?« 


»Nicht etwa, Freund Breslauer, daß ich keine andere Wahl hätte. Ich will keine 
andere haben. Mir ist so gut wie alles völlig egal. Ich habe nichts und niemanden 
mehr zu verlieren. Meine beiden Brüder fielen, wie man so sagt, auf dem Felde 
der Ehre — im Weltkrieg. Meine Schwester wurde bei der Ruhrbesetzung von 
afrikanischen Franzosen vergewaltigt; dabei starb sie. Mein Vater schoß sich 
eine Kugel in den Kopf — aus Trauer über den vermeintlichen Verfall 
Deutschlands. Meine Mutter warf sich vor einen Eisenbahnzug; ich nehme an, 
sie war sofort tot. 1930 heiratete ich. Meine Frau starb bei der Geburt unseres 
ersten Kindes — vermutlich durch einen falschen operativen Eingriff, den ich mit 
allen Mitteln nachzuweisen versuchte, was mir aber nicht gelang. Diese Welt ist 
eine einzige gigantische Kloake — und Deutschland steckt mitten darin.« 


Breslauer schien mit leisem Erschrecken zu erkennen, was diesen Mann 
wirklich bewegte: »Du kannst dein Deutschland nicht mehr lieben, Müller — du 
kannst es nur noch hassen! Du willst mithelfen, es zu vernichten. Bist du nur 
deshalb hier? Muß ich nun auch das noch befürchten?« 


Müller lachte auf, sehr laut, ohne jede Herzlichkeit. Dann sagte er bemüht 
beiläufig: 


»Du machst immer wieder den gleichen gefährlichen Fehler, Breslauer — du 
sagst, was du denkst! Was du dir bei mir leisten kannst — aber eben nur bei mir. 
Sogenannte Wahrheiten, zumal unbequeme oder gar unzeitgemäße, können nur 
allzuleicht für pure Verleumdung gehalten werden, besonders von unseren 
erklärten Übermenschen. Paß also in Zukunft ein wenig auf dich auf! Denn 


meinen Renommierjuden will ich mir erhalten! Und wenn ich dafür Kopf und 
Kragen riskiere!« 


»Wir kommen nunmehr«, erklärte Waldemar Wesel seinen aufmerksamen 
Getreuen nach einem gemeinsamen Frühstück, »zu einer weiteren wichtigen 
Vorstufe eurer Spezialausbildung. An jeweils fünf Tagen in jeder der nächsten 
drei Wochen werdet ihr in einem Konzentrationslager eingesetzt; und zwar in 
Dachau. An den dazwischenliegenden Wochenenden finden dann hier 
Besprechungen statt, bei denen die gesammelten Erfahrungen analysiert und 
ausgewertet werden.« 


Wesels sogenannter »Stufenplan« für diese Veranstaltungen sah 
folgendermaßen aus: 


Erste Woche: Einblick in die Besonderheiten der KZ-Organisation. Dann 
praktische Teilnahme am allgemeinen Bewachungsdienst. Dazu Aufnahme von 
Neueingewiesenen und Erledigung von Abgängen. Zwölfstündiger Einsatz 
täglich! 


Zweite Woche: Interne Betreuung und Behandlung bestimmter 
Barackeninsassen; Aussonderungen und Umquartierungen — Methoden der 
Mobilisierung von Arbeitskräften — Durchsuchungen und Absonderungen. 


Dritte Woche: Unmittelbare Teilnahme an Vernehmungen; dann 
Spezialbehandlungen, deren Auswertung und praktische Anwendung. Dazu 
direkte Beteiligung an verschärften Maßnahmen. 


»Das alles«, erklärte Wesel weiter, »ist bereits mit dem Lagerkommandanten, 
Sturmbannführer Eicke, eingehend durchgesprochen worden. Er erwartet euch, 
sozusagen mit offenen Armen. Und ich kann dabei nur hoffen - ich korrigiere 
mich, Kameraden: ich bin absolut sicher, daß ihr mir keine Schande machen 
werdet.« 


Und das, in der Tat, war kaum noch zu befürchten. Dennoch legte Wesel auf 
weitere intensive Belehrung Wert: 


»Auch bei diesem Unternehmen bleibt ihr ausschließlich mir unterstellt — 
verwaltungstechnisch, finanziell, disziplinarisch. Beantwortet also keinerlei 
Fragen, weder über mich persönlich, noch nach eurer Einheit. Verweist solche 
Frrger an den Lagerkommandanten oder direkt an das 


Reichssicherheitshauptamt, das sich mit mir in Verbindung setzen wird. Das gilt 
auch, falls irgend etwas Unvorhergesehenes passieren sollte — was aber kaum zu 
befürchten ist.« 


Für eine der vorbereitenden Lektionen hierzu war der ehemalige 
Kriminalbeamte Müller zuständig. Seine Thema: Vernehmungen. 


Aus den Lektionen des Herrn Müller: 


»Der Vernehmende ist gegenüber dem zu Vernehmenden stets im Vorteil. Er 
vermag zu bestimmen, auf welche Details sich die Befragung zu konzentrieren 
hat, welchen Konstellationen also auszuweichen ist. Der Vernehmende ist eine 
Art Jäger — er kann sich in Deckung begeben oder einen gut getarnten Hochsitz 
beziehen. Aber er muß warten können, also Geduld entwickeln; erst dann wird 
es ihm gelingen, einen Blattschuß anzubringen. 


Was, Leute, in der bewährten Praxis heißt: irgendwelche Kenntnisse sind 
niemals plakatartig auszubreiten! Stellt Fragen und Fragen, oftmals sogar immer 
wieder die gleichen — doch merkt euch die Antworten. Ihr werdet dann bald 
erkennen: diese Antworten entsprechen sich nicht immer. Sie weisen garantiert, 
nach mehreren Befragungsstunden, einige Unterschiede auf. Die müßt ihr 
herausfinden und analysieren, also auswerten und dann systematisch ausnutzen. 
So kommt ihr weiter! 


Die spätere, fast immer sicher zu erreichende Stufe: die geistige Zermürbung. 
Eine Art suggestiver Verwirrung, die dem zu Vernehmenden kein logisches 
Denken mehr erlaubt. Sofern er wirklich belastbar ist, wird er alle 
Ausweichmanöver aufgeben und sich nur noch auf seine vorbereiteten Lügen 
konzentrieren — und hinter ihnen, oft sehr dicht dahinter, ist dann die Wahrheit zu 
finden.« 


Zur gleichen Frage — der Vernehmungen - erklärte der im KZ Dachau 
zuständige SS-Scharführer Alfons Lederhuber, Leiter der 
»Untersuchungsabteilung«, den ihm zugeteilten sechs Mitarbeitern seine 
Ansichten: 


»Also Kameraden — zunächst einmal dies: ihr seid mir herzlich willkommen! 
Ich kann tatkräftige Unterstützung gut gebrauchen. Hier geht es zu wie in einem 
Taubenschlag. Da muß man schnell und zuverlässig arbeiten, wenn man sein 
Tagespensum schaffen will. 


Und dann gleich noch eins, Leute — wir haben es hier nicht mit Verdächtigen zu 
tun, sondern mit überführten Kriminellen: Volksverbrechern, Hoch- und 
Landesverrätern, politischen Sittensäuen, heimtückischen 
Vaterlandsverleumdern und eben mit Juden! Das sind alles Lügner und 
minderwertige Elemente. Dem entsprechen unsere Methoden. Solchen 
Schweinen, Leute, versucht man erst gar nicht ins Gewissen zu reden; die haben 
keins. Also hauen wir sie ganz einfach kräftig in die Fresse, treten sie freudig in 
den Arsch — und, was noch besser wirkt, in die Hoden. Dann werden sie 
gesprächig — die meisten jedenfalls. Bei einem gewissen Rest allerdings muß 
man dann noch feinere Methoden anwenden - bis sie Blut kotzen! Aber gleich 
danach spucken sie dann auch die Wahrheit aus, auf die wir hier verdammt 
scharf sind. 


Wie das alles praktisch gemacht wird, das bringe ich euch schon noch bei, 
Kameraden. In kürzester Zeit. Wenn ihr anstellig genug seid, was ich hoffe.« 


Auch diese drei Wochen Dachau durften als voller Erfolg verbucht werden — 
für Waldemar Wesels brillante Organisation, aber auch für die ungewöhnliche 
Tüchtigkeit seiner Männer. Danach fand als Abschlußfeier ein großes 
Abendessen statt — »altdeutsch«; also schwer, fett und massiv. 


Zwischen den einzelnen Gängen — etwa Karpfen in Bier, Spanferkel vom 
Rost — zog Waldemar Wesel anhand mehrseitiger, neben seinem Teller liegender 
Tätigkeitsberichte Bilanz. Er blätterte darin, obgleich er sie so gut wie 
auswendig kannte. 


»Zunächst einmal dies: der Lagerkommandant Dachau hat mir zu dem hohen 
Ausbildungsstand meiner Männer gratuliert. Ein Kompliment, das ich gern an 
euch, Kameraden, weitergebe.« Worauf Wesel etliche erfreuliche Einzelheiten 
aus dem KZ--Leistungsbericht zum besten gab. 


Siegfrieds Sonderleistung etwa: er hatte in knapp zehn Minuten einen 
sozialdemokratisch orientierten Gewerkschaftler zum Sprechen gebracht: durch 
knallharte Doppelschläge auf beide Ohren. Worauf der dann winselnd gestand, 
Gelder zweckentfremdet und sich überhöhte Brotrationen verschafft zu haben. 
Dann Hermann: seinem Spürsinn war die Entdeckung eines bereits zehn Meter 
langen Fluchttunnels zu verdanken, den er zuschütten ließ — die Ausbrecher hatte 
er zuvor darin Platz nehmen lassen. Berner und Bergmann: Ihre 
Schnellerkennung Homosexueller wurde anerkennend gewürdigt, wobei drei 


dieser abartigen Elemente, die sich aufsässig gebärdeten, friedshofsreif 
bearbeitet worden waren. Sodann Hagen: der hatte sich auf Juden spezialisiert. 
Fünf davon gestanden nach intensiver Behandlung hinterhältige Verleumdungen 
ein. Weitere sieben bekannten sich zu einer heimtückischen Verschwörung, was 
ein rundes Dutzend unvermeidbarer » Abgänge« zur Folge hatte. 


Schließlich Norden: er war, einem Befehl Wesels entsprechend, auf ein Objekt 
von erheblicher Größenordnung angesetzt worden — auf einen Bischof. Anfangs 
hatte er ihn nur zum Weinen gebracht, dann aber auch zu dem Geständnis, den 
Führer zu verachten; was er nicht überlebte. 


»Haben Sie etwa diesem römischen Glaubensganoven ebenso sanft wie 
beharrlich die Luft abgepreßt?« wollte Wesel amüsiert wissen. 


»Ich habe nur auf ihn eingeredet«, berichtete Norden. »Und zwar mit seinen 
eigenen Argumenten - ich zitierte sogar aus der Bibel. Worauf er den Führer zu 
verfluchen versuchte. Dabei versagte wohl sein Herz - er fiel plötzlich tot um; 
plumpste auf den Boden wie ein Stein. Unser Lederhuber sagte nur: »Ein toter 
Mann ist für uns ein erledigtes Aktenstück - also nur eine Bereinigung mehr!«« 


Und darauf tranken sie — eine ganze Nacht lang. 


Am Tag danach, genauer: in den späten Nachmittagsstunden — denn in der 
Nacht zuvor war die Parole »Ausschlafen nach Belieben« ausgegeben worden -, 
wurde die Stille in der Villa plötzlich durch lautstarke, dumpfpolternde 
Geräusche unterbrochen. Dazu ertönte ein schriller Aufschrei. 


Raffael, der Sekretär und Aufpasser, stürzte geradezu entsetzt herbei. Und er 
erblickte Hagen und Norden. Sie waren, mäßig bekleidet, im Korridor des 
oberen Stockwerkes übereinander hergefallen, wälzten sich dort herum, schlugen 
aufeinander ein, fauchten sich an. Ihre vier Kameraden gefielen sich als 
belustigte, interessierte, wie an einem Boxkampf teilnehmende Zuschauer. 


»Aufhören!« schrie Raffael den beiden Kampfhähnen zu. »Sofort aufhören!« 


Doch niemand hörte auf ihn. Die Prügelei drohte immer heftiger zu werden. 
Der große Wandspiegel an der Stirnseite des Korridors wurde zertrümmer, zwei 
Leuchter zwischen den Türen von der Wand gefegt. Raffael verschwand 
blitzartig, um wenige Minuten später wieder aufzutauchen. Mit Wesel. 


Waldemar Wesel trug ein knöchellanges Nachthemd aus dunkelbraunem 
Leinen. Sein Gesicht wirkte leicht gerötet — vermutlich vor Unwillen. Er 
klatschte in die Hände und befahl: »Schluß mit diesem Unsinn!« — jedoch ohne 
seine klangvolle Stimme sonderlich zu verstärken. 


Die ineinander verkrallten Kampfhähne Norden und Hagen konnten diesen 
Befehl nicht hören. Doch die restlichen vier vernahmen ihn. Sie stürzten sich auf 
die prügelnden Kameraden und zerrten sie auseinander. Mit einiger Mühe. 
Schwer atmend standen sie dann da — und Wesel vor ihnen. 


Und der sagte lediglich, ganz kurz, wie gestanzt: »Ihr beide meldet euch bei 
mir — in zehn Minuten. In meinem Arbeitszimmer. In voller Uniform. Die 
übrigen halten sich bereit — auf Abruf.« 


»Jawohl, Sturmbannführer!« ertönte es sechsfach. 


Zehn Minuten später saß Wesel in seinem Arbeitszimmer — gleichfalls in 
Uniform, mit diversen Kriegsdekorationen und dem goldenen Parteiabzeichen. 
Auch Hagen und Norden, in straffer Haltung vor ihm stehend, waren 
uniformiert — schwarz, maßgeschneidert, doch ohne Rangabzeichen. 


Wesel wartete. Er wollte Bekenntnisse hören. 


»Bitte um Entschuldigung, Sturmbannführer«, prellte Hagen vor. »Aber es war 
nicht meine Schuld — Norden drehte durch!« 


Und der behauptete prompt: »Ich bin herausgefordert worden; und zwar in 
denkbar schamlosester Weise. Durch Hagen!« 


»Haltet die Schnauzen«, sagte Wesel kalt. »Für das, was sich da vor meinen 
Augen abgespielt hat, gibt es keine Entschuldigung. Auch keine Erklärung, die 
mich irgendwie befriedigen könnte. Sowas darf es einfach nicht geben - nie, 
niemals in unserer Gemeinschaft! Und jetzt will ich wissen, wie es dazu 
kommen konnte.« 


»Diese Klara, dieses Luder«, versuchte Hagen zu erklären, »die hat uns dazu 
gebracht!« 


»Nicht Klara«, korrigierte Norden hartnäckig, »sondern dein Benehmen, 
Hagen, war das auslösende Moment.« 


Aus Klaras Bericht: 


»An jenem Morgen war im Haus der Teufel los! Ich hatte wie üblich an einem 
Tag ohne festgelegte Aufstehzeit, das Frühstück auf den Zimmern der Herren zu 
servieren. Nach dezentem Anklopfen, um mich zu informieren, wer bereits wach 
war. Hagen war der erste. 


Da ich seinen Geschmack kannte, hatte ich für ihn eine derbe Morgenkost 
vorbereitet: angeräucherte, fränkische Blut- und Leberwürste; dazu 
oberbayerische Landbutter und Holzofenbrot; auch doppeltstarken Kaffee. 


Doch als ich das alles vor Hagen hinstellte, griff er nach mir; er versuchte mich 
in sein Bett zu zerren. Ich empfand das zunächst als eine Gaudi — zumal ich mich 
für kräftig und geschickt genug hielt, mich meiner Haut zu wehren. Außerdem 
war ich jederzeit auf sowas gefaßt. Doch als er mir dann plötzlich zwischen die 
Beine griff, schrie ich. 


Und dann stürzte, als hätte er sprungbereit darauf gelauert, Norden herein. Ein 
mächtig sympathischer Mann. Mit dem hätte ich ganz gerne mal ... Aber der 
hatte da wohl seine besonderen, höheren Ideale — speziell im Hinblick auf alles 
Weibliche. 


Jedenfalls zögerte er nicht, meine Ehre zu verteidigen, wie man so sagt. Er warf 
sich auf Hagen, zerrte ihn aus dem Bett, schlug auf ihn ein! Und dann eben war, 
wie ich schon sagte, hier der Teufel los.« 


Waldemar Wesel hatte sich Klaras Bericht schweigend und ohne jede Reaktion 
angehört. Er hatte sich sogar höflich bei ihr bedankt. Dann befahl er seine 
Männer zu sich: alle sechs. Sie standen bald erwartungsvoll vor ihm - ein 
pechschwarzer Block. 


»Erstens«, begann er, »dulde ich keine handgreiflichen Auseinandersetzungen 
zwischen den Mitgliedern unserer Gruppe. Jedes scharfe Konkurrenzdenken — 
durchaus! Denn das steigert den Leistungswillen und die Leistungsfähigkeit. Für 
Prügeleien dagegen ist in unserer Einheit kein Platz. Ich will annehmen, daß es 
sich hierbei um eine Ausnahme gehandelt hat, die sich nie mehr wiederholen 
wird! Zweitens«, fuhr Wesel fort, »sehe ich mich dazu gezwungen, den direkt 
Beteiligten einen scharfen Verweis zu erteilen — einen ersten, aber auch letzten! 
Noch eine einzige Fehlleistung dieser Art — und ich werde jeden, der sich zu 
einem ähnlichen Exzeß hinreißen läßt, unverzüglich entfernen.« 


Was sich anhörte wie: wer dergleichen wagt, wird aus unserem Paradies 
verdammt! Und es war auch so gemeint. Wesels Blauaugen leuchteten 
bedrohlich. 


»Außerdem, und drittens, mißbillige ich das Verhalten der vier anderen 
Kameraden. Sie hätten unverzüglich in Aktion treten müssen, schon um mir 
einen derartigen Anblick zu ersparen. Dergleichen wird immer am besten im 
internen Kreis erledigt.« 


Wesel fuhr fort: »Nun aber, viertens, die besondere Position unserer Klara! Sie 
ist hier angestellt, sie erledigt ihre Arbeit; und zwar bestens! Ansonsten kann sie 
machen, was sie will; sie kann sich einlassen, mit wem sie gerade Lust hat. 
Wofür ihr eine Sonderprämie von fünfzig Mark garantiert wird. Doch mit 
Gewalt darf bei ihr nichts versucht werden, verstanden? Womit wir — fünftens, 
Kameraden — bei einem Punkt angelangt sind, dem ich bisher wohl nicht 
genügend Aufmerksamkeit geschenkt habe. Ihr seid noch sehr jung - also nicht 
nur voller Tatendrang, sondern auch voll physischer Energie, die sich verströmen 
will. Eine Art Notstand also, dem abgeholfen werden muß.« 


Worauf Wesel, hellhörig, ein erleichtertes und zustimmendes Auflachen 
wahrnahm. Sie fühlten sich offenbar wieder einmal wie Seefahrer, die — mit 
seiner Hilfe — eine gefährliche Klippe umschifft hatten. 


Wesel griff mit eleganter Geste zum Telefon. Er ließ sich mit München 
verbinden, nannte eine Nummer aus seinem Notizbuch und verlangte 
Sturmbannführer Webermayer zu sprechen. Als der sich meldete, wurde er kurz, 
doch herzlich begrüßt und erhielt dann den Auftrag: 


»Mach in einem deiner Spezialetablissements einige Räume frei — am besten in 
dem der Leopoldstraße. Für sechs Personen. Gleich heute abend. Und keinerlei 
Ausflüchte, du alter Schlawiner — du kennst mich! Ich bitte um erstklassige 
Besetzung — möglichst einschließlich dieses prächtigen Fräuleins Schulze. Geht 
das in Ordnung?« 


Das gehe in Ordnung, wurde Wesel offenbar unverzüglich versichert. Der hatte 
nichts anderes erwartet. 


»Nun — dann wollen wir mal! Entladen wir also alle möglicherweise 
aufgestauten Hemmungen - in einem Puff allererster Klasse. Selbstverständlich 
auf Kosten der Organisation. Hauptsache, ihr werdet endlich wieder normal!« 


Als die sechs Männer, von Sobottke im Mercedes-Kompressor gefahren, in der 
Leopoldstraße ankamen, begrüßte der Chef des Unternehmens, Sturmbannführer 
Webermayer, sie persönlich auf das herzlichste. Natürlich mit »Heil Hitler!«. 


Während sie im unteren Salon ein Glas Sekt von mittlerer Qualität tranken, 
erhielten sie zunächst eine sachgemäße Aufklärung. Sie erkannten sehr schnell, 
daß es selbst hier noch Prinzipien gab, auf die sie zu achten hatten. Dennoch 
dehnten sie sich erwartungsvoll in den unvermeidlichen leuchtendroten 
Samtsesseln. Sie nahmen es hin, daß Webermayer zunächst erheblichen Wert auf 
moralische Erklärungen legte — vermutlich von Wesel dazu angeregt. 


»Sie sollten die Funktion dieses Hauses geradezu als eine griechisch-römisch- 
klassische sehen. Als eine Institution der gepflegten Entspannung, die nach 
angestrengter Tätigkeit oder psychischen Strapazen zu neuen Auftrieben führt. 
Nochmals also - herzlich willkommen!« 


Webermayer drückte auf einen Klingelknopf. Daraufhin kamen sechs weibliche 
Wesen in den Saal, kaum verhüllt, leicht tänzelnd und mit vielversprechendem 
Lächeln. 


Webermayer entfernte sich, jedoch nicht ohne auf eines dieser weiblichen 
Wesen mit Nachdruck hingewiesen zu haben: »Darf ich Sie mit unserem 
Fräulein Schulze bekannt machen? Sie wird Ihnen die bei uns üblichen Regeln 
erklären.« 


Dieses Fräulein Schulze, mit Vornamen Erika, war von völlig unbestimmbarem 
Alter. Möglicherweise Mitte zwanzig; vielleicht auch zehn Jahre älter; eine 
nordische Schönheit von einladenden Ausmaßen. Sie betrachtete die sechs 
Männer aufmerksam, wofür sie sich Zeit ließ. 


Dann aber setzte sie sich zwischen Norden und Hagen, wies einladend auf ihre 
fünf Gefährtinnen, die sich bereitwillig präsentierten, und sagte: »Machen wir 
uns zunächst einmal miteinander bekannt.« 


Was nicht allzuviel Zeit in Anspruch nahm. Hagen war der erste, der seine 
Wahl traf - sie fiel auf eine arabische Schönheit von kompakten Formen. Bald 
nach ihm verschwand Siegfried mit einer kuhsanften, prallblonden 
Norddeutschen, die sich als Skandinavierin ausgab. Hermann wählte eine 
zierliche Französin von ungewöhnlicher Oberweite und ließ sich von ihr 
abschleppen. 


Berner und Bergmann, unzertrennlich wie stets, nahmen hin, was sich gerade 
anbot: eine Wienerin, die sich Mizzi nannte, und eine Signorina aus Bologna mit 
sanften Madonnenaugen und verschwenderisch gepolsterten Formen. Die beiden 
mußten ihnen bei garantiertem Grundhonorar und versprochenen 
Sonderzuwendungen anhaltende Selbstbespielungen vorführen, denen »die 
Zwillinge«, einander dabei umarmend, zuschauten. 


Folglich blieben nur zwei im roten Salon zurück: 


Norden — und Fräulein Erika Schulze. Sekt trinkend, sich immer wieder 
musternd. Längere Zeit wortlos. 


Worauf dann Erika Schulze verständnisvoll feststellte: »Du bist wohl was 
Besonderes?« 


»Sie ja sicherlich auch!« entgegnete Norden spontan. 


»Wäre ich gern! Kann ich mir aber nicht immer leisten. Denn Beruf ist 
schließlich Beruf! Ist das bei dir etwa anders?« 


»Fast ganz genauso«, bekannte Norden und berührte ihre Hände mit seinen 
Lippen — sehr zart, aber schon hingebungsvoll. 


Sie zog ihn an sich, über sich — und er ließ es geschehen. 


»Du«, stöhnte sie ihn gekonnt an, »bist herrlich! Wie kein anderer!« Es klang 
sehr individuell, war aber nur gehobene Routine. Fräulein Erika Schulze besaß 
für dieses Metier höchst erfreuliche Eigenschaften. Sie war eine Könnerin. 
Unbestreitbar. 


»Du bist einzigartig!« bekannte er — und befand sich bereits unter ihr. 


Daß sich dabei eine recht ungewöhnliche und nicht ganz ungefährliche 
Ausnahmesituation anbahnte, konnte zunächst niemand ahnen, auch keiner der 
unmittelbar Beteiligten — also weder Heinz-Hermann Norden noch dieses 
Fräulein Erika Schulze. 


Denn als sie scheinbar erschöpft und dennoch glücklich dalag, halb berauscht, 
wie in einer solchen Situation nicht ungewöhnlich, verströmte sie einen nahezu 
betäubenden Duft, der beide, sie und Norden, wie eine unsichtbare Jasminlaube 


umschloß. 


Norden bekannte versonnen, wobei er sie zärtlich streichelte: »Du bist ein ganz 
besonderer Mensch, Erika.« 


»Und du, Heinz-Hermann«, versicherte sie und dehnte sich ihm entgegen, 
»machst mich dazu!« 


»Wir haben uns gefunden«, versicherte er, sie heiß anhauchend. 
»Kann sein.« 
»Wir sind füreinander bestimmt.« 


Nun horchte Erika auf. Sie stemmte sich über ihm hoch, um sein Gesicht zu 
sehen. Und sie erblickte zunächst Zärtlichkeit. Dann aber auch eine Art 
entschlossener Fürsorgebereitschaft, hinter der sich, wie sie aus Erfahrung 
wußte, zumeist ein gewisser Besitzanspruch zu verbergen pflegte. Und deshalb 
beeilte sie sich zu versichern: »Wir vergnügen uns miteinander — recht gut.« 


»Weil wir uns lieben!« behauptete er prompt. 


»Nur keine Komplikationen, mein Lieber!« rief ihm Erika Schulze fast besorgt 
zu. »Laß dich nicht ablenken.« Seine weiteren Erklärungen überhörte sie — sie 
hatte ähnliche schon oft gehört. 


Nur eben nicht von einem Norden. 


Dieser erfolgreiche Freudenhausbesuch wurde unverzüglich auf direkte 
Anordnung von Sturmbannführer Wesel auf zweimal vierundzwanzig Stunden 
ausgedehnt. 


Doch pädagogisch-organisatorisch begabt, wie Wesel es war, ließ er seine 
Leute nicht etwa pausenlos im eigenen Saft schmoren. Er bot ihnen vielmehr, 
zwischendurch, wohldurchdachte Abwechslungen. 


Etwa eine Besichtigung der Alten Pinakothek, und zwar vorzugsweise zum 
Studium von Altdorfers gewaltigem Schlachtgemälde, dem Gedenken 
Alexanders des Großen gewidmet, und Rubens' Kompositionen aus Fleisch und 
Leidenschaft, um nur einige Lieblingsstücke Wesels zu nennen. Sodann 


Streifzüge durch das Deutsche Museum — dabei lehrreiche Vorträge über 
germanischen Erfindergeist und dessen schöpferischen Einfallsreichtum im 
Bereich von Eisenbahn, Auto, Elektrizität, Fernsprechwesen und Luftschiffahrt. 


Doch das wohl folgenreichste Erlebnis war die Besichtigung der von 
staatsbewußten NS-Funktionären organisierten Ausstellung »Entartete Kunst« 
am Hofgarten. Dort waren, unter ähnlichen schauerlichen Monstrositäten, die 
mit dem Waschlappen beschmierten Leinwände eines Nolde zu erblicken, die 
Kritzeleien eines Klee, Kandinskys zerplatzende Farben, die etwas von 
permanentem Durchfall an sich hatten; endlich der irrwitzige Infantilismus eines 
Franz Marc, bei dem Pferde blau waren, die Erde rot, der Himmel grün; und die 
Schmieragen eines gewissen Lovis Corinth nach dessen zweitem Schlaganfall — 
warum hatte man ihm nicht schon nach dem ersten die Pinsel weggenommen! 


»Zum Kotzen!« stellte Hagen fest. »Doch nicht unbedingt für mich. Ich kann 
über sowas nur lachen!« 


Doch Norden gab zu bedenken: »Im Grunde ist das doch eine wichtige 
Lektion! Schließlich muß man das völlig Entartete kennen, um das wahrhaft 
Geartete würdigen zu können. Erst dann wird man es auch entschlossen 
verteidigen.« 


»Ich bin zwar kein Kulturexperte«, erklärte Hagen, der Zustimmung seiner 
Kameraden gewiß, »aber ich verstehe genug von Kunst, um sagen zu können: in 
unserem Puff wird wesentlich realistischer gepinselt! Dort beherrscht man noch 
sein Handwerk!« 


Und dorthin durften sie sich dann wieder gemeinsam zurückziehen. Zu einer 
weiteren Runde. 


Nach diesen entspannungsreichen Tagen trat Waldemar Wesel unverzüglich 
wieder in Aktion. 


Diesmal stand er allein in der Bibliothek vor seinen sechs Männern. Auf der 
Wandtafel neben ihm standen in weißer Kreideschrift auf schwarzem Grund drei 
Kennworte: 


Gewerkschaft — Synagoge — Leonhard 


»Damit, Kameraden«, verkündete er in scharfem, aber ermunterndem Ton, 


»kommen wir nunmehr zu den zunächst letzten entscheidenden 
Bewährungsproben. Falls auch diese erwartungsgemäß verlaufen, wird unsere 
Gruppe als voll verwendungsfähig gemeldet werden können. Über den Erfolg 

dieser drei Aktionen wünscht der Führer persönlich Meldung zu erhalten. Könnt 
ihr euch vorstellen, Leute, was das bedeutet?« 


Das Schweigen der sechs Männer bewies, daß sie den Ernst der Lage begriffen. 


»Drei spezielle Aufgaben also«, stellte Waldemar Wesel fest. »Zu erledigen 
von jeweils zwei Mann. Wer dabei von euch was oder eben wen zu bearbeiten 
hat, ist von mir bereits entschieden worden. Wie ihr das dann am 
überzeugendsten fertigbringt, ist allein eure Angelegenheit. Hinweise auf die 
Methode eures Vorgehens werden diesmal nicht gegeben — die müßt ihr selber 
herausfinden. Ich erkläre euch lediglich die zu erledigenden Projekte.« 


Und das geschah dann auch mit betonter Sachlichkeit. 


Projekt eins, bezeichnet als Gewerkschaft: Es handelte sich um einen 
ehemaligen, aber immer noch betont sozialistischen Gewerkschaftsführer 
namens Ester, der in seinem »Schlupfwinkel«, Schwanthalerstraße, 3. Stock, 
aufzustöbern war, wo ihm ein »Denkzettel« verpaßt werden sollte. »Macht ihn 
fertig, poliert ihm die Fresse, zertrümmert seine Wohnung.« Damit betraut: 
Berner und Bergmann. 


Projekt zwei, bezeichnet als Synagoge: wobei es sich um die Synagoge in 
München handelte, die sich im Rücken des Lenbachplatzes, zwischen dem 
Kaufhaus Oberpollinger und der Maxburg, befand. »Ein herausfordernd 
fremdartiger Steinhaufen, unverschämterweise romanisch nachempfunden, dazu 
in Backstein! Dort ist ein Zeichen zu setzen, ein Fanal — laßt euch etwas 
einfallen!« Dafür verantwortlich gemacht: Siegfried und Hermann. 


Projekt drei sodann: ein Schriftsteller namens Leonhard. Seine Adresse: 
Tengstraße. »Ein spintisierender Sektierer, der sich jedoch beharrlich darin 
gefällt, Sendungsbewußtsein vorzutäuschen. Eindeutig andersartig veranlagt, 
aber mit Auslandsbeziehungen. Er ist auszuschalten.« Dieser Auftrag ging an 
Norden und Hagen. 


»Wieviel Zeit haben wir dafür?« 


»Eine Woche«, erklärte Wesel, »also ausreichend Zeit, die zugeteilten Objekte 


in allen Einzelheiten zu studieren —- um danach möglichst schnell und wirksam in 
Aktion zu treten. Ohne jeden Mißgriff, wenn ich bitten darf. Ich erwarte absolute 
Perfektion!« 


Und so geschah es dann auch. 


Jede der drei Einheiten hatte völlig freie Hand. Materialanforderungen wurden 
von Raffael erledigt. Für fachgerechte kriminalistische Ratschläge stand Müller 
zur Verfügung. Sobottke hatte für den Einsatz von Kraftfahrzeugen zu sorgen. 


Die Vorbereitungen waren bald getroffen. Die Aktionen rollten planmäßig ab — 
wenn auch nicht ganz ohne kleinere Unzulänglichkeiten, die man auch als 
»Schönheitsfehler« bezeichnen konnte, und deren Ursache nicht bei den 
Akteuren lag, sondern vielmehr in einer immer noch mangelhaften 
Aufgeschlossenheit gewisser Teile der Bevölkerung — und leider auch der 
Behörden. Die Leute waren eben noch nicht voll vom Geist der neuen Zeit 
durchdrungen. Das brauchte seine Zeit, wie man hier erfahren konnte. 


Erfreulich erfolgreich jedoch, also voll und ganz zufriedenstellend und ohne 
jeden Makel verlief das Projekt »Gewerkschaft« — durchgeführt von Berner und 
Bergmann. Beide hatten, als Handwerker verkleidet, intensive Vorarbeit geleistet 
und alle Einzelheiten ihres Angriffsobjekts sorgfältig recherchiert. 
Dementsprechend griffen sie prompt zu — beim Abendessen. 


Sie erschienen in Schlossermonturen und brauchten ihre Schußwaffen nur 
vorzuzeigen. Fast mühelos konnten sie den »Arbeiterverräter« mit Frau und zwei 
Kindern in das Clo hineindirigieren. Sie sperrten es ab und zertrümmerten dann 
in aller Gemütsruhe die Wohnung; sie zerschlugen einfach alles, was sich mit 
Holzfälleräxten zerschlagen ließ, die sie in einem Sack mitgebracht hatten. 
Danach riefen sie laut »Heil Hitler« und entfernten sich. 


»Völlig ungestört« versicherten Berner und Bergmann. »Im Treppenhaus ließ 
sich kein Schwanz blicken - nichts, das uns irgendwie behindert hätte.« 


Ähnlich exakt geplant lief auch das Projekt »Synagoge« ab. Auch Siegfried 
und Hermann hatten — übrigens ohne sonderliche Schwierigkeiten — ganze 
Arbeit geleistet. Denn nachts lag das Gebäude wie ausgestorben da, die Straßen 
darum waren menschenleer. Mit einem Eimer roter Lackfarbe, ein trefflicher 
Einfall Hermanns, pinselten sie die Außenwände rundum voll mannsgroßer 
Hakenkreuze, und dazwischen jeweils die Parole »Juda verrecke!«. Das ergab 


eine unübersehbare und schwer wieder zu entfernende Dekoration. 


Leider dauerte es nicht allzulange. Denn kaum waren sie abgezogen, 
entdeckten auch schon Passanten die Malereien und alarmierten 
lächerlicherweise die Feuerwehr, die sich jedoch nach kurzer Bestandsaufnahme 
der Verunzierungen wieder in die Blumenstraße zurückzog und es der 
Bereitschaft des nächsten Morgens überließ, gegen das Gemalte wirksam 
vorzugehen. 


Inzwischen war der Vorfall bereits Stadtgespräch geworden. Er hatte Mengen 
von Neugierigen angelockt, darunter auch Reporter der »Times« und des 
»Manchester Guardian«. Wesel hatte nichts dagegen, wenn das jüdisch 
verseuchte Großbritannien auf diese Art erfuhr, woher in Deutschland der Wind 
wehte. Eines Tages würde man sich dieses Fanals aus der »Hauptstadt der 
Bewegung« erinnern, wenn das Weltjudentum auf ganz andere Art in die 
Schranken gefordert werden würde: mit Blut und Feuer! 


Am eindrucksvollsten, wenn auch einigermaßen riskant hinsichtlich möglicher 
Ermittlungen der Behörden am Schauplatz, verlief das Projekt »Leonhard«. 
Norden und Hagen, Seite an Seite, setzten dabei Maßstäbe. Der Vorgang war 
folgender: Hagen stieß mit einem gewaltigen Fußtritt die Tür auf. Norden stürzte 
in die Wohnung, seinen Revolver im Anschlag. Der Schriftsteller, dieser 
»schleimige, hinterhältige Volksverderber«, saß an seinem Schreibtisch und 
blinzelte die Eindringlinge erschreckt an. Ein Zustand jedoch, der nur wenige 
Sekunden dauerte. Dann zertrümmerte ihm Norden mit einem einzigen Schuß 
den Schädel. 


»Du bist mir zuvorgekommen!« schrie Hagen ihn wütend an. »Den hättest du 
mir überlassen sollen! Auf den habe ich Wert gelegt!« 


Doch dann stürzte die Frau des Schriftstellers herbei. Sie warf sich, als wolle 
sie ihn beschützen, über ihren toten Mann. Hagen erledigte sie unverzüglich — 
gleichfalls mit einem Schuß, der sie genau ins Herz traf. Doch dann tauchte zu 
allem Überfluß, hilflos verstört blickend, ein Kind auf — ein Mädchen, etwa 
zehnjährig, in einem langen Nachthemd, eine Puppe im Arm. Auch dieses Kind 
schoß Hagen nieder. 


Als sie Waldemar Wesel den Vollzug ihres Auftrages meldeten, gab Norden 
sehr ernsthaft zu bedenken: »Das war wohl zuviel!« 


»Das war absolut notwendig«, erklärte Hagen prompt. »Zu unserer Sicherheit! 
Kinder — das haben wir bei Müller gelernt — können unter Umständen ein ganz 
enormes Personengedächtnis entwickeln! Sollten wir es darauf ankommen 
lassen?« 


»So ein Kind befindet sich doch wohl noch im Zustand der Unschuld«, gab 
Norden kühl zu bedenken. »Und der Wert derartiger Zeugenaussagen ist 
praktisch gleich Null.« 


»Sollte das etwa heißen, Norden, daß du deinen Kameraden Hagen anklagen 
willst?« wollte Waldemar Wesel wissen. 


»Natürlich nicht, Sturmbannführer«, versicherte Norden ergeben. 


»Nun gut, das habe ich auch nicht erwartet!« stellte Wesel fest. »Bei unserem 
Dienst für Volk und Führer sind Opfer ebenso unvermeidlich wie notwendig!« 


Niemand widersprach ihm. Und Wesel fügte befriedigt hinzu: »Kameraden, ihr 
habt eure letzte große Bewährungsprobe bestanden! Damit ist auch der Tag nahe, 
an dem unsere verschworene Gemeinschaft die höchsten Weihen erhalten wird. 
Durch unseren Führer Adolf Hitler!« 


Der angekündigte große Tag ließ nicht auf sich warten. Es war der 20. April 
1934: der 45. Geburtstag ihres geliebten Führers. Schon am frühen Morgen 
versammelte Wesel seine Leute um sich. Dabei sah er jedem einzelnen tief in die 
Augen. Wofür er sich Zeit ließ — er kannte die Bedeutung schöpferischer Pausen. 


»Mit dem heutigen Tag, Kameraden«, verkündete er sodann, »beginnt unsere 
Gruppe als in sich geschlossene, selbständige Einheit zu existieren. Unter meiner 
Leitung, dem Führer unmittelbar unterstellt.« 


Sie staunten ergeben. Und ihr Staunen vergrößerte sich noch, als Wesel ihnen, 
von einem Blatt ablesend, folgende Einzelheiten bekanntgab. 


Erstens: Die Mitglieder der Gruppe Wesel werden ab sofort zu Sturmführern 
der SS ernannt. Hauptamtlich also, mit entsprechendem Gehalt. Wesel selbst war 
an diesem denkwürdigen Tag zum Brigadeführer ernannt worden. 


Zweitens: Die Errichtung privater Bankkonten ist erfolgt. Dabei wurde für 
jeden eine fünfstellige Summe eingezahlt; als erstes Anerkennungshonorar. Die 


eine Hälfte davon lag bei der Deutschen Bank in München; die andere beim 
Schweizerischen Bankverein in Zürich. Dementsprechende Scheckbücher lagen 
bei Raffael bereit. 


Drittens: Ausstellung von Reisepässen. Zunächst für jeden zwei: einmal einen 
deutschen Paß, dann aber auch den irgendeines europäischen Landes, je nach 
den sprachlichen Qualitäten des einzelnen. 


Viertens: Erweiterung des Fahrzeugparks. Dabei Ankauf erstklassiger 
deutscher Modelle, Mercedes und Horch. Dazu ein oder zwei amerikanische 
Wagen, etwa Studebaker und Packard. Die Fahrzeuge waren nicht nur für 
weitere Einsätze gedacht — sie konnten auch für Freizeitunternehmungen zur 
Verfügung gestellt werden. 


Fünftens: Ausstattung der Unterkünfte nach dem Geschmack und den 
Wünschen ihrer Bewohner, dazu Ergänzung der Garderobe, Anzüge, Hemden, 
Schuhe, alles nach Maß unter Berücksichtigung persönlicher Wünsche. 


»Und das, Kameraden«, verkündete Wesel seinen sechs Männern, die ihn nur 
noch begeistert anstarren konnten, »ist an diesem großen Tag noch nicht alles. 
Ich darf euch sagen: Ihr werdet unserem Führer begegnen! Adolf Hitler hat den 
Wunsch geäußert, euch kennen zu lernen!« 


5 Die Herrlichkeit der Macht 


An diesem 20. April war die Luft über Deutschland rein und klar. Der Himmel war wolkenlos, die Sonne 
strahlte — »Führerwetter!« stellte Waldemar Wesel fest, als er mit seinen Mannen beim Frühstück saß. 


Er ermunterte sie, sich zu stärken — nicht nur, um dem Führer gegen Mittag in München, im Braunen 
Haus, kraftvoll-freudig entgegentreten zu können. Zuvor nämlich würden sie hier in Feldafing den Mann 
kennenlernen, der sozusagen — gemeinsam mit ihm, Wesel — der geistige Vater ihres Unternehmens sei. »Ich 
bin überzeugt, er wird euch und ihr werdet ihm gefallen! Er weiß von jedem von euch jede Einzelheit.« 


Doch damit der Überraschungen dieses Tages immer noch nicht genug! Nach dem Kaffee ließ der 
neuernannte Brigadeführer seinen Sturmführern einen erlesenen Weinbrand servieren, Jahrgang 1889 — aus 
jenem Jahr also, in dem Hitler in Braunau am Inn geboren worden war. Wesel wärmte sein dickbauchiges 
Glas, beispielgebend genießerisch, mit beiden Händen. 


Dann erhob er sich, blickte feierlich in die Runde und erklärte: »Mit eurer Ernennung zu Sturmführern, 
Kameraden, seid ihr in das Führerkorps der SS aufgenommen worden. Das bedeutet nicht nur besondere 
Verpflichtungen, sondern auch außergewöhnliche Vorrechte.. Und zu denen gehört auch das 
kameradschaftliche Du. Das biete ich euch an. Ihr sagt also von nun an ganz einfach: Du, Brigadeführer. 
Und ich sage schlicht: Hast du was dagegen, Hagen?« 


Und Hagen sagte: »Das geht in Ordnung, Brigadeführer! Wir danken dir.« 


Darauf tranken sie stehend einander zu, und sechs Augenpaare richteten sich vor dem ersten Schluck 
erwartungsvoll auf ihren mächtigen Freund. 


Nach dem Frühstück fand — zu ihrer großen Überraschung und tiefen Freude — eine Schenkung ganz 
besonderer Art statt. Sie hatten sich nochmals beim Brigadeführer einzufinden — zwecks letzter Musterung, 
dachten sie. In straffer Haltung standen sie vor ihm. Wesel wies mit großer Geste auf sechs umfangreiche 
Kartons; jeder davon trug einen ihrer Namen. 


Wesel übergab sie ihnen — wortlos, mit kurzem, kräftigem Händedruck. Ihr Inhalt: Extrauniformen in 
tiefem Schwarz; dazu Mütze, Ehrendolch und gelackte Halbschuhe. Drei silbern funkelnde Sterne auf den 
Kragenspiegeln wiesen ihren neuen Rang aus: Sturmführer! 


»Dankt mir nicht, Kameraden - ich habe euch zu danken! Raffael hat die Anfertigung auf sehr listige 
Weise für jeden passend veranlaßt; Umtausch wird nicht nötig sein. Bemüht euch, in eurem Auftreten stets 
einen vorbildlichen Eindruck zu machen. Besonders heute!« 


Kurz vor 11 Uhr versammelten sie sich wieder in der Halle, nunmehr in den neuen Extrauniformen. Ein 
prächtiger Anblick; es schien Wesel, als ginge von seinen Männern ein Glanz aus, der ihn mit Stolz erfüllte. 


»Na, bestens!« stellte er fest. »Nun aber erbitte ich äußerste Konzentration! Unser Besucher ist ein 
Fanatiker soldatischer Vollkommenheit! Und gerade die können wir ihm bieten. Wenn nicht wir — wer 
sonst?« 


Der Besucher traf zur vereinbarten Zeit in der Villa ein; fast auf die Minute genau. Dies war eine seiner 
Eigenheiten; eine Menge anderer sollten sie noch kennenlernen. Raffael erwartete ihn am Tor und geleitete 
ihn in die Halle - um sich dann wieselschnell zu entfernen. Wenn auch Raffael so gut wie vor nichts und 
niemandem mehr zurückschreckte - vor dem schon! 


In der Halle angekommen, schien der Besucher nur Waldemar Wesel zu erblicken. Er schritt auf ihn zu, 
beide umarmten sich, schlugen sich auf die Schultern. Dann gab Wesel den Blick auf seine straff 
dastehenden Leute frei. Und der Besucher betrachtete sie mit starkem, begierigem Interesse. 

Dann sagte er: »Das ist also dein herrlicher Haufen!« 

Wesel nickte. Der Besucher trat auf die sechs Männer zu - ein schlanker Mann mit langem, schmalem 
Pferdegesicht, scharf vorstoßender Nase, kleinen, schrägen Augen und stark aufgeworfenen Lippen. Er hob 
den Arm zum »Deutschen Gruß« und sagte: 


»Heil Hitler, Kameraden! Mein Name ist Heydrich.« 


Höchst bemerkenswert diese Stimme - hell, hoch und scharf. Klare, fordernde Töne eines Mannes, der zu 
befehlen gewohnt war. 


»Männer«, sagte Heydrich. »Ihr habt euch darauf vorbereitet, dem Führer persönlich zu begegnen. Sollten 
dazu noch irgendwelche Fragen auftauchen - nun, ich höre!« 


Es wurden keine Fragen gestellt. 


»Gut so!« Heydrich schien nichts anderes erwartet zu haben. »Keine Fragen also - in Ordnung! Waldi, 
dann kann ich deine Männer getrost dem Führer melden.« 


»Wollte Himmler das nicht selbst machen?« fragte Wesel leicht verwundert. 


»Der Reichsführer«, erklärte Heydrich spöttisch grinsend, »ist beschäftigt. Er macht mit einigen 
Gruppenführern indische Konzentrationsübungen, die er offenbar für arisch hält.« 


Und nun grinste auch Wesel. 


Adolf Hitler empfing die Gruppe Wesel in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock des Braunen Hauses, 
einem repräsentativen Raum, von einem Professor Troost gediegen gestaltet, geschichtsträchtig beherrscht 
von einem zeitgenössischen Porträt Friedrichs des Großen, Königs von Preußen. 


Um 12 Uhr dreißig betrat Hitler den Raum. Er hatte sich — auf Anraten Heydrichs und in 
Übereinstimmung mit Reichsleiter Franke — eine halbe Stunde für diesen Empfang freigehalten. Um 13 Uhr 
sollte im prunkvollen Senatorensaal mit seinen Sesseln aus ziegelrotem Leder das große Festessen zu 
seinem Geburtstag beginnen - in Anwesenheit höchster Vertreter von Partei, Staat und Wehrmacht. 


Der Führer trat an seinen Schreibtisch und musterte seine Gäste, jeden einzeln. 


»Ich begrüße euch, Kameraden! Ihr werdet verstehen, weshalb ich euch zum Willkommen nicht 
irgendwelche Getränke anbieten lasse. Ihr gehört zu unserer neuen Jugend, seid Garanten der Zukunft. 


Diese Zukunft sollt ihr froh, frei und freudig erleben — und nicht haltlos oder unbedenklich. Und das gilt 
auch im Hinblick auf Alkohol und Nikotin. Sicher wißt ihr, daß ich den Alkohol verschmähe und nicht 
rauche - seit meiner kargen Jugend nicht mehr.« 


Waldemar Wesel straffte sich und hob die Hand zum Gruß. »Mein Führer, ich melde, daß keiner der 
Männer unserer Gruppe raucht — weder Zigaretten noch Zigarren, nicht einmal Pfeife!« 


»Das ist gut, Wesel«, bestätigte Hitler. »Ich könnte unseren Kameraden ausführlich begründen, warum das 
gut ist. Vielleicht später einmal, wenn wir mehr Zeit haben. Das müßte sich einrichten lassen, nicht wahr, 
Heydrich?« 


»Jawohl, mein Führer«, erwiderte Heydrich. 


Hitler nickte ihm zu, um sich dann Wesel zuzuwenden, dem er versicherte: »Ich habe dein neues Werk 
über den Sinn des Gehorsams gründlich studiert — es liegt auf meinem Schreibtisch; stets griffbereit. Du 
hast mir damit aus der Seele gesprochen!« 


»Danke, mein Führer!« sagte Wesel in verhaltener Beglückung. 


Und nun redete Adolf Hitler zu seinen Besuchern, als habe er eine Massenkundgebung vor sich. Seine 
Stimme klang stark, mit guttural hervorgepreßten Ober- und Untertönen. Dabei sah er niemand an — 
vielmehr blickte er wie in weite Fernen hinein, manchmal auch nur vor sich hin; dann auf seine Hände, die 
sich bewegten, als hätten auch sie gewaltsam Worte zu formen. 


»Ich zähle meinen Kameraden Wesel zu den bedeutenden Vordenkern unserer Bewegung. Er ist, wie 
kaum ein anderer, der Verkünder einer für uns allein sinnvollen machtpolitischen Praxis. Dazu gehören 
verschworene Gefolgsleute — also Männer wie deine Leute, Wesel! Kann ich mich auf euch verlassen?« 


»Jawohl, mein Führer!« bestätigte Wesel und blickte seine Leute fordernd an. 
»Jawohl, mein Führer!« versicherten auch sie, sechsfach wie aus einem Munde. 


Adolf Hitler nahm diese Ergebensheitsbezeugungen mit großer Selbstverständlichkeit hin. Noch einmal 
blickte er allen in die Augen. Um dann zu verkünden: 


»Ich habe mich nur sehr selten derartig geborgen gefühlt wie in diesem Kreise. Und ich kann nur hoffen, 
daß wir noch oft gemeinsam Gelegenheit haben werden, diesen gewiß fruchtbaren Meinungsaustausch zu 
fördern und zu vertiefen. Ich werde euch bald wieder zu mir rufen.« 


Am späten Nachmittag dieses denkwürdigen 20. April begann in der Villa in Feldafing wieder einmal ein 
großes Gelage, das sich bis in die Nacht hinzog. Getrunken wurde bevorzugt Champagner - in großen 
Mengen. Und das völlig ungezwungen. 


Denn Waldemar Wesel war nicht dabei. Er hielt sich, gemeinsam mit Heydrich, in der Umgebung des 
Geburtstagskindes Adolf Hitler auf. Dort befand sich auch abrufbereit Sobottke. Und Müller war — mit der 


Weisung: »Bitte mir aus, nicht gestört zu werden!« - bei Breslauer im Keller. Das Personal hatte Ausgang. 


So waren Wesels Mannen denn ganz unter sich. Dazu allerdings kam Raffael, der von Wesel den 


telefonischen Auftrag erhalten hatte, seiner Horde jeden erdenklichen Wunsch zu erfüllen. »Alles, was 
unsere Bestände hergeben.« 


Nur eben, daß Raffael sich diesmal nicht gerade sehr bereitwillig zeigte. Als einziger war er unter der 
großen, wärmenden Gnadensonne dieses Tages so gut wie leer ausgegangen. Murrend ließ er daher seine 
mangelnde Bereitschaft durchblicken, hier den Schankkellner zu spielen. Vielmehr erklärte er: »Wenn ihr 
unbedingt saufen wollt, bedient euch doch selber!« 


Worauf Hagen ganz groß in Aktion trat. Er machte sich zum Wortführer: »Moment mal, Mensch!« rief er. 
»Wer bist du denn eigentlich?« 


Und Raffael erklärte nahezu mutwillig: »Dein Laufbursche jedenfalls bin ich nicht!« 


Was in dem Kreis ziemliche Heiterkeit erzeugte — eben nur nicht bei Hagen. »Du hast hier 
hundertprozentig zu spuren, Raffael! Und wenn nicht, trete ich dir in deinen schönen Arsch, so lange, bis er 
nicht mehr zu gebrauchen ist.« 


»Soll das etwa eine Drohung sein, Hagen?« fragte Raffael ungläubig. 
»Na — was denn wohl sonst?« sagte der. 
»Raffael«, mischte sich nun Norden ein, »steht unter meinem Schutz!« 


»Was du nicht sagst!« Hagen beugte sich angriffsbereit vor. Seine trunkene Stimme klang dennoch hell. 
»Solltest du etwa auf unseren Raffael spekulieren?« 


»Derartige Verdächtigungen, Hagen, verbitte ich mir!« 


»Na klar — die kannst du dir auch gar nicht leisten! Du würdest ja unserem Wesel persönlich ins Gehege 
kommen.« 


»Niemand von uns«, erklärte nun Norden warnend, »hat Raffael irgendwelche Befehle zu erteilen.« 


»Unser Raffael ist auch mir lieb und wert!« versicherte Hagen, damit signalisierend: er habe sich lediglich 
einen kräftigen Scherz geleistet. »Und ich kann nur hoffen — und zwar für dich Raffael —, daß auch ich dir 
lieb und wert bin. Oder sollte ich dir etwa ein Dorn im Auge sein?« 


»Nein, Hagen.« 
»Dann solltest du dich auch entsprechend kameradschaftlich benehmen, Mensch! Spure also!« 


Worauf Raffael tatsächlich »zu spuren« schien. Er schleppte Getränke korbweise herbei, um die Horde 
volltrunken und bettreif zu machen — was aber seine Zeit dauerte. 


Im Verlauf der Gespräche, die kein Ende nehmen wollten, neigte Berner sich Bergmann zu und fragte: 
»Hast du dir diesen Heydrich angesehen - ein wenig näher? Und was ist dir dabei aufgefallen?« 


»Von seinem Hintern ließe sich einiges sagen.« 


»Da muß ich euch aber enttäuschen!« erklärte Raffael spottend. »Heydrich ist nicht wie Röhm. Er ist 
verheiratet und mehrfacher Vater. Er hat, sagt man, sogar in Berlin einen Diplomaten- und Prominentenpuff 
allererster Klasse einrichten lassen — genannt Salon Kitty. Und dort soll er selbst einer seiner fleißigsten 
Gäste sein — bei abgeschalteten Abhöranlagen, versteht sich.« 


»Sowas«, verwies ihn Norden bemüht streng, »gehört eindeutig zum ganz privaten Bereich, der uns nichts 
anzugehen hat. Klar, Raffael?« 


»Das ist klar, Norden«, versicherte Raffael prompt. »Bitte, mich nicht mißzuverstehen.« Er warf Hagen, 
der ihn unentwegt scharf belauerte, einen Blick zu. »Außerdem sollte man bedenken, Heydrich ist ein 
künstlerischer Mensch!« 


»Wie denn das?« wollte Hermann wissen. »Dichtet der etwa auch — wie unser Wesel?« 


»Der spielt Geige!« wußte Raffael zu berichten. »Und zwar mit Leidenschaft. Jedoch nur im engsten 
Kreis.« 


Doch Hermann gab zu bedenken: »Geige soll auch dieser Einstein gespielt haben! Also dieser Kerl mit 
der fragwürdigen Relativitätstheorie. Ein Paradestück von einem Judenschwein!« 


»Was soll das heißen, Raffael?« fragte nun Hagen scharf. »Hattest du etwa die Absicht, Heydrich mit 
diesem Einstein zu vergleichen?« 


Raffael wehrte entsetzt ab. »Ich bitte dich — wie kannst du das von mir glauben!« 


Hagen ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. Er griff nach einem großen Wasserglas, füllte es randvoll mit 
Kirschwasser und hielt es Raffael hin. 


»Trink das gefälligst aus - bis auf den letzten Tropfen. In einem Zug! Auf das Wohl von Heydrich!« 


Raffael ergriff das ihm entgegengehaltene große Glas mit beiden Händen. Hilfesuchend sah er in die 
Runde - doch sie alle, nun selbst Norden, blickten ihn wie Hagen an. 


So trank er denn. Mit geschlossenen Augen. Das leere Glas entglitt seinen Händen, fiel zu Boden und 
zerbrach. Dann brach er zusammen. 


Der leicht verächtliche Kommentar hierzu lautete: »Also saufen kann er nicht!« 
Worauf sich Hagen schwergewichtig erhob und auf Raffael zuschritt. Er packte ihn plötzlich mit beiden 
Händen, riß ihn zu sich hoch, stemmte ihn gegen die nächste Wand. Wo er kreidebleich mit angstvollen 


Augen zu kleben schien. 


Und Hagen sagte: »Komme niemals, du schöner Scheißkerl, auf die Idee, irgend jemanden von uns 
ansauen zu wollen!« 


»Laß ihn los!« forderte Norden ein wenig gereizt, doch fast noch gutmütig. »Der ist total besoffen — der 
weiß kaum noch, ob er ein Weibchen oder ein Männchen ist.« 


»Halt die Schnauze!« rief ihm Hagen erregt zu. »Hast du denn immer noch nicht erkannt, um was es hier 
geht? Hier versucht eine fettige Wanze, uns für dumm zu verkaufen! Uns gegeneinander auszuspielen! Aber 
wenn du jemals sowas wagen solltest, Raffael, mache ich dich kalt.« 


Worauf Hagen Raffael von sich stieß. Der taumelte zurück und fiel dann zu Boden. Raffte sich auf — 
kroch hinaus. Er sah niemanden mehr an. 


»Diese Lektion«, sagte Hagen und wischte sich die Hände an einer Serviette ab, »hatte er nötig. Der wird 
sich nun davor hüten, uns in den Rücken zu fallen. Wie sagte doch Wesel? Wehret den Anfängen! Trinken 
wir darauf!« 


Am frühen Morgen, der dieser Nacht folgte, am 21. April, ließ Waldemar Wesel seine Gruppe alarmieren; 
sie versammelte sich in der Halle der Villa. Wesel musterte sie mäßig amüsiert: müde, unausgeschlafene, 
von übermäßigem Alkoholgenuß gezeichnete Kerle! Vermutlich nackt, nur in ihre Bademäntel gehüllt. Sie 
hatten nach Raffaels Auskunft kaum vier, fünf Stunden geschlafen. Auch Raffael sah leichenblaß aus und 
hielt sich nur mühsam auf den Beinen; nachts hatte er in Wesels Toilette gekotzt. 


Wesel blinzelte die Seinen ermunternd an: »Offenbar geht es euch nicht gerade sonderlich gut — ein 
Zustand, dem abgeholfen werden muß. Ich schlage vor: wir unternehmen nunmehr eine Spazierfahrt auf 
dem Starnberger See. Irgendwelche Einwände?« 


Es erfolgten keine. 

»Gut!« stellte Waldemar Wesel fest. »Dann treffen wir uns also in fünfzehn Minuten am Bootssteg. 
Sportliche Bekleidung — Trainingsanzüge, Segelschuhe. Genießen wir diesen erwachenden Tag auf unsere 
Weise.« 

Es war ein klarer, ein wenig kühler Tag — nahezu windstill. Das Wasser des Sees war noch nachwinterlich 
kalt - knapp 19 Grad. Auch schien früher Föhn zu herrschen - erkennbar an der Kontur der Alpen, die wie 


zum Greifen nahegerückt war. 


Wesel saß versonnen am Steuer des Motorbootes. Raffael hielt sich in seiner Nähe, wurde jedoch von 
seinem Herrn kaum beachtet. Die sechs hatten auf den gepolsterten Seitenbänken Platz genommen. 


Als sie fast genau die Mitte des Sees, zwischen Berg und Feldafing, erreicht hatten, schaltete Wesel den 
Motor aus und erklärte lächelnd: » Nehmt nunmehr an, Kameraden - dieses Boot fällt aus. Es sinkt! Ist nicht 


mehr da. Was nun?« 


»Verstehe!« sagte Norden. »Eine Übung also.« Worauf er in voller Bekleidung über Bord sprang und 
uferwärts zu schwimmen begann. 


»Norden«, stellte Wesel ermunternd fest, »hat kapiert! Wer sonst noch?« 
Berner und Bergmann folgten unverzüglich. Dann auch Siegfried und Hermann. 


Nur Hagen schien einige Sekunden zu zögern. Er fragte: »Und was ist mit Raffael? Soll ich ihm etwa 
nachhelfen?« 


»Was«, fragte Raffael, »habe ich denn damit zu tun?« 
»Gehört der denn nicht zu uns?« wollte Hagen wissen. 


Wesel nickte entschieden zustimmend. Auch Raffael hatte eine Lektion nötig — nach diesem widerlichen 
Totalbesäufnis mit anschließender Kotzerei. 


»Also los, Mann - nichts wie hinein!« rief Hagen, griff kraftvoll nach Raffael, hob ihn hoch, warf ihn ins 
Wasser und sprang unmittelbar hinterher. 


Und bald darauf schwamm Hagen mit ermunterndem Grinsen dicht neben dem immer bleicher 
werdenden, keuchenden Raffael. Er schlug ihm kräftig auf die Schulter — so daß Raffael sich verschluckte 
und unterzugehen drohte. Doch Hagen hielt ihn über Wasser. Wobei er zu ihm sagte: »Du kannst überleben, 
wenn ich will. Und das will ich vorerst noch. Du verstehst, Raffael?« 


»Ich verstehe!« keuchte der. 


»Ich bin dein Freund«, versicherte Hagen und zerrte Raffael im Rettungsgriff vorwärts, dem Ufer 
entgegen. »Was aber auf Gegenseitigkeit beruhen muß — klar?« 


»Klar«, versicherte Raffael gurgelnd. »Wenn ich nur ...« 


Hagen zog den erschlafften Schönling ans Land. Er war nunmehr sein Lebensretter. Und das, dachte 
Hagen, müsse verpflichten. Doch es ergaben sich daraus unerwartete Komplikationen. 


Norden war es, der den von Hagen am Ufer liegengelassenen Raffael in sein Zimmer schleppte. Er legte 
ihn auf sein Bett, entkleidete ihn und frottierte ihn kräftig ab. 


Raffaels schmaler Körper begann sich leicht zu röten. Er schlug die Augen auf, erkannte Norden und 
lächelte ihm zu — noch mühsam, doch eindeutig dankbar. Dann sagte er: »Du bist noch ein wirklicher 
Freund — aber dieser Hagen ist ein Schwein!« 


»Schon gut, Raffael, schon gut!« sagte Norden besänftigend. »Nenne ihn von mir aus so, wenn dir im 
Augenblick danach zumute ist — aber dann vergiß das möglichst schnell wieder. Ich habe deine Bemerkung 
überhört.« 


»Solltest du aber nicht — gerade du, Norden, solltest das nicht!« Raffael richtete sich auf, seine Stimme 
klang gepreßt hell. »Denn schließlich ist er dein Feind — wie der meine. Er ist unser gemeinsamer Feind!« 


»Auch das will ich nicht gehört haben, Raffael; das erst recht nicht. Hagen ist nicht mein Feind und deiner 
auch nicht. Mit meiner kameradschaftlichen Hilfe kannst du jederzeit rechnen. Aber nie gegen einen von 
unsI!« 


Raffael sank wieder in sich zusammen, als habe er einen Schlag auf den Kopf erhalten. Sein Körper 
begann zu zittern. Er wendete sich von Norden ab und stöhnte in die Kissen: »Hier ist alles so fürchterlich! 
Dumpf, überhitzt und angefault. Hier kann man kaum noch atmen! Ich jedenfalls kann es nicht mehr. Ich 
glaube, ich bin am Ende.« 


Der Besuch des Freudenhauses in der Münchner Leopoldstraße durch die Gruppe Wesel hatte sich 
inzwischen gut eingespielt. Ein Anruf genügte. Als sie eintrafen, war alles für sie bereit — dieselben 
Räumlichkeiten, die gleichen Damen. Wie selbstverständlich war Norden die Attraktion Nummer eins 
zugeteilt worden — also das vielfach bewährte Fräulein Erika Schulze. Und die war erwiesenermaßen ihr 
Geld wert — auch wenn sie nur zuhörte, wie jetzt. 

»Du, Erika«, sagte Norden zu ihr, »du bedeutest mir unendlich viel!« 


»Freut mich«, sagte sie und sah ihn erwartungsvoll an. 


Das Licht im Raum war gedämpft zartrosa; ein süßlich-schwerer Duft hing im Raum, erzeugt von 
verschwenderisch versprühtem Parfum. 


»Du«, gestand er, »bist in einer ähnlichen Lage wie ich!« 
»Wie meinst du das?« fragte sie. 


»Wir sind im Grunde Ausnahmemenschen —- wenn auch jeder auf seine Weise! Und deshalb gehören wir 
zusammen.« 


»So oft du willst! Aber was meinst du damit? Hast du Sonderwünsche?« 


»Wir«, bekannte Norden nahezu feierlich, »sollten einander erlösen! Womit wir uns bestätigen — 
gegenseitig!« 


Erika Schulz vermochte ihre Besorgnis über diese Entwicklung des Gesprächs kaum zu verbergen. 


»Na schön!« Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. Dann lachte sie hell auf. »Das soll doch nicht etwa 
heißen, daß du mich heiraten willst?« 


Doch bevor Norden noch zustimmend nicken oder gar eine entsprechende Erklärung abgeben konnte, 
klopfte es hart an der Tür. Noch ehe Norden antworten konnte, stand Hagen im Raum. 


Norden starrte ihn wütend an. »Was erlaubst du dir! Scher dich raus! Du hast hier nichts zu suchen!« 

Hagen betrachtete die beiden nackt daliegenden Gestalten mit breitem Grinsen. »Reg dich wieder ab, 
Mensch! Ich habe gar nicht die Absicht, euch zu stören. Wesel hat anrufen lassen. Ganz dringend. Wir 
haben schnellstens bei ihm einzutrudeln!« 


»Warum?« 


»Frage ihn doch selbst!« sagte Hagen verärgert. »Jedenfalls scheint in Feldafing der Teufel los zu sein. 
Also mein Lieber: hier ist erstmal große Pause!« 


Waldemar Wesel hatte Müller dringend zu sich gebeten, außerhalb der üblichen Besprechungen; in sein 
privates Arbeitszimmer. Zunächst belauerten sie sich sekundenlang wortlos. Wesel wirkte unverkennbar 
beunruhigt: Müllers Miene dagegen verriet nur sein neugieriges Erstaunen. 


»Restlos glücklich sehen Sie ja nicht gerade aus, Brigadeführer - trotz der glänzenden Erfolge. Wo drückt 
denn diesmal der Schuh?« 


»Raffael«, sagte Wesel nach erheblichem Zögern. »Mein Raffael. Der macht mir Sorgen — erhebliche 
sogar.« 


»Ausgerechnet der?« fragte Müller vorsichtig und verwundert. »Der neigt doch gar nicht zu 
irgendwelchen Komplikationen. Oder sollte ich mich irren?« 


»Er ist verschwunden«, bekannte Wesel mühsam. 


»Verschwunden, sagen Sie?« Müller wirkte ehrlich skeptisch. »Vielleicht unternimmt er nur einen 
ausgedehnten Spaziergang — was ihm zu gönnen ist; vermutlich braucht er dringend frische Luft.« 


»Er ist einfach abgehauen«, mußte Wesel eingestehen. »Und zwar schon vor etlichen Stunden.« 
»Wie kommen Sie denn darauf?« fragte Müller, dessen Aufmerksamkeit zu wachsen schien. 


»Er hat einen Teil seiner Sachen mitgenommen — Unterwäsche, Toilettenartikel, alles was man braucht, 
wenn man schnell verreisen will.« Und nun fügte Wesel, äußerst bewegt, hinzu: »Er hat mich verlassen.« 


Müller gab sich alle Mühe, sein Vergnügen über diesen Vorgang zu verbergen. Er blieb mit erheblichen 
Anstrengungen todernst und gab vor, nun ausschließlich als Kriminalbeamter zu reagieren. 


»Verfügt Raffael über größere Geldmittel? Hat er einen gültigen Paß? Sind Kontaktstellen im Ausland?« 


»Nichts dergleichen«, sagte Wesel. »Ich habe ihn in finanzieller Hinsicht stets sehr kurz gehalten. Und 
sein Paß liegt bei mir im Panzerschrank.« 


»Dann«, registrierte Müller fachmännisch, »dürfte er nicht allzu weit gekommen sein.« 
»Werden Sie ihn wieder einfangen können?« fragte Wesel. 

»Wenn Sie Wert darauf legen?« 

»Ja! Ich bitte Sie, Herr Müller, Raffael wieder herzuschaffen. Unter allen Umständen!« 
»Tot oder lebendig?« fragte dieser sanft. 


»Lebendig!« entschied Wesel. »Er muß sich vor mir verantworten! Vor mir persönlich! Werden Sie ihn 
wieder einfangen können?« 


»Möglicherweise - ja«, bestätigte Müller ermunternd, wenn auch mit einiger Vorsicht. »Vorausgesetzt, ich 
erhalte alle Vollmachten; ich meine, völlig freie Hand.« 


»Was stellen Sie sich darunter vor?« 


»Einblick in Raffaels Personalakte - einschließlich aller geheimen Unterlagen, die Sie über ihn besitzen. 
Wenn vorhanden, auch Auszüge aus den Akten der Sittenpolizei. Außerdem möchte ich sein Zimmer 
durchsuchen; zumindest seinen gesamten persönlichen Besitz. Ich muß von ihm alles wissen, was sich 
ermitteln läßt.« 


»Akzeptiert!« versicherte Wesel. Offensichtlich war er zu größeren Zugeständnissen bereit als 
gewöhnlich. »Und was weiter?« 


»Wenn ich mit meinen Vorarbeiten fertig bin, könnte es sein, daß ich, um an Raffael heranzukommen, 
direkt mit der Polizei zusammenarbeiten muß.« 


»Er darf ihr aber nicht in die Hände fallen!« rief Wesel alarmierend aus. »Warum nicht, wird Ihnen klar 
sein, wenn Sie seine Personalakten durchgesehen haben. Er muß in Sicherheit gebracht und darf nur mir 
ausgeliefert werden.« 


»Glaube zu verstehen!« Müller genoß die Situation. »Dann soll die Polizei lediglich mithelfen, Ihren 
Raffael aufzustöbern? Danach kassieren wir ihn. Wir, ich meine unsere Gruppe.« 


»Sie wollen unsere Leute dafür einsetzen, Müller? Für eine private Angelegenheit?« 


»Für Sie, Brigadeführer, ist das vielleicht eine private Angelegenheit. Was aber, wenn wir eine Art Übung 
daraus machen? Zwecks weiterer Erprobung unserer Mittel und Möglichkeiten? Wäre Ihnen das recht?« 


Wesel war bereit, diesen Vorschlag zu akzeptieren - vielleicht nach der politischen Weisheit: Der Erfolg 
heiligt die Mittel! Also stimmte er zu. 


»Übrigens, Brigadeführer — wäre das nicht eine gute Gelegenheit für Sie, ein Versprechen, das Sie mir 
einmal gegeben haben, einzulösen?« 


»Worauf wollen Sie hinaus, Herr Müller? Ich bin bereit, mich die Ergreifung Raffaels einiges kosten zu 
lassen. Was also verlangen Sie?« 


»Die Freilassung von Breslauer! Das bedeutet: freies Geleit zu einem ausländischen Überseedampfer, 
Reisekosten und Spesen, Ausstattung mit international gültigen Papieren. Zug um Zug! Ich liefere Ihnen 
Raffael, Sie liefern mir Breslauer. Akzeptiert?« 


Wesel nickte, ohne sonderlich zu zögern. »Aber möglichst kein Aufsehen, Herr Müller! Sie haben 
verstanden, wie wichtig das ist!« 


Nach seiner Unterredung mit Wesel versammelte Müller am gleichen Nachmittag die sechs Männer in der 
Halle. Zunächst war es, als erfolge eine weitere Unterrichtsstunde. 


»Es handelt sich um eine Art Fahndungsunternehmen«, begann er gelassen, »also um das Aufspüren einer 
verschwundenen Person. Eine Routinesache.« 


Hermann reagierte als erster: »Derartige Recherchen sind nur möglich, wenn die gesuchte Person bekannt 
ist. Um wen handelt es sich?« 


»Um Raffael«, sagte Müller fast gleichgültig. Wobei er jedoch die Männer um sich scharf beobachtete. 


Die nächste Reaktion kam von Hagen. Der gab sich belustigt: »Sollte unser Schönling etwa kalte Füße 
bekommen haben?« 


»Scheint so«, sagte Müller sanft. »Und können Sie auch erklären, Hagen, warum der kalte Füße 
bekommen haben könnte? Doch nicht etwa Ihretwegen?« 


Hagen wich zurück und versicherte eilig: »Raffael gehört zu unserer Gruppe — das werde ich stets 
respektieren. Außerdem habe ich ihm erst vor kurzem das Leben gerettet. Das besagt doch wohl einiges!« 


Norden fuhr auf. Müller warf ihm einen schnellen Blick zu und fragte: »Nun, Norden? Befriedigt Sie 
diese Erklärung nicht?« 


»Nein«, erklärte Norden kalt. »Ich habe schon seit einiger Zeit den Eindruck, daß Raffael sich durch 
Hagen persönlich bedroht fühlte.« 


»Eindrücke, Norden«, fiel ihm Müller ins Wort, »sind keine Tatsachen. An die wir uns halten sollten. 
Meinen Sie nicht auch?« 


Norden nickte. 

»Gut«, fuhr Müller fort. »Und die erste Tatsache ist: Raffael ist nicht mehr hier. Wo ist er also?« 
»Besteht unsere Aufgabe darin, das herauszufinden?« 

»In der Tat«, bestätigte Müller. 

»Eine Hetzjagd also«, stellte Siegfried fest. »Soll das Wild zur Strecke gebracht werden?« 


»Auf keinen Fall«, erwiderte Müller. »Dabei ist wichtig! Raffael ist aufzuspüren, ohne daß ihm dabei ein 
Haar gekrümmt wird. Ich bitte, das zur Kenntnis zu nehmen. Und damit: "Waidmannsheil!« 


Aktionsplan Müller für die Ergreifung Raffaels: 


»Der Bewegungsraum Raffaels ist wahrscheinlich eng begrenzt: wenige 
Freunde, einschlägige Lokale, diverse Absteigen. Berner und Bergmann, 
gewissermaßen Kenner des Milieus, operieren in ausgemachten Lokalen — eine 
Liste von zunächst neun steht zur Verfügung. Hagen und Hermann kümmern 
sich um die bevorzugten, halbprivaten Absteigen dieser Leute; auch davon liegt 
eine Aufstellung vor. 


Norden und Siegfried bleibt die Durchforschung des persönlichen Bereichs von 
Raffael vorbehalten; wozu auch seine in Nürnberg ansässigen Eltern gehören. 
Auch eine ehemalige Verlobte von Raffael soll dort leben sowie sein erklärter 


Jugendfreund - ein gewisser Rosenberg. Adressen sind vorhanden. 


All dem ist mit Nachdruck nachzuspüren — aber auch mit Vorsicht. Sollten Sie 
dabei irgendwie in Schwierigkeiten geraten, wenden Sie sich unverzüglich an 
mich. Für eventuelle Notfälle jedoch merken Sie sich folgende Adresse: 
Amtmann Winter, Polizeipräsidium München, Vorzimmer des 
Polizeipräsidenten. Der ist für Komplikationen jeglicher Art zuständig. Das 
Kennwort für ihn lautet: Gruppe Wesel — Müller!« 


Auskünfte des ehemaligen, nunmehr pensionierten Polizeiamtmanns Winter, 
München: 


»Ich war damals, zu Beginn des Dritten Reiches, ein junger Beamter der 
gehobenen Laufbahn. Sozusagen aus Familientradition. Mein Großvater war ein 
angesehener königlich-bayerischer Richter, mein Vater Jurist und 
Universitätsprofessor. Mein erklärtes Ziel jedenfalls war, vor 1933, das 
Justizministerium. Zuvor jedoch mußte ich im Polizeipräsidium München 
Station machen. Und dort bestand meine Aufgabe darin, für Koordinierung zu 
sorgen. 


Das war keinesfalls ein irgendwie ungewöhnlicher, aber manchmal doch recht 
delikater Auftrag. Denn »Koordinierung« bedeutete und bedeutet, sehr 
vereinfacht: Ausgleich von Kontroversen im Arbeitsbereich des Präsidiums, 
Sicherung der Zusammenarbeit der Ressorts, Vermeidung doppelgleisiger 
Unternehmungen. 


Damals hielten wir Gesetz und Gerechtigkeit noch für ein und dasselbe. Wenn 
uns also irgendeine andere Dienststelle um Amtshilfe ersuchte und sich bei 
einem bestimmten Vorgang überzeugend für zuständig erklärte, gab es kaum 
jemals Anlaß, unsere vertrauensvolle Mitarbeit zu verweigern. 


Wer dieser Wesel war, wollen Sie wissen? Ich habe keine Ahnung. Ob ich 
einen gewissen Müller gekannt habe? Mehrere! Doch richtig — einer von ihnen 
ist mir besonders im Gedächtnis geblieben. Er war bei der Kripo; einer der 
bedeutendsten, auch international angesehensten Mordspezialisten. Es hieß 
damals, er wäre mit Sonderaufgaben beschäftigt; und zwar, wenn ich mich recht 
erinnere, im Auftrag der Reichskanzlei — also mehr oder weniger dem Führer 
persönlich unterstellt. 


Daß darauf Rücksicht zu nehmen war, verstand sich von selbst. Was darauf 


hinauslief, daß diesem Müller der ganze Apparat des Präsidiums zur Verfügung 
stand. Ein Apparat, den er virtuos beherrschte!« 


Angaben eines gewissen Alfredo, auch »Alfred« genannt — zumeist mit Zusätzen 
wie »der Schöne«, »der Gute«, »der Verläßliche«; Beruf: Lokalinhaber — 1934 
»Oase« in München, 1940 »Fata Morgana« in Zürich, ab 1953 »Shadows« in 
Los Angeles; alle diese Lokale bevorzugt frequentiert von Homosexuellen: 


»Das sind überaus nette Leute gewesen — fast ohne jede Ausnahme. Nicht etwa, 
weil sich mit ihnen brauchbare Geschäfte machen ließen — darauf kam es mir 
auch nicht so sehr an. Die meisten von ihnen brauchten Hilfe. Sie wurden oft 
genug geradezu barbarisch verfolgt. Besonders damals, 1934, in München. 
Obwohl bei uns sogar höhere bis höchste SA-Führer verkehrten. 


Das ging, wenn ich mich recht entsinne, einige Zeit ganz gut. Bis dann gegen 
Ende April 1934 bei uns zwei Kerle auftauchten, die sich wie Säue in einem 
Kornfeld benahmen — mir fällt kein anderer Vergleich ein, aber den kann ich 
vertreten. 


Die beiden — sie redeten sich mit Hagen und Hermann an - stürzten sich auf 
unsere Gäste, stellten sie gegen die Wand, tasteten sie nach Waffen ab. Nach 
Waffen — bei uns! Da muß ich doch sehr bitten! 


Als nächstes zertrümmerten sie in kürzester Zeit die Einrichtung unseres 
schönen, romantischen Lokals. Danach stellten sie Vernehmungen mit uns an, 
einen gewissen Raffael betreffend. Mit äußerstem Nachdruck. Ich mußte 
mehrere Krankenwagen anfordern. 


Einer unserer Gäste konnte sich als SA-Gruppenführer ausweisen. Aber auch 
der wurde zusammengeschlagen mit der Bemerkung: »Eine Sau bleibt eine Sau — 
egal, mit welchem Dienstgrad.< 


Dennoch gelang es mir, die Polizei zu verständigen. Die traf dann auch ein — 
wenn auch mit erheblicher Verspätung — und machte Anstalten, sich auf diese 
enthemmten Prügelknaben zu stürzen. 


Doch einer von denen erklärte energisch: »Pfoten weg, Kameraden! Erkundigt 
euch erst mal im Präsidium, ob ihr hier überhaupt auf den Teppich pinkeln 
könnt. Verantwortlich dafür ist Amtmann Winter. Das Kennwort lautet: Gruppe 
Wesel-Müller.< 


Knapp fünf Minuten später war alles klar. Das Polizeipräsidium gab, wie es 
schien, grünes Licht für die bei uns stattfindende Aktion. Woraufhin die Polizei 
sich in aller Eile zurückzog. Die beiden Männer, die bei uns eingedrungen 
waren, hatten freies Feld. Sie stürzten sich auf unsere Gäste. 


»Wir suchen einen gewissen Raffael, also einen, der so heißt, der sich so nennt, 
der so genannt wird! Ein ganz feiner Junge. Etwa Mitte Zwanzig. Ein 
Milchgesicht, blondgelockt, treuherziger Blick. Was weißt du von ihm? Mit wem 
hat er Umgang? Wann hast du ihn zuletzt gesehen? Wo hält er sich auf? Wo 
könnte er sich aufhalten?« 


Dabei schlugen sie fünf Leute krankenhausreif — ich nehme an, um 
möglicherweise verwertbare Adressen zu erhalten. Sie erhielten auch mehrere. 
Darunter leider auch die eines amerikanischen Journalisten in München, der als 
Fluchthelfer für Emigranten bekannt war. 


Der hatte bis dahin ganz normale deutsche Pässe mit dem Visum der US- 
Botschaft versehen können. Absolut legal. Er hat damit einer ganzen Reihe von 
Leuten das Leben gerettet. Bis zu diesem Tag.« 


Diese Ergebnisse wurden Müller übermittelt. Der zeigte sich nicht unzufrieden. 
Dennoch meldete er einige grundsätzliche Bedenken an — unmittelbar nach dem 
Bericht von Hermann und Hagen. 


»Eure Arbeit hat zwar einiges erbracht, aber sie gefällt mir nicht. Radikale 
Gewaltanwendung sollte möglichst vermieden werden.« 


»Aber ein wenig Vergnügen«, meinte Hermann geradezu treuherzig, »muß 
doch schließlich auch sein.« 


Müller schwieg zu diesen Erklärungen. Es war, als behielte er sich weitere 
Bemerkungen für später vor. Zunächst befragte er die beiden anderen 
Aktionseinheiten. 


Berner und Bergmann lieferten einige Namen von Raffaels früheren Freunden. 
»Nach den Adressen fahnden wir — zwei haben wir schon. Die werden wir 
aufstöbern, gleich in der nächsten Nacht.« 


Norden und Siegfried konnten folgendes berichten: 


»Wir haben die angeblichen Eltern von Raffael aufgesucht. Sie haben schon 
lange keinen Kontakt mehr zu ihm. Seine ehemalige Verlobte ist seit zwei Jahren 
tot; vermutlich Selbstmord.« 


»Warum angebliche Eltern?« wollte der hellhörige Müller wissen. 


»Raffael war ihr Pflegekind; wie es scheint, ein äußerst schwieriges Exemplar. 
Seine Mutter gab ihn noch im Wochenbett zur Adoption frei — eine angeblich 
recht fragwürdige Person. Raffael verbrachte nach seiner Geburt fünf oder sechs 
Jahre in irgendeinem Heim. Den Namen und die Adresse seiner Mutter haben 
wir noch nicht herausgefunden.« 


»Das könnte aber sehr wichtig sein! In diesem Punkt werde ich nachhelfen. 
Eure Aktion geht vorerst weiter. Alle dabei anfallenden Zwischenergebnisse 
unverzüglich an mich. Ich bin hier Tag und Nacht zu erreichen.« 


Müller bei Wesel - in dessen privatem Arbeitszimmer. 


Wesel: »Kommen Sie voran? Werden Sie mir Raffael wieder zurückbringen? 
Und haben Sie dafür gesorgt, daß ihm kein Haar gekrümmt wird?« 


Müller: »Wir kommen einigermaßen voran. Sie auch?« 
Wesel: »Wieso ich auch?« 


Müller: »Ich denke an Breslauers Abreise! Sobald Ihr Raffael hier wieder 
eintrudelt, machen wir unseren Professor, wie vereinbart, zum Emigranten. Geht 
das in Ordnung?« 


Wesel: »Von mir aus hundertprozentig! Paß, Devisen, Ausreisegenehmigung — 
alles vorhanden. Allerdings noch kein Visum. Eine direkte Verbindung zwischen 
der Reichsführung-SS und der amerikanischen Botschaft besteht nicht.« 

Müller: »Wenn es weiter nichts ist - dem könnte nachgeholfen werden.« 


Wesel: »Sollten Sie etwa derartige Beziehungen haben ...« 


Müller: »Die bahnen sich an — aufgrund der Recherchen unserer Männer. Und 
noch einiges darüber hinaus, das Sie interessieren dürfte. Beim Durchfilzen 
diverser Schwulenlokale wurden auch zwei SA-Führer aufgegriffen. Hier ihre 


Personalien. Sie dürften möglicherweise den Reichsführer-SS, wenn nicht gar 
den Führer selbst interessieren.« 


Wesel nahm den Zettel entgegen und betrachtete ihn, zunächst leicht 
versonnen, dann mit schnell steigendem Interesse. »Beweisbare Vorgänge?« 


»Durchaus, Brigadeführer. Und auch damit läßt sich einiges anfangen, nicht 
wahr?« 


Müller begab sich nunmehr in den Keller der Villa zu seinem Freund Breslauer. 
Er fand ihn über ein Buch gebeugt vor — es war eins von Waldemar Wesel, mit 
dem Titel: Sie sind nicht umsonst gefallen! 


»Ein grotesker Mist«, stellte Breslauer fast nachsichtig fest. »Immerhin ein 
Versuch, stinkende Kriegsleichen in monumentale Heldenverehrung zu 
verwandeln. Wenn einer schon irgendwo abkratzen muß — dann aber möglichst 
sinnvoll. Sollte auch ich dazugehören?« 


»Mußt du nicht, Breslauer — jetzt nicht mehr!« versicherte ihm Müller. »Deine 
Stunden hier sind gezählt. Nur noch ein paar Tage, und du hast alles 
überstanden.« 


»Und wenn ich das nicht will?« 


»Laß mich mit deinem jüdischen Schicksalstrauma in Ruhe! Was du willst, 
Breslauer, oder nicht willst, geht mich nichts an. Ich will nur eins: ich will dich 
in Sicherheit wissen! Wenigstens einen von deiner Sorte.« 


»Und die anderen? Von meiner Sorte?« 


»Etliche davon sind bereits abgeschwirrt — das Beste, was sie machen konnten. 
Andere werden ihnen folgen, so weit sie können. Und für dich baue ich eine 
goldene Brücke.« 


»Und was ist mit den anderen?« wollte Breslauer beharrlich wissen. »Mit 
denen, die keinen Müller haben — wozu man sie vielleicht beglückwünschen 
sollte? Was ist mit denen, die kein Geld, keinen Fürsprecher, kein Bankkonto 
und keine Organisation hinter sich haben? Werden die verfolgt, gejagt, erledigt — 
zusammengeschlagen, verbrannt, ausgelöscht?« 


»Ach, Breslauer! Versuche doch nicht immer, mir deine jüdische 
Katastrophenphilosophie einzureden! Was sind denn schon etliche Pogrome, 
über Jahrhunderte verteilt! Auch diesmal handelt es sich nur darum, daß ein paar 
Rindviecher mehr zu fressen versuchen, als sie verdauen können. 
Logischerweise überfressen sie sich. Früher oder später ersticken sie daran!« 


»Was ich gern noch erleben würde. Aber möglichst hier, an Ort und Stelle.« 


»Ein Risiko, Breslauer, auf das ich mich nicht einzulassen gedenke. So 
vergnügungssüchtig ich auch sonst veranlagt bin. Ich will dich in Sicherheit 
wissen — du bist eine Art Lebensversicherung für mich! Von der ich nichts habe, 
bevor du nicht in Amerika bist.« 


»Und was soll ich in Amerika?« 


»Eine Mission erfüllen. Etwa dahingehend: es gibt auch anständige Nazis — 
etwa mich und noch ein paar andere. Und weiter könntest du versuchen 
mitzuhelfen, dieses Amerika von einem Alptraum zu befreien. Dem Alptraum, 
daß Hitler unbesiegbar und unsterblich ist.« 


»Er muß dann aber hier, in seinem Deutschland, erledigt werden.« 


»Nicht durch dich und deinesgleichen, Breslauer! Überlaß das uns. Denn das 
ist unsere einzige und wohl letzte Chance, nicht völlig das Gesicht zu verlieren. 
Dich jedenfalls bringe ich aus diesem Minenfeld in Sicherheit. Finde dich damit 
ab!« 


Zwei Tage später trafen Norden und Siegfried — nach Hinweisen von Müller — 
in Ulm ein. Sie begaben sich in eine Nebenstraße unmittelbar beim Münster und 
prüften die Türschilder, bis sie eines fanden, das sie besonders interessierte. Es 
lautete auf den Namen Bluhm. 


Hier wohnte Raffaels Mutter. Sie lebte von ihren Einnahmen als Kellnerin in 
einem gutbürgerlichen Speiselokal; schon seit zwei Jahrzehnten. Eine überaus 
bescheidene, höfliche Person. 


Sie öffnete die Tür zu ihrer kargen Wohnung spaltbreit. Worauf Siegfried sofort 
seinen Fuß dazwischenstellte. Während Norden erklärte: »Wir sind lediglich 
einer Auskunft wegen hier, Frau Bluhm, über Ihren Sohn.« 


»Ich habe keinen Sohn.« 


»Nicht offiziell — das ist bekannt, wird auch respektiert«, bestätigte Norden. 
»Sie haben Ihren Sohn Raffael adoptieren lassen, dennoch aber die Verbindung 
zu ihm niemals aufgegeben. Sollte er sich bei Ihnen aufhalten?« 


»Bitte, gehen Sie!« bettelte Maria Bluhm. 
»Also ist er bei Ihnen!« stellte Siegfried fest. 


Er warf sich gegen die Tür und versuchte sich hineinzudrängen, an Maria 
Bluhm vorbei. Doch Norden hielt ihn zurück; mit kurzem, kraftvollem Zugriff. 
Geradezu höflich wollte er wissen: »Sie haben doch gewiß nichts dagegen, Frau 
Bluhm, wenn wir uns bei Ihnen ein wenig umsehen?« 


»Was sollte ich schon dagegen tun?« 


»Sehr richtig, Frau Bluhm«, sagte Siegfried munter. »Schon weil wir sehr 
friedfertige Leute sind — solange man uns nicht reizt. Also?« 


Worauf sich Norden, von Siegfried gefolgt, in das Wohnzimmer begab. Plüsch 
und Seidentapeten, Lackmöbel und deutsche Teppiche. Alles aus zweiter, wenn 
nicht dritter Hand. 


Und dort sahen sie Raffael sitzen, in einen bunten Bademantel gehüllt, an 
einem weißgedeckten Tisch mit Kaffee und Kuchen. Raffael starrte Siegfried 
und Norden ungläubig und feindselig an. 


»Da bist du ja!« Siegfried lachte nahezu herzlich. »Freut mich, dich 
wiederzusehen. Dir scheint es gutzugehen. Kaffee und selbstgebackener 
Kuchen - das gibt es eben nur bei Muttern, wie?« 


»Was wollt ihr von mir?« 
Siegfrieds Heiterkeit nahm noch zu. »Kannst du dir denn gar nicht denken, 
weshalb wir hier sind? Um zu sehen, wie es dir geht, dir herzliche Grüße zu 


überbringen — du weißt schon, von wem!« 


»Jedenfalls, lieber Raffael«, versicherte nun Norden ernsthaft und durchaus 
glaubwürdig, »sind wir nicht hier, um etwas von dir zu verlangen, wozu du nicht 


freiwillig bereit bist.« 


Diese Erklärung erleichterte Frau Bluhm ungemein. Ihr biederes Gesicht 
blickte hoffnungsvoll. »Wenn ich die Herren einladen darf ...« 


»Wir nehmen Ihre Einladung gern an«, versicherte Norden. »Zumal ich da 
einen Mohnkuchen sehe. Den habe ich schon als Kind besonders gern gemocht. 
Kann ich ein Stück davon haben?« 


Frau Bluhm beeilte sich, Norden ein besonders großes Stück vorzusetzen. Das 
für Siegfried fiel wesentlich kleiner aus. Beide ließen sich am Kaffeetisch nieder. 


»Von wem habt ihr die Adresse meiner Mutter?« fragte Raffael und blickte 
Siegfried dabei beunruhigt an. 


»Die hat Müller herausgefunden«, erklärte Norden und verzehrte den Kuchen 
mit sichtlichem Behagen. »Ganz ausgezeichnet! So was wissen wir zu 
schätzen!« 


»Und was wollen Sie von meinem Sohn?« fragte Maria Bluhm besorgt. 
»Wollen Sie ihn mir wegnehmen?« 


»Wir«, versicherte Siegfried, »nehmen niemandem etwas weg — wir sorgen nur 
für geregelte Verhältnisse.« 


»Ich soll also freiwillig mitkommen!« rief Raffael abwehrend aus. »Mit euch? 
Und wenn ich nicht will? Was — dann?« 


»Du kommst mit«, meinte Siegfried sehr sicher. 


»Und zwar gern«, ergänzte Norden. »Denn wir bitten dich darum, Kamerad 
Raffael.« 


»Wollt ihr mich etwa«, fragte der erregt, »mit Gewalt abschleppen?« 


»Du wirst bei uns in Feldafing sehr herzlich begrüßt werden. Einmal von uns, 
deinen Kameraden. Dann aber auch von Wesel. Im übrigen hast du nur ein paar 
Tage Urlaub genommen, um deine Mutter zu besuchen. Was wir ihr und dir sehr 
gönnen. Und das ist schon alles.« 


»Das ist doch nicht auf deinem Mist gewachsen, Norden?« Raffaels Mißtrauen 
war nicht so leicht abzubauen. »Wer hat dir denn diese Sirenentöne beigebracht? 
Vermutlich Müller? Aber — warum?« 


»Weil das offensichtlich ziemlich genau in sein Konzept hineinpaßt«, 
versicherte Norden geradezu vertraulich. »Denn irgendwie gehörst du exakt zu 
irgendeiner seiner Rechnungen. Wesel akzeptiert sie. Und gerade das ist ein 
Glücksfall für dich, den du nutzen solltest! Komm also mit!« 


Aus einem Brief der Maria Bluhm an ihre Schwester: 


» ... hat es mich ein Leben lang bedrückt, damals mein Kind, meinen lieben 
Jungen, gleich nach seiner Geburt weggeben zu müssen. Aber was sollte ich 
machen? Ich war arm, krank und verlassen. Und sein Vater bekannte sich nicht 
zu seinem Kind. Später konnte er das auch gar nicht - er fiel vor Verdun. Ich litt 
sehr darunter. Ich schloß meinen Raffael in alle meine Gebete ein. 


Ich habe, wie du weißt, ein entbehrungsreiches Leben gehabt, als Serviererin, 
Küchenhilfe, Hotelangestellte. Mir ging es sehr schlecht. Doch dann meldete 
sich mein Sohn bei mir, mein Raffael. Fast zwanzig Jahre nach seiner Geburt. Er 
schickte mir Kartengrüße, dann auch Pakete, manchmal auch Geld. 


Gelegentlich suchte er mich sogar auf. Heimlich, versteht sich. Ich war sehr 
stolz auf ihn. Er war ein Bild von einem jungen Mann. Auch sehr zärtlich — mir 
gegenüber, seiner Mutter. Was ich gewiß nicht verdient hatte. 


Aber dann, Ende April 1934, besuchte er mich nicht nur für Stunden, wie 
üblich; vielmehr blieb er bei mir. Tagelang. Mein Gott, war ich glücklich! 


Doch dann wurde er abgeholt — von seinen Kameraden.« 


In den Vormittagsstunden des nächsten Tages wurde unter Müllers Anleitung 
eine weitere »Einsatzübung« vorbereitet. 


Müller: »Es handelt sich um den Transport eines Objekts nach Le Havre. Und 
zwar in zwei Etappen. Die erste, gleich morgen, führt von hier nach Straßburg; 
Übernachtung dortselbst. Die zweite Etappe, übermorgen, führt von Straßburg 
nach Le Havre. Dort hat dann die Ablieferung dieses Objekts zu erfolgen; und 
zwar auf dem Überseedampfer »Bretagne«. Bis zur Abfahrt ist sorgfältige 
Überwachung dringend geboten. Das Vorausgeleit übernehmen Hagen und 


Hermann. Zusätzliche Absicherung: Berner und Bergmann. Alle als Touristen 
getarnt. In Wagen mit Privatnummern — mit deutschen Pässen. Das fragliche 
Objekt selbst wird von Norden und Siegfried, im direkten Einvernehmen mit 
Herrn Wesel, in einem weiteren Privatwagen abtransportiert. Ist das klar?« 


»Um wen handelt es sich denn dabei?« wollte nun Hagen wissen. 
»Das«, erwiderte Müller kurz, »erfahrt ihr früh genug.« 


Unmittelbar danach beorderte Müller Norden zu einem Gespräch unter vier 
Augen. 


»Anvertraut wird Ihnen, speziell Ihnen, Norden, absolut verbindlich, unser 
Breslauer. Sie sind für seine Sicherheit persönlich verantwortlich. Er ist in Le 
Havre rechtzeitig auf das bezeichnete Schiff zu bringen. Was vermutlich nicht 
ganz einfach sein wird. Er will nämlich nicht. Worauf es aber nicht ankommt. Er 
muß! Bringen Sie ihn soweit.« 


Norden: » Auch mit Gewalt?« 


Müller: »Dieser Breslauer ist alles andere als gewalttätig veranlagt. Aber er 
wird garantiert versuchen, sich mit allen Mitteln zu sperren. Darauf müssen Sie 
gefaßt sein. Sind Sie das?« 


Norden: »Klar, Herr Müller!« 


Zwei Tage später langte, exakt wie geplant, der von Müller organisierte 
Transport im Zielpunkt Le Havre an. Dort lag die »Bretagne«, der französische 
Überseedampfer nach New York. Über Cook, London, war eine Kabine erster 
Klasse auf den Namen Breslauer gebucht. 


Doch Breslauer weigerte sich, das Schiff zu betreten. Er saß in einem in der 
Nähe gelegenen Hafenrestaurant, »La Marine«, und ließ sich Crevetten 
servieren, sanft gekocht, in duftender Marinade. Dazu hatte er Chablis bestellt — 
und zwar eine ganze Flasche. 


Doch Norden, der Breslauer nicht eine Sekunde allein ließ, bewilligte ihm 
lediglich eine halbe — und an dieser beteiligte er sich. Siegfried, als Absicherer 
eingesetzt, hielt sich in Türnähe auf; er trank Mineralwasser. 


»Noch ist ausreichend Zeit«, stellte Norden entgegenkommend fest. 
»Beschäftigen Sie sich also getrost mit Ihren Meereskriechtieren — Hauptsache, 
sie schmecken Ihnen.« 


»Dabei, nicht wahr, Herr Norden, würden Sie mir am liebsten den Hals 
umdrehen.« 


»Was ich möchte oder nicht, Herr Breslauer, spielt hier nicht die geringste 
Rolle. Ich führe nur einen Befehl aus. Sobald Ihre Stunde hier abgelaufen ist, 
bringe ich Sie an Bord - eigenhändig.« 


»Stellen Sie sich das wirklich so einfach vor, Herr Norden?« wollte Breslauer 
im Tone sanfter Provokation wissen. »Wir befinden uns hier im Ausland. Ich 
könnte mich wehren.« 


»Wir haben auch hier unsere Verbindungen; Sie haben keine. Wir verfügen 
über erstklassige Papiere; Sie nicht. Sie erhalten Ihre Ausweise erst beim 
Betreten des Schiffes. Außerdem, Herr Breslauer, werden Sie sich nicht wehren. 
Sie wissen nämlich, daß Sie Siegfried und mir nicht gewachsen sind, zumal noch 
draußen in Rufweite Hagen und Hermann warten. Im Notfall würden wir Sie 
betäuben und dann als volltrunken auf dem Schiff abliefern.« 


Breslauer nickte scheinbar ergeben. »Kann ich ein Glas Champagner haben?« 


Norden winkte den Wirt herbei und ordnete an: »Pommery — ein Glas für 
diesen Herrn.« 


»Pardon«, versuchte der zu erklären, »aber Champagner wird nur in ganzen 
Flaschen ...« 


»Ein Glas! Sie können die ganze Flasche berechnen.« 


Als Breslauer sein Glas Pommery vor sich hatte, beroch er es fast andächtig. 
Doch er zögerte, davon zu trinken. Er sah zu Norden auf: »Ahnen Sie eigentlich, 
auf was Sie sich da eingelassen haben?« 


»Das geht mich nichts an. Ich begleite Sie lediglich zu einem bestimmten 
Zielpunkt. Und der ist erreicht.« 


Nun trank Breslauer mit sichtlichem Genuß ein wenig von seinem 


Champagner. Dann lehnte er sich fast glücklich entspannt zurück. »Hier 
schmeckt der Champagner noch nach Champagner — im Gegensatz zu 
Feldafing.« 


»Wohl Ansichtssache«, meinte Norden nachsichtig. 


Breslauer lächelte vor sich hin. »Was meinen Sie wohl, was geschehen könnte, 
wenn ich — mit Ihrer Hilfe - in Amerika angekommen bin?« 


»Das hat mich nicht zu interessieren!« 


»Sollte Sie aber, mein Lieber!« Breslauer trank abermals einen winzigen 
Schluck. »Sobald ich in Amerika angekommen bin, werde ich alles sagen, was 
ich weiß — jedem gegenüber, der es wissen will. Also: die Wahrheit — über dieses 
Nazideutschland. Über Menschen wie Wesel. Wollen Sie auch dafür die 
Verantwortung übernehmen?« 


»Sie sollten uns kennen!« Norden hielt es nun für notwendig, massiv zu 
werden — der Zeitpunkt der Abreise rückte immer näher. »Selbstverständlich 
haben wir uns abgesichert. Und der Arm unserer Organisation reicht weit — bis 
in die Vereinigten Staaten. Auch das sollten Sie bedenken.« 


»Ich werde«, versprach der Professor — »auch diese Ihre Bemerkung 
publizieren — wenn ich erst drüben bin. Beunruhigt Sie auch das nicht?« 


»Nein«, sagte Norden unbeeindruckt. 
»Sie sind Ihrer Sache offenbar sehr sicher — wieso eigentlich?« 


»Weil ich Ihnen zusätzlich noch letzte Grüße von Herrn Wesel zu übermitteln 
habe. Und der läßt Ihnen ausrichten: Sie werden unter Ihren Papieren, die ich 
Ihnen an Bord übergebe, auch eine Anzahl Dokumente vorfinden — Kopien 
davon. Darunter diverse Strafanzeigen, Ergebnisse polizeilicher Ermittlungen, 
eine Anklage der Staatsanwaltschaft. Gegen Sie! Wegen ganz niederer, eindeutig 
krimineller Delikte. Was sagen Sie nun?« 


Breslauer verstand sofort, was das zu bedeuten hatte. »Das sind Fälschungen!« 


»Das zu beweisen, dürfte Ihnen kaum gelingen — meint Herr Wesel. Er läßt 
Ihnen sagen: wenn Sie schweigen, schweigt er auch. Falls Sie jedoch reden, wird 


er Sie zu einem gesuchten Kriminellen erklären und Ihre Auslieferung 
beantragen lassen.« 


»Das sieht ihm ähnlich!« stellte Breslauer verächtlich fest. Um dann, fast im 
gleichen Atemzug, Norden zu fragen: »Aber Sie selbst glauben doch nicht an 
dieses Material — nicht wahr? Sie halten mich nicht für einen Kriminellen? Da 
bin ich sicher — Sie sind ein Mensch, dem ich ein Gewissen zutraue. Enttäuschen 
Sie mich nicht!« 


Aber Norden sagte nur noch: »Ihre Zeit, Herr Professor, ist nunmehr 
abgelaufen. Machen Sie sich bitte fertig.« Dann rief er dem in Türnähe 
hockenden Siegfried zu: »Die Reisepapiere! Vorn im Wagen links — in der 
braunen Mappe.« 


Siegfried eilte hinaus. Breslauer trank sein Champagnerglas leer. Langsam 
stand er auf. 


Doch dann erschien Siegfried wieder. Ein wenig verstört wirkend trat er zu 
Norden und flüsterte ihm zu: »Die braune Mappe, Mensch! Die ist leer!« 


Worauf sich der Professor ungläubig und erfreut wieder auf seinen Stuhl fallen 
ließ. Er faltete die Hände, wie um zu beten. Seine alten Meerwasseraugen 
blickten nun wieder ein wenig hoffnungsvoller. 


Aus einem Bericht des Jean-Pierre Brasseur, Inhaber des Hafenrestaurants »La 
Marine« in Le Havre: 


»Ich habe sonst, das können Sie mir glauben, ein Gedächtnis wie ein Sieb. 
Oder erwarten Sie etwa, daß ich alle Nutten, Zuhälter und Freier registriere, die 
in meinem Lokal verkehren — Polizisten und Polizeispitzel, Spione und 
Vaterlandsverräter und was sich da sonst noch vollsaufen, sich anfassen oder 
eben einen wegstecken will? 


Allerdings — damals, in den letzten Tagen des April 1934, war die Scheiße in 
meinem Hafenschuppen ganz besonders dick. Was sich da ein paar Kerle 
leisteten, ließ sich gar nicht vergessen. Einer trank nur Mineralwasser, nichts 
weiter — das fiel mir gleich unangenehm auf. Ein anderer bestellte Champagner, 
am hellen Tag, ließ aber nur ein Glas davon servieren; er bezahlte die ganze 
Flasche. 


Dann wurde von der Straße aus ein weiterer Mann in mein Restaurant gebeten. 
Und dort in die Toilette hineingeleitet. Da knallte dann gleich ein Schuß. Ich 
wollte die Polizei verständigen, wurde aber davon zurückgehalten, von einem 
weiteren Kerl. 


Der drückte mir ein Schießeisen ins Kreuz und meinte: »Misch dich da nicht 
ein, Monsieur! Da wird nur mal kurz Fraktur geredet. Du weißt nicht, was das 
ist? Brauchst du auch nicht zu wissen. Genehmige dir einen doppelten 
Hennessy — bei dreifachem Preis. Auf unser Wohl! Auf unsere Kosten!«« 


»Bist du denn völlig verrückt geworden?« rief Hagen aus, an die Toilettenwand 
gepreßt. Er starrte auf Norden. Der stand in Türnähe, den Revolver in der Hand. 
»Du hast gewagt, auf mich zu schießen!« 


»Ich schieße nicht, noch nicht, auf dich, Hagen!« Norden blickte ihn hart an. 
»Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich auch getroffen — das weißt du. Ich habe 
nur einen Warnschuß abgegeben. Meinen ersten — und letzten.« 


»Du bist ja völlig durchgedreht, Mensch! Du hast es gewagt, deine Waffe auf 
einen Kameraden zu richten — wegen eines stinkigen Juden?« 


Norden lächelte dünn. »Ich muß dich doch nicht etwa an unsere Prinzipien 
erinnern, Hagen? Es handelt sich hier weder um dich noch um mich, noch um 
einen stinkigen Juden. Sondern um einen Befehl, den ich auszuführen habe. Und 
an dessen Durchführung mich niemand hindern wird. Auch du nicht.« 


»Ach, du lieber Gott!« rief Hagen. »Fang doch nicht schon wieder mit deiner 
Betonlogik an! Denke doch mal praktisch! Dein Auftrag hat gelautet: Breslauer 
ist nach Le Havre zu bringen. Und das ist geschehen. Den Rest erledigen wir nun 
gemeinsam — im Sinn von Wesel.« 


»Woher willst du wissen, was hier im Sinn von Wesel ist?« Norden blieb hart. 
»Mein Auftrag ist völlig eindeutig: Breslauer ist an Bord zu bringen und dort 
sind ihm alle Papiere auszuhändigen.« 


»Mann Gottes — erkennst du denn nicht, was dieser stinkende jüdische Schakal 
anstellen wird! Der wird uns alle bedenkenlos ansauen!« 


»Traue Wesel zu, daß er sich entsprechende Gedanken gemacht hat. Sein 
Befehl war absolut eindeutig: Breslauer ist an Bord zu bringen!« 


Hagen ließ nicht locker. »Tun wir das also! Bringen wir diesen Bastard an 
Bord; bis in seine Kabine hinein. Und da legen wir ihn dann um. Schließlich hat 
Müller uns beigebracht, wie man einen schönen, eindeutigen Selbstmord 
vortäuschen kann.« 


»Kommt nicht in Frage!« brüllte Norden energisch. »Wenn Wesel das gewollt 
hätte, würde er es mir auch gesagt haben! Du wirst Breslauers Papiere sofort 
herausrücken!« 


»Und wenn nicht, Norden?« 


»Dann lege ich dich um, Hagen. Ganz einfach. Bezweifelst du das etwa? — 
Also los!« 


Hagen griff nun in seine Brusttasche und entnahm ihr die Reisepapiere. Sie 
befanden sich in einem dicken, braunen Umschlag. Den warf er Norden hin, zu 
dessen Füßen — auf den gekachelten, glitschigen Boden der Toilette. 

»Heb das schleunigst auf«, forderte Norden unnachsichtig, den Revolver im 
Anschlag. »Und keine falsche Bewegung, Hagen! Sonst besteht unsere Gruppe 


nur noch aus fünf Mann.« 


»Nun gut, gut«, sagte Hagen ein wenig mühsam. Er mußte sich tief bücken, um 
den Umschlag mit den Papieren aufzuheben. Dann grinste er Norden an. 


»Diesmal bist du am Drücker — das nächste Mal, Norden, könnte ich am Zug 
sein. Und dann solltest du ganz genau aufpassen, wenn du dabei nicht baden 
gehen willst.« 


»Lassen wir es darauf ankommen.« 


Hagen lachte ein wenig gepreßt auf. »Aber auf deine Kameradschaftlichkeit 
kann ich mich auch weiterhin verlassen?« 


»Selbstverständlich!« 


»Du wirst also nicht versuchen, mich anzusauen - irgendwelcher angeblicher 
Extratouren wegen? Weder bei Müller noch bei Wesel?« 


Worauf Norden versicherte: »Für mich ist nur die Erfüllung meines Auftrages 


entscheidend. Mit deiner Hilfe, hoffe ich. Kann ich damit rechnen?« 
»Kannst du!« 
»Dann bringen wir Breslauer jetzt gemeinsam an Bord.« 


Bericht Nordens nach der Rückkehr der Gruppe von Le Havre, erstattet an 
Brigadeführer Wesel und Kriminalkommissar Müller. 


Norden: »Unser Auftrag wurde ohne besondere Vorkommnisse ausgeführt. 
Breslauer sträubte sich zwar, sich an Bord bringen zu lassen, wurde dann aber 
mit vereinten Kräften zu seiner Freiheit gezwungen.« 


Müller: »Breslauer hat also unversehrt sein Schiff erreicht?« 
Norden: »Befehlsgemäß!« 


Hagen: »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte dieser Jude dabei getrost 
verrecken können. Die Gelegenheit dazu wäre verdammt günstig gewesen.« 


Müller, fast ungläubig: »Sollte Sie irgend jemand dazu inspiriert haben?« 


Hagen, vorsichtig: »Ich habe mir lediglich erlaubt, eine gewisse Eigeninitiative 
zu entwickeln.« 


Müller: »Gegen einen direkten Befehl?« 


Hagen: »Nach Lage der Dinge! Breslauer hätte seine Überfahrt nach Amerika 
ja durchaus haben können — aber warum unbedingt in einer Kabine erster 
Klasse? Ein schlichter Zinksarg hätte doch auch genügt.« 


Müller: »Ihre Anregung, Brigadeführer?« 


Wesel: »Keinesfalls! Das möchte ich mit Nachdruck feststellen. Was ihr mir 
doch wohl vorbehaltlos bestätigen könnt, Kameraden?« 


Hagen: »Jawohl, Brigadeführer, das kann ich bestätigen!« 
Müller: »Hatten Sie etwa einen anderen Eindruck, Norden?« 


Norden: »Nein, Herr Müller, hatte ich nicht.« 


Waldemar Wesel abschließend zu diesen Vorgängen: »Die Aktion Le Havre, 
Kameraden, war eine weitere Glanzleistung unserer Gruppe. Ich bin deshalb 
bereit, euch auch diesmal Gelegenheit zur Entspannung zu geben, und zwar 
nicht in der Leopoldstraße, sondern bei einem meiner verläßlichsten Freunde — 
dem Grafen von den Tannen. Sein herrliches Wasserschloß liegt in der Nähe von 
Passau. Es ist, das müßt ihr wissen, nur einigen vertrauten, absolut 
vertrauenswürdigen Menschen zugänglich. Also mir — aber damit auch euch. 


Ich nehme an, daß ihr dabei auch der einzigen Tochter meines Freundes 
begegnen werdet, der Gräfin Elisabeth. Ihr werdet zugeben, daß ich im 
allgemeinen sagen kann, was ich meine, doch wenn ich euch nun dieses 
unvergleichliche weibliche Wesen beschreiben sollte, würde es sogar mir an den 
richtigen Worten mangeln. Ihr werdet sehen, warum!« 


Aus den Aufzeichnungen des Heinz-Hermann Norden: 


»Meine erste Begegnung mit der Gräfin fand bezeichnenderweise am 1. Mai 
1934 statt. Für mich kein zufälliges Datum. Ich bin sicher, daß Wesel es bewußt 
ausgewählt hatte. Denn dieser 1. Mai war mein Geburtstag. 


Das erste, was mich beim Anblick der Gräfin Elisabeth ergriff, war der 
Eindruck überwältigender Schönheit. Sie verkörperte den Inbegriff idealer 
Weiblichkeit. Ich gestehe, daß mich das Verlangen überkam, niederzuknien. 
Dem ich jedoch nicht erlag. 


Denn ausgerechnet Hagen, der sich rüde vordrängelte, zerstörte dieses Idyll. 
Das konnte ich nicht dulden. Ich duldete es nicht.« 


6 Die Nacht der langen Messer 


Das Wasserschloß bei Passau, Domizil des Grafen von den Tannen, bot in seiner Mischung von 
märchenhafter Romantik und eleganter Bauweise im Stil des 18. Jahrhunderts ein einprägsames Bild. 


Die beiden Flügel des schmiedeeisernen Tores waren weit geöffnet. Von ihm aus sah man hellgraue 
Marmorkieswege, dichtgrüne Hecken, altehrwürdige Baumgruppen. Dazwischen Wasserkaskaden, 
Zierbrunnen, sanft plätschernde Fontänen. Das Schloß selbst, aus dunkelrot leuchtenden Steinen errichtet, 
wirkte eher zierlich; dennoch vermittelte es den Eindruck würdiger Bestimmtheit. Nur die überraschend 
kleinen Fenster ließen an trübe, halbgeschlossene Augen denken. 


Unmittelbar hinter dem Tor stand, in einen sportlichen Anzug aus braunem, anschmiegsamem Rehleder 
gehüllt, der Graf von der Tannen. Silbrig leuchtende Haarsträhnen über einem Bergadlergesicht, eine 
schlanke Herrenreiterfigur. Sein Lächeln war väterlich-herzlich, vertrauenerweckend und respektgebietend 
zugleich. 


Zu des Grafen Füßen: zwei riesige, sprungbereit lauernde Neufundländer unbestimmbaren Alters mit 
irritierend trägem Blick, zum Gähnen bereit. Dabei entblößten sie ihre glänzenden, großen, scharfen Zähne. 
Das waren Ajax und Achill, die Leibwächter des Grafen. 


Bot schon der Graf, auf seine Besucher wartend, einen höchst eindrucksvollen Anblick, so erwies sich das 
neben ihm stehende weibliche Wesen als geradezu überwältigend. In zartes Weiß gehüllt, ein von langem, 
dichtem Blondhaar, das im Sonnenlicht wie ein goldener Schleier leuchtete, umwalltes, ovales, altfränkisch 
zu nennendes Madonnengesicht: Elisabeth Gräfin von den Tannen. 


Das nun folgende würdig-konventionelle Begrüßungszeremoniell hatte überdies noch Augenblicke 
verständnisvoller, vielversprechender Herzlichkeit. Dem Freunde näherte sich der Freund — dem Vater 
schritten Söhne zu. 


Erste Phase: Waldemar Wesel löste sich von seiner Begleitung und ging gestrafft mit leicht ausgebreiteten 
Armen dem Grafen entgegen. Der Graf setzte sich gleichfalls in Bewegung - auf Wesel zu; drei, vier 
Schritte. Auch er breitete dann die Arme aus. 


»Waldemar, mein Lieber!« rief der Graf. »Da bist du - endlich wieder!« 
Und Wesel: »Wie schön, Konstantin, wieder einmal bei dir zu sein!« 


Womit der Vorname des Grafen genannt und demonstriert war, daß beide sich duzten, also befreundet 
waren. Sie beklopften einander die Schultern; es war, als tasteten sie sich sorgfältig ab. 


Zweite Phase: Waldemar Wesel bewegte sich mit kavaliersmäßig eleganten Schritten auf Elisabeth zu, die 
zwar auf ihrem Platz verharrte, ihm aber lächelnd die rechte Hand entgegenstreckte. Wesel ergriff sie, 


beugte sich über sie, küßte sie formvollendet. 


Dann sagte er herzlich: »Du wirst immer schöner, mein Kind! Helena und Gretchen zugleich. Auch an 


Beatrice aus Florenz erinnerst du mich.« 


Elisabeth lachte silberhell auf; das behauptete später nicht nur Norden. Sie erwiderte sanft: »Würdest du 
denn etwa gern bei mir Dante sein wollen, Onkel Waldemar?« 


Nun lachte auch Wesel. Der Graf lachte gleichfalls — nicht minder herzhaft, doch verhaltener; ein 
Jägerlachen im dunklen Waldrevier. 


Dritte Phase: Brigadeführer Wesel stellte seine Kameraden vor - sie alle in vorzüglich geschneiderten 
sportlichen Anzügen, im gesellschaftlichen Umgang bestens geschulte Männer. Dabei männlich-ergebener 
Händedruck für den Grafen; Handkuß für die Gräfin. Danach zunächst bemühte Konversation. 


Hermann leistete sich dabei die spontane Bemerkung: »Ein phantastischer Besitz, Herr Graf!« Was ihm 
anerkennende Blicke einbrachte. Dann Siegfried: »Was für herrliche Hunde! Darf man sich mit ihnen 
beschäftigen? Ich habe, glaube ich, einen ausgeprägten Instinkt für so edle Tiere.« 


Berner und Bergmann reagierten wie immer gemeinsam: »Prächtige Anlagen, Herr Graf — Gartenbau- und 
Wasserkünste vereint! Ist es erlaubt, sie später eingehender zu besichtigen?« 


Norden hatte Elisabeths Hand ergriffen - strikt nach den Regeln der Anstandslehre, die ihm in Feldafing 
beigebracht worden war: Knigge auf großdeutsch — also mehr ritterlich als galant, Gefühle möglichst nur 
andeutend, männliche Verhaltenheit betonend. Was Norden jedoch diesmal gar nicht leichtzufallen schien. 
Er blickte zu Elisabeth auf und versicherte stockend: »Ich - bin beglückt.« 


»Beglückt, Gnädigste«, tönte hierauf Hagen, »ist gar kein Ausdruck für das, was ich empfinde! Sie sind 
ganz einfach eine Wucht, verehrte Gräfin! Wenn ich das so sagen darf.« 


Eine Bemerkung, die durchaus als freundschaftlich-heiter zur Kenntnis genommen wurde — außer von 
Norden. Die restliche Gesellschaft schien den Auftakt des Besuchs als recht gelungen zu empfinden. Die 
Stimme des Grafen klang nahezu munter, als er sagte: 


»Es ist mir eine besondere Freude, die Kameraden meines Freundes Wesel hier begrüßen und bewirten zu 
dürfen. Ich darf hoffen, Sie nicht zu enttäuschen; zumindest nicht, was Küche und Keller anbelangt. Hier, in 
meiner kleinen, aber noch ungestört in sich ruhenden Welt sollen Sie, dem Wunsch meines Freundes Wesel 
entsprechend, ein paar geruhsame, entspannende Stunden auf dem Lande verleben. Um weitere Kräfte zu 
sammeln — für kommende Taten.« 


Angaben des Grafen Konstantin von den Tannen, etliche Jahrzehnte später, 
über sein Verhältnis zu Waldemar Wesel: 


»Wesel ist im Ersten Weltkrieg ein Regimentskamerad von mir gewesen. Das 
ergab sich so. Eine Zeitlang kämpften wir, beide als Leutnants, in der gleichen 
Infanteriekompanie, an der vordersten Front vor Zypern. Wenn auch von einer 
ausgeprägten Harmonie zwischen uns wohl kaum jemals gesprochen werden 
konnte, so ließ sich doch unser gemeinsam durchlebtes Frontsoldatentum 
selbstverständlich nicht so leicht auslöschen. 


Im Grunde unseres Wesens waren wir völlig verschieden. Ich ein bewußt 
adliger Mensch mit eindeutigen Prinzipien; er wohl mehr revolutionär veranlagt, 
wenn auch mit philosophisch-poetisch orientierten Anlagen. Er tendierte dann 
immer mehr zu diesem Hitler; und auf diesem Wege konnte ich ihm naturgemäß 
nicht folgen. 


Doch zu einer Trennung unserer Frontkameradschaft führte das nicht. Zumal 
sich Wesel, das muß ich ihm zugestehen, erhebliche Mühe gab, mir in diesen 
unberechenbaren Zeiten behilflich zu sein. Was ihm jedoch bei seinen enormen 
Verbindungen, bis wohl ganz direkt zu Hitler, nicht übermäßig schwergefallen 
sein wird. 


Man hat das wohl so zu betrachten: ein Mann in meiner Position mußte damals 
zusehen, wie er die Zeit überstand. Nicht zuletzt, um den über Generationen 
erworbenen Familienbesitz zu erhalten. Mit den Nazis paktieren wollte und 
konnte ich nicht. Aber die Hilfestellung eines alten Kameraden mußte mir 
notgedrungen willkommen sein. Wobei ich aber nicht erst versichern muß: das 
geschah ohne die geringsten politischen Zugeständnisse von meiner Seite. 


Natürlich zögerte ich auch nicht, einige der engeren Kameraden Wesels 
gelegentlich zu empfangen. Jedoch nur einige wenige Male — etwa 1934, wo er 
mich mit sechs jungen, äußerst wohlerzogenen Leuten aufsuchte. Die von ihm, 
wenn ich ihn da richtig verstanden habe, für irgendwelche Sondereinsätze 
ausgebildet wurden. 


Was Wesel darunter verstand, war mir im Grunde gleichgültig. Allerdings nicht 
mehr, als schließlich sogar meine Tochter Elisabeth mit ins Spiel gebracht 
werden sollte. Daraufhin reagierte ich absolut unmißverständlich — also 
eindeutig ablehnend.« 


Der Graf hatte sich mit Wesel in das nur über eine Wendeltreppe erreichbare 
Turmzimmer zurückgezogen. Der Raum hatte zwei besondere Vorzüge: einmal 
erlaubte er völlig ungestörte Gespräche; zweitens vermittelte er durch vier 
Fenster nach allen Himmelsrichtungen einen umfassenden Ausblick auf 
Wasserspiele, Gartengelände, Schloßhof, Gewächshaus und Toreinfahrt. 


»Recht nette Leute, die du da mitgebracht hast«, sagte der Graf bedächtig. 
»Aber - sehr junge Leute. Welche Dummheiten sind ihnen zuzutrauen? Besser 
gesagt: welche nicht?« 


»Keinerlei Dummheiten!« erwiderte Wesel. »Die reagieren nur auf Befehl. Mit 
ihnen verglichen ist Napoleons Garde ein heroischer Kindergarten.« 


»Ist Elisabeth vor ihnen sicher?« wollte der Graf wissen. 


»Durchaus, Konstantin; vorausgesetzt, daß sich Elisabeth ihrer selbst sicher ist. 
Was meinst du?« 


Der Graf lächelte fast nachsichtig: »Sie ist immerhin ein sehr weibliches 
Wesen.« 


»Aber ich bitte dich, Konstantin! Es kommt doch gar nicht darauf an, was sie 
ist - sondern allein darauf, was sie darzustellen hat! Wofür wir beide gemeinsam 
zu sorgen haben. Elisabeth muß wie ein gigantischer Magnet wirken — auf 
idealistisch hochgetrimmte Wunschträumer! Von dieser Sorte habe ich gleich 
sechs anzubieten.« 


»Also praktisch gesehen - vier oder fünf zuviel!« 


»Mißversteh mich bitte nicht, Konstantin! Deine Elisabeth soll ausstrahlend 
wirken, eine höchst intensive Anziehungskraft entwickeln! Möglichst auf alle 
meine Männer gleichzeitig. Die sollen lernen, zu ihr aufzuschauen wie zu einem 
einsamen Gipfel. Sowas spornt ungemein an.« 


Der Graf blickte reichlich skeptisch. »Doch was ist, wenn einer von deinen 
Leuten meine Tochter umzulegen versucht? Vielleicht heimlich? Oder mit 
Gewalt? Schließlich sind das ziemlich stattliche Kerle!« 


»Aber vorbildlich erzogen!« 


»Gut, gut, Waldemar. Was aber, wenn es Elisabeth sein sollte, die — sagen wir: 
die Initiative ergreift? Und sich einen oder zwei von deinen Kerlen aussucht?« 


»Genau das, Konstantin, darf unter keinen Umständen geschehen!« Wesel 
erklärte das ebenso eindringlich wie feierlich. »Denn dadurch würden sich vier 
oder fünf meiner Männer benachteiligt, wenn nicht gar verschmäht fühlen. Das 
aber würde böses Blut geben. Ich muß meine Leute in Hochstimmung halten. 
Etwa nach dem Motto: Angebetete Frauen inspirieren zu heldischen Taten!« 


»Deine Phantasie, Waldemar, möchte ich haben«, bekannte der Graf mühsam 


lächelnd. »Du bist noch ein schöpferischer Mensch — zumindest in deinen 
Vorstellungen. Was ich von unserem Ortsgruppenleiter hier leider nicht sagen 
kann; der macht nichts wie Schwierigkeiten.« 


»Du brauchst mir nur seinen Namen zu nennen«, versicherte Wesel, »und er 
fliegt. Falls du einen geeigneten Nachfolger weißt, laß mich auch das wissen. 
Das sind doch nur kleine Fische. Sonst noch was?« 


Das Turmzimmer, in dem sie saßen, wirkte ungemein behaglich: hellblaue 
Wände zwischen den vier Fenstern, mit Jagdtrophäen bestückt; mitten im Raum 
ein Tisch: schwere, knorrige Eiche, darauf etliche Rotweinflaschen — Burgunder, 
langjährig bestaubt. Dazu zwei fast bettbreite, hochlehnige Hans-Sachs-Sessel 
aus schierem Leder mit eingepunzten Ornamenten. 


Nachdem sie sich abermals zugetrunken hatten, fragte der Graf: »Was meinst 
du, Waldemar — wird dein Führer es schaffen? Wieviel Zeit gibst du ihm noch?« 


Wesel wehrte nachsichtig ab. »Ich kenne alle diesbezüglichen Spekulationen, 
mein Bester! Zwei Monate, meinten zunächst einige — mehr nicht! Höchstens 
zwei Jahre — vermutlich dann andere nicht minder leichtfertig. Im Grunde 
instinktlose Weimarer Republikbanausen. Der Führer wird sie alle überleben!« 


»Oder er wird sie mit sich einsargen, was?« 
»Bedenke bitte — wir haben es mit einem Genie zu tun!« 


»Gut, selbst, wenn es so sein sollte — ist Hitler denn nicht schon heute von 
Hyänen umstellt? Warten denn nicht schon ganze Rudel auf eine günstige 
Gelegenheit, über ihn herzufallen? Etwa seine SA unter diesem ehemaligen 
Hauptmann Röhm? Der soll, sagt man, ziemlich eigenwillige Gedanken 
entwickeln, sogar eine Art Volksheer planen — gebildet aus den Reihen der SA. 
Im übrigen ist er strikter Monarchist — gar nicht so unsympathisch, aber ziemlich 
verworren.« 


»Planen kann man vieles.« 


»Aber ist denn diese SA unter Röhm nicht eine ziemlich einflußreiche 
Großmacht in diesem Dritten Reich? Und hat nicht Hitler selbst noch vor einigen 
Monaten in seinem »Völkischen Beobachter« geschrieben: »Die SA ist und bleibt 
das Schicksal Deutschlands«?« 


»Durchaus!« erwiderte Wesel gelassen. »Die SA könnte Deutschlands 
Schicksal sein, falls sie sich dazu als würdig erweist. Wenn jedoch nicht — dann 
wird ihre Zukunft eben wesentlich anders aussehen als bisher angenommen.« 


»Und das wäre Hitler tatsächlich zuzutrauen?« 
»Ohne weiteres, Konstantin.« 


»Und wie stellst du dir das praktisch vor, Waldemar? Schließlich besteht 
Röhms SA aus nahezu zwei Millionen Mann. Wer soll damit überzeugend fertig 
werden? Hitler? Die SS? Du — mit deinen Leuten? Auf wessen Hilfe wäre denn 
sonst noch zu zählen?« 


»Auf die aller jener, die inzwischen gelernt haben, zeitgemäß zu denken. Ob 
nun aus Überzeugung, oder weil sie rechnen können. Und zu den Rechnern zähle 
ich auch dich, Konstantin. Dich mit deinen ganz besonderen Beziehungen zur 
Wehrmacht. Nicht zuletzt deshalb bin ich heute hier.« 


»Was erwartest du von mir?« 


»Ein paar Hinweise. Vielleicht hoffentlich sogar die eine oder andere Adresse. 
Schließlich kennst du, wie kaum ein anderer, die Ambitionen deiner Freunde in 
der Wehrmacht. Die doch wohl kaum bereit sein dürften, sich von Röhm und 
seiner SA vereinnahmen zu lassen.« 


»Das allerdings nicht!« 


»Dann sollen sie gefälligst was dagegen tun! Also uns Hinweise liefern — über 
ihre Gegner, deren schwache Stellen, vielleicht sogar anklagereifes Material. 
Dabei brauchen sie nicht kleinlich zu sein! Ihre Zukunft liegt in einer möglichst 
engen Zusammenarbeit mit uns!« 


»Du meinst also, Hitler wäre entschlossen, hier endlich reinen Tisch zu 
machen? Gegen seinen Stabschef Röhm?« 


»Das ist er!« bestätigte Wesel. »Und es bleibt ihm auch gar nichts anderes 
übrig — aber das ganz vertraulich unter uns.« 


Der Graf lehnte sich zurück und schloß die Augen; er schien intensiv 
nachzudenken. Dann sagte er: 


»Zwei ziemlich sichere und drei möglicherweise zutreffende Adressen könnte 
ich dir sofort verschaffen. Dazu noch vier, fünf weitere - in Berlin, Stettin, 
Königsberg, Köln und München. Weiteres Material in einigen Tagen. Wäre dir 
damit gedient? Und was wäre dir das wert?« 


»Stell mir für deine Freunde eine Art Wunschliste zusammen, Konstantin. Und 

für jeden verläßlichen Namen auch eine angestrebte Position; auch in 
finanzieller Hinsicht. Wir sind unseren Weggefährten gegenüber gern 
großzügig.« 


»Es ist wirklich ein Gewinn, Waldemar, mit dir befreundet zu sein.« 


Der Abschied vom Wasserschloß in Passau war recht bewegt; vielleicht auch, 
nach übereinstimmender Ansicht der sechs Männer, zu früh. 


Wesel hatte ihnen mit Vorbedacht nur drei Stunden bewilligt, dabei jedoch 
weitere Besuche in Aussicht gestellt — mit entschiedener Zustimmung des 
Grafen, mit einladendem Lächeln der Gräfin. 


Und in der Tat waren es herrliche Stunden gewesen. Jeder von ihnen hatte sie 
auf seine Weise genossen. 


Siegfried etwa war es gelungen, sich mit Ajax und Achill, den Neufundländern, 
anzufreunden. Hermann hatte sich als Sachverständiger für die Architektur der 
Tore, Türen und Fenster und ihre eleganten Proportionen erwiesen. Berner und 
Bergmann dagegen hatten sich bevorzugt im Pferdestall aufgehalten und die dort 
stehenden Tiere mit Sachverstand und voller Anerkennung betrachtet. 


Norden war bemüht gewesen, sich ritterlich der Gräfin Elisabeth zu widmen. In 
respektvollem Abstand schritt er links neben ihr dahin, in gefällig-ergebener 
Konversation, über die Schönheiten der Natur, die Naturkraft der Schönheit, das 
Schöne als Naturereignis. Elisabeth lächelte ihn immer wieder von der Seite an — 
Hagen aber auch. Denn auch Hagen hatte sich zu ihrem Begleiter erklärt — zu 
ihrer Rechten wandernd und gar nicht ritterlich-respektvoll um Abstand bemüht. 
Manchmal stellte er sich ihr einfach in den Weg, um auf sie einzureden. Dabei 
schien er Norden ebenso zu übersehen, wie auch Norden ihn nicht zur Kenntnis 
nahm. 


Zum Abschied sagte dann Norden, über Elisabeths Hand gebeugt: »Daß ich Sie 
kennenlernen durfte, Gräfin, war wie die Erfüllung eines großen Traums.« 


»Na, wie schön«, sagte sie geschmeichelt. 


Und gleich darauf rief Hagen in herzlicher Robustheit aus: »So was wie Sie 
haut selbst den stärksten Mann um!« 


Elisabeth lächelte dennoch beiden zu - gleichzeitig. Dann zog sie sich zurück. 


An einem späten Abend, wenige Wochen danach, erschien Heydrich abermals 
in der Villa in Feldafing. »Waldi« und »Reini« begrüßten sich herzlich, ohne 
sich lange mit kameradschaftlichen Formalitäten aufzuhalten. Der Chef des 
Sicherheitsdienstes wünschte unverzüglich »unsere Männer« vorgeführt zu 
bekommen. Und Wesel wußte, weshalb. 


Obwohl für die Sechs bereits »volle Nachtruhe« angeordnet war, erschienen sie 
prompt in voller SS-Uniform, mit den Rangabzeichen von Sturmführern. 


Heydrich gab jedem einzelnen die Hand. Er schien ihnen tief in die Augen zu 
sehen. Um dann, breitbeinig dastehend, zu verkünden: 


»Meine Zeit, Kameraden, ist knapp bemessen und scheint immer knapper zu 
werden. Entscheidende Dinge kommen auf uns zu. Ich bin hier, um mit eurem 
Brigadeführer notwendige Maßnahmen zu besprechen. Vorher aber möchte ich 
euch, Kameraden, eine sehr persönliche Botschaft unseres Führers übermitteln. 
Der Führer war von seiner Begegnung mit euch äußerst angetan. Er fand höchst 
anerkennende Worte — für euren hohen Ausbildungsstand, eure Moral, eure 
bedingungslose Treue! Der Führer, Kameraden, vertraut euch! Die Stunde einer 
großen Bewährung ist nun sehr nahe. Und ich werde dem Führer melden, daß er 
sich voll und ganz auf euch verlassen kann!« 


Worauf Heydrich erneut jedem die Hand reichte. Unmittelbar danach durften 
sie sich als entlassen betrachten, ohne auch nur ein Wort gesprochen zu haben. 


Danach konferierte Heydrich mit Wesel etliche Stunden lang unter vier Augen. 
Wobei Namen genannt, Adressen ausgetauscht, Positionen festgelegt wurden. 
Das alles geschah knapp, klar und sachlich. Schließlich lag vor diesen beiden 
eine erste Liste, auf der rund fünf Dutzend Namen standen. Todeskandidaten. 


Einsatzbesprechung der Gruppe Wesel, wenige Tage nach Heydrichs Besuch, 


an einem Nachmittag, in der Bibliothek der Villa. Anwesend dabei, außer Wesel 
und seinen sechs Männern, auch Müller. 


Wesel: »Kennwort diesmal: Röhm. Ernst mit Vornamen. Bekannt?« 
Der war bekannt. Das wurde prompt mit verächtlichem Auflachen bestätigt. 


Hermann, der ein Gedächtnis hatte wie ein polizeiamtliches Fahndungsblatt, 
wußte sogar: »Röhm, Ernst, ehemaliger Hauptmann, 46 Jahre alt, beteiligt 1923 
an der Novembererhebung im München. Danach jedoch geflohen, nach 
Südamerika. In Bolivien als Militärexperte tätig gewesen. Dann wieder 
heimgekehrt. Nunmehr Stabschef der SA.« 


Wesel: »Genau! Und nun will er offenbar die Wehrmacht ausschalten, um dann 
mit seiner SA eine Art Volksheer zu begründen.« 


»Doch nicht etwa mit Zustimmung des Führers?« fragte Müller sehr gedehnt. 
»Eben nicht«, versicherte Wesel. 


»Also gegen den Führer!« Der Gedanke schien Müller zu erfreuen. »Dann 
scheint hier wohl alles ziemlich klar zu sein. Dieser Röhm und seine Meute ist 
unser nächstes Zielobjekt! Oder sollte ich mich da irren, Herr Wesel?« 


»Sie irren sich nicht, Herr Müller! Ihnen und unseren Männern wird damit eine 
weitere wesentliche Aufgabe erteilt. Sind Sie dazu bereit?« 


»Mit Wonne, Brigadeführer!« 


»Damit habe ich auch gerechnet«, meinte Wesel und zwinkerte Müller zu. Er 
kannte schließlich dessen interne Akten. »Mit der SA haben Sie ja schon einige 
Schwierigkeiten gehabt - ihretwegen sind Sie aus Ihrem Amt geflogen. Aber wir 
haben Sie dann bei uns aufgenommen - wir: die SS, ich, der Führer!« 


Müller grinste ungeniert. »Wie das auch immer gewesen sein mag, ich bin 
nicht nachtragend. Und ich sage auch nicht: Dieser Breitarsch mit 
Sendungsbewußtsein hat mir schon immer gestunken! Ich meine nur: wenn 
irgend jemand dem Führer in den Weg zu treten versucht — dann ist er ein 
Hindernis, das beseitigt werden muß! Wann also, Brigadeführer? Und wo?« 


»Schon in den nächsten Tagen«, erläuterte Wesel. »Der Ort ist Bad Wiessee — 
Pension Hanselbauer. Dort findet unter der Leitung von Röhm eine Art 
Stabsbesprechung höherer SA-Führer statt. Es könnte dabei zu einem direkten 
Eingreifen des Führers kommen, der von uns abzuschirmen ist. Darauf sollten 
wir uns vorbereiten.« 


»Wird gemacht«, bestätigte Müller. 


Einsatzbefehl von Müller an die Gruppe Wesel nach ersten, schnellen, 
intensiven Recherchen: 


»Wir haben nur noch wenige Tage Zeit, bis die entscheidende 
Stabsführerbesprechung in Bad Wiessee stattfindet. Bis dahin ist gründliche 
Vorbereitung zu leisten. Nach dem kriminaltaktischen Motto: Man muß 
Hunderte von Einzelheiten wissen, um vielleicht nur eine oder zwei davon 
verwerten zu können. In diesem Fall: Detailkenntnisse über die oberste SA- 
Führung. 


Zielpunkt eins: diverse Lokale und Absteigen in München und Umgebung, die 
laufend von höheren SA-Führern besucht werden. Das sind fünf Adressen laut 
vorliegender Liste; verantwortlich dafür: Berner und Bergmann. Genaueste 
Recherchen - wer, wo, mit wem. Nur 


Überwachungen, kein Zugriff! 


Zielpunkt zwei: vier Adressen - drei sichere, eine fragwürdige, gleichfalls in 
München und Umgebung. Dabei handelt es sich wahrscheinlich um Spielknaben 
von diesem Röhm oder seinen engsten Vertrauten. Niedere Dienstränge; 
besondere Rücksichtnahme ist deshalb nicht notwendig. Dennoch ist Vorsicht 
geboten! Und möglichst kein vorzeitiges Aufsehen! Mit diesen Strichjungen 
beschäftigen sich Hermann und Siegfried. 


Zielpunkt drei: Röhm persönlich. Dieser Auftrag geht an Hagen und Norden. 
Beide werden Röhm intensiv bewachen. Seine Privatwohnung in München ist 
bekannt. Sie liegt genau dem Prinzregententheater gegenüber. Eine detaillierte 
Beschreibung seiner Dienststelle ist vorhanden. Einzelheiten über die Pension 
Hanselbauer am Tegernsee, in der am Samstag, dem 30. Juni, die erwähnte SA- 
Führerbesprechung stattfinden soll, sind noch zu ermitteln. Mit den Örtlichkeiten 
werden wir uns gemeinsam vertraut machen, bis wir sie wie im Schlaf kennen. 
Die notwendigen Vorarbeiten dafür erledige ich persönlich, sozusagen zu 


meinem Vergnügen. Sobald ich eine brauchbare Übersicht gewonnen habe, 
unternehmen wir eine Art Vergnügungsreise nach Bad Wiessee. Einverstanden, 
Brigadeführer?« 


»Einverstanden!« versicherte Wesel. Um dann massiv warnend hinzuzufügen: 
»Aber das eine sage ich euch, Männer — wehe dem, der dabei aus der Reihe 
tanzt! Denn diesmal, Kameraden, geht es ums Ganze!« 


Einen Tag später traf gegen Abend in der Villa ein Mann namens Grabert ein — 
Gottfried Grabert. Er schleppte einen schweren Koffer mit sich. 


Müller stellte ihn Wesel vor; sie waren zunächst mit ihm in der Halle allein: 
»Das ist Herr Grabert, wie angekündigt — unser Waffenexperte. Er arbeitet für 
eine Fabrik in Solingen. Ihren Weisungen entsprechend, Brigadeführer, hatte er 
den Auftrag, für uns eine Spezialwaffe zu entwickeln: einen Revolver made in 
Germany.« 


Grabert öffnete eifrig seinen Koffer, entfaltete mehrere schwarze Samttücher, 
legte schließlich ein stahlblaues, klobiges Instrument darauf und hielt es Müller 
feierlich entgegen. »Die von Ihnen angeregte Spezialanfertigung, Herr Müller! 
Eine Waffe sondersgleichen, darf ich wohl sagen. Mit durchschlagender, absolut 
sicherer Wirkung. Eine Zehn-Komma-Fünf.« 


Müller nahm das kompakte, schwergewichtige Schießeisen entgegen und wog 
es bedächtig in der Hand. Dann reichte er es zu Wesel hinüber. Auch der 
jonglierte damit - sichtlich beeindruckt, wenn auch leicht skeptisch. 


»Probieren wir diese Waffe aus«, sagte er dann. 


»Lassen wir sie ausprobieren«, empfahl Müller. »Von unserem besten 
Schützen.« 


» Also -— von Norden?« 
»Von Hagen«, sagte Müller. »Er ist weitaus praktischer veranlagt als Norden — 
worauf Sie achten sollten, Brigadeführer. Was aber auch als eine Art Warnung 


gedacht ist - wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.« 


Hagen wurde schleunigst herbeordert. Auf dem Schießstand der Villa waren 
alle Beleuchtungskörper voll eingeschaltet. Grabert breitete erneut seine 


schwarzen Samttücher aus. Mit fast zärtlichen Bewegungen legte er Waffe und 
Munition bereit; es war, als treffe er Vorbereitungen für einen Gottesdienst. 


Hagen war lediglich mit einem braun gestreiften Pyjama bekleidet. Er griff fast 
gierig nach der Waffe, die Grabert ihm reichte, und begann sie dann spielerisch 
ausbalancierend zu schwingen. »Reichlich schwer«, stellte er fest, um dann 
sachverständig hinzuzufügen: »Doch wenn sich aus diesem Gewicht auf eine 
durchschlagende Feuerkraft schließen läßt, könnte man gewiß einiges damit 
anfangen.« 


Hierauf feuerte er, breitbeinig federnd dastehend, auf eine der aufgestellten 
Judenscheiben einen ersten Schuß ab. Der riß in die Bauchgegend der Figur ein 
faustgroßes Loch, das Hagen sichtlich beeindruckte. Sein zweiter Schuß war 
direkt auf den Kopf gezielt — und der platzte, wie durch eine Dynamitladung 
zersprengt, auseinander. 


»Na, phantastisch! Die Durchschlagskraft ist absolut einmalig«, stellte Hagen 
sachverständig fest. »Einigermaßen zielsicher scheint die Waffe auch zu sein. 
Der Rückstoß jedoch ist enorm. Um den verkraften zu können, muß man schon 
Kräfte wie ein Bulle haben. Aber die haben wir. Die Waffe ist also für uns 
geeignet. Mit dieser Superspritze kann man noch auf zehn Meter Entfernung 
jedes Hirn in alle Himmelsrichtungen pusten.« 


Womit Hagens Auftrag erledigt war. Wesel bedankte sich bei ihm; sogar Müller 
nickte anerkennend - eine Würdigung von großem Seltenheitswert. Hagen fühlte 
sich bevorzugt. Ihm, nicht etwa Norden, war diese Aktion anvertraut worden! Er 
war stolz. 

»Also — gekauft?« fragte Müller und warf Wesel einen Blick zu. 


Der nickte, ohne sonderlich zu zögern. »Gekauft, Herr Grabert.« 


»Bei Erstattung aller Unkosten, die bei Entwicklung und Produktion dieser 
Waffe angefallen sind?« 


»Nicht nur das«, empfahl Müller. »Sie erhalten auch noch einige tausend Mark 
Anerkennungshonorar. Zwanzig?« 


»Fünfundzwanzig!« entschied Wesel. 


»Liefern Sie uns zunächst ein Dutzend Exemplare, Herr Grabert«, sagte Müller 
sachlich. »Mit dreihundert Schuß Munition für jede Waffe. Wann können wir 
darüber verfügen?« 


Grabert zeigte sich beglückt: »Sechs Exemplare habe ich gleich mitgebracht. 
Dazu sechshundert Schuß Munition. Den Rest könnte ich in etwa einem Monat 
liefern. Würde das genügen?« 


»Das«, meinte Müller, »dürfte ausreichen.« Er blinzelte Wesel zu. Der stellte 
einen Scheck mit einer fünfstelligen Zahl aus. 


Doch bevor Wesel den Scheck überreichte, wies er Grabert darauf hin, daß es 
sich um eine geheime Reichssache handle. Es dürften also keinerlei 
Aufzeichnungen und keinerlei Konstruktionsskizzen aufbewahrt werden! 
Nachbau und Neulieferungen dieser Waffe dürften nur mit direkter 
Genehmigung von Himmler, Heydrich oder von ihm, Wesel, erfolgen. 


Grabert, sein bisher höchstes Honorar bewegt kassierend, versprach das alles, 
bevor er sich verabschiedete. Seine Leistungen als Erfinder waren gewürdigt 
worden - er fühlte sich anerkannt. 


Dann waren Wesel und Müller wieder unter sich. Sie belauerten sich. 
Schließlich fragte Wesel: »Was, meinen Sie wohl, Müller, läßt sich mit diesen 
fürchterlichen Donnerbüchsen tatsächlich anfangen?« 


»Eine ganze Menge«, versicherte Müller. »Diese Magnum 10,5 ist den 

handelsüblichen Schußwaffen weit überlegen, bei denen man erst ganze 
Magazine leerspucken muß, um eine brauchbare Wirkung zu erreichen. Diese 
Handfeuerkanone jedoch hat die Wirkung von Dumdumgeschossen. Die 
durchsieben nicht nur den Körper, die reißen klaffende Löcher!« 


Waldemar Wesel jedoch zeigte sich auch kriminaltechnisch recht gut 
informiert. »Wäre dann nicht die Verwendung einer so extremen Waffe geradezu 
verblüffend leicht nachzuweisen? Von jedem halbwegs brauchbaren Ballistiker? 
Ist es bei ihrer Verwendung nicht, als hätte man am Tatort eine Art Visitenkarte 
hinterlassen?« 


»Genau das, Brigadeführer«, versicherte Müller, »könnte sich in einen 
besonderen Vorteil verwandeln lassen — für uns. Wir brauchen nur rechtzeitig die 
entsprechenden Weichen zu stellen.« 


»Welche?« 


»Bei der Kriminalpolizei ist es üblich, Ermittlungsschwerpunkte zu bilden. 
Etwa bei der Beobachtung komplexer Vorgänge, wie der Verwendung von 
Giften, Sprengstoffen, Spezialwaffen.« 


Wesel reagierte schnell und richtig. »Sie meinen, dergleichen ließe sich in 
bestimmte Bahnen lenken?« 


»Ohne weiteres! Wenn Himmler auch noch nicht die ganze deutsche Polizei 
beherrscht, zumindest noch nicht die preußische, für die Göring zuständig ist, so 
sitzen beide doch zur Zeit im gleichen Boot: in unserem. Beide könnten also von 
Heydrich, eventuell sogar vom Führer selbst dazu veranlaßt werden, eine für das 
ganze Reich verbindliche Anordnung zu erlassen, nach der alle Vorgänge, bei 
denen eine Spezialwaffe vom Kaliber 10,5 eingesetzt worden oder zu vermuten 
ist, unmittelbar einer Sonderkommission zuzuleiten wären.« 


»Also Ihnen!« Wesel lachte anerkennend auf. »Sie wollen sich vermutlich für 
Heydrichs Geheime Staatspolizei empfehlen. Stimmt's?« 


Müller nickte lediglich. »Was dagegen?« 


»Nein«, versicherte Wesel. »Sie gehören voll und ganz zu uns — und je höher 
Sie steigen, um so größer wird dann auch der Vorteil für uns sein. Meinen Segen 
haben Sie!« 


»Dann also, Brigadeführer, bin ich ab sofort die auffangende Sonderdienststelle 
bei nachweislicher Verwendung einer derartigen Waffe. Sie arrangieren das — ich 
mache es. Was kann dabei schon schiefgehen?« 


Hagen betrat, ohne anzuklopfen, Nordens Appartement in der Villa. Er blieb in 
der Tür stehen, wie um Rückendeckung bemüht, und sagte: »Wir haben jetzt 
mindestens vierundzwanzig Stunden lang nichts zu tun. Der von uns zu 
beschattende Breitarsch Röhm ist nach Berlin geflogen. Bis er wieder 
zurückkommt, könnten wir uns amüsieren. Mindestens eine Nacht lang. Jeder 
auf seine Weise — du in der Leopoldstraße?« 


Norden: »Was soll ich denn in diesem fragwürdigen Freudenhaus?« 


Hagen: »Immerhin gibt es dort deine Erika — also dieses Fräulein Schulze. Die 


erwartet dich. Die hat sozusagen Sehnsucht nach dir. Das soll ich dir ausrichten. 
Na — wie wär's?« 


Norden: »Ich muß mich auf das konzentrieren, was uns bevorsteht. Keine Zeit 
für Nebensächlichkeiten!« 


Hagen: »Sollte Erika für dich etwa schon eine Nebensache sein? Hast du ihr 
nicht, soweit ich informiert bin, die Ehe versprochen - oder so etwas ähnliches? 
Ich gönne sie dir, mein Lieber! Ihr seid ein prächtiges Paar! Also los, nichts wie 
hin! —- die macht gewiß schon die Beine breit!« 


Norden: »Also bitte, verschone mich mit deinen Gemeinplätzen! Erika mag ja 
ein ganz nettes Mädchen sein — aber mehr doch wohl kaum. Ein Vergleich 
etwa — mit Elisabeth, der Gräfin ...« 


Hagen: »Aber die ist für uns doch nur eine Art Ausstellungsobjekt! Ein 
wertvolles — und deshalb hinter dicken Glasscheiben. An die kommt doch keiner 
von uns heran. Wesel will das offenbar nicht.« 


»Aber du versuchst es dennoch, was?« 


»Ich weiß — du traust mir allerhand zu, aber du mußt mir nicht gleich 
schmeicheln! Ich versuche nur, dich ein wenig zu entlasten, indem ich die Gräfin 
in die Oper begleite. Dort wird »Tannhäuser« gegeben, mit dem Venusberg am 
Anfang und am Schluß. Was dagegen?« 


»Das«, erklärte Norden, »geht doch nun wirklich zu weit! Wenn du es wagen 
solltest, deine dreckigen Pfoten nach der Gräfin auszustrecken, bekommst du es 
mit mir zu tun!« 


»Du drohst mir«, stellte Hagen fest. »Und das versuchst du immer wieder! 
Könnte durchaus sein, daß ich das eines Tages tatsächlich als Drohung empfinde. 
Aber dann sieh dich vor! Einer von uns beiden überlebt das nicht — und ich weiß 
schon heute, wer!« 


Interner Bericht von Raffael — nach mehreren abgehörten Telefongesprächen, 
auch anhand der bei ihm eingegangenen Vollzugsmeldungen — unmittelbar an 
Waldemar Wesel: 


»Berner und Bergmann leisten offenbar ganze Arbeit. Sie haben nach dem 


Besuch von drei einschlägigen Lokalen fünf weitere verwertbare Adressen 
herausgefunden. Diese entsprechen den aus Kreisen der Wehrmacht genannten — 
betreffen also sittlich entgleiste SA-Führer. 


Siegfried und Hermann bleiben den angeblichen Spielknaben auf den Fersen. 
Zwei von ihnen sind bereits zur geplanten SA-Stabsführerbesprechung nach Bad 
Wiessee abgereist. Der eine bezog dort das für Röhm reservierte Zimmer, der 
andere den gegenüberliegenden, für Obergruppenführer Heines gebuchten 
Raum. 


Für Norden und Hagen eine vermutlich vierundzwanzigstündige Pause, da 
Röhm nach Berlin geflogen ist, wo Heydrichs Leute seine Beschattung 
übernehmen. Wobei es möglicherweise Schwierigkeiten gibt — nicht bei 
Heydrich, versteht sich, aber bei unseren Matadoren. Hagen hat versucht, sich in 
München mit der Gräfin Elisabeth zu verabreden — zwecks Besuch der 
Staatsoper. Gleich danach bot sich auch Norden dafür an. Beide bedrängten sie. 
Was hat nun zu geschehen?« 


Wesel: »Verbinde mich mit dem Grafen Konstantin.« 


Die telefonische Verbindung wurde unverzüglich hergestellt. Der Graf meldete 
sich nicht unbesorgt. »Ich kann mir schon denken, mein Lieber, weshalb du 
anrufst. Aber was soll ich da machen?« 


Wesel: »Genau das, was wir vereinbart haben: weder die geringste 
Bevorzugung irgendeines Mannes meiner Gruppe noch irgendeine erkennbare 
Zurücksetzung! Also: »Tannhäusert« findet nicht statt!« 


Der Graf: »Ich hätte große Lust, Elisabeth zu Verwandten ins Ausland zu 
schicken. Oder sie zu verheiraten, bevor sie sich noch zu irgendwelchen 
Dummheiten verleiten läßt. Schließlich kann ich mich doch wohl kaum bei 
meiner eigenen Tochter als eine Art Anstandswauwau betätigen?« 


»Brauchst du ja auch nicht«, versicherte Wesel nachsichtig. » Aber die Idee ist 
nicht schlecht. Könntest du nicht jemanden auftreiben, der eine solche Funktion 
übernimmt ?« 


Der Graf: »Meine Schwester Augusta käme dafür in Frage. Sie ist zwar auf 
ihrem Gut in Ostpreußen, bei Alienstein, ganz schwer mit ihren finanziellen 
Problemen beschäftigt. Wenn sie halbwegs großzügige Osthilfe erhalten könnte, 


wie etwa unser Reichspräsident Hindenburg, würde sie sich mit Wonne 
freimachen. Sie ist eine ganz große Dame! Mit Haaren auf den Zähnen. Im 
Grunde noch schärfer als meine Neufundländer. Die wird sogar mit deinen 
Hirschen fertig. Was meinst du - ließe sich das machen? Das mit der Osthilfe?« 


Wesel: »Unkosten, lieber Freund, spielen dabei überhaupt keine Rolle!« 


Die letzten Tage des Monats Juni 1934 waren für die Gruppe Wesel ebenso 
anstrengend wie lehrreich. Der Brigadeführer trieb sie an wie ein scharfer 
Schäferhund seine Herde. Mit Müller stets im Hintergrund. 


Sie hasteten durch die Gegend — vollmotorisiert, mit neuesten Funkgeräten 
ausgerüstet, in ständiger Verbindung. Sie kreuzten von Feldafing nach Wiessee; 
von dort nach München; dann wieder zurück nach Feldafing. 


Raffael sammelte weisungsgemäß alle eingehenden Meldungen; Müller 
sichtete sie und wertete sie aus. Dann gab er sie an Wesel weiter. Und der 
telefonierte oft stundenlang mit Berlin. Meist mit Heydrich. Einmal auch mit 
dem Führer. 


Zwischendurch ließ sich Müller keine Gelegenheit entgehen, mit Wesels 
Leuten Schießübungen zu veranstalten — mit der neuerworbenen Magnum 10,5. 
In den frühen Morgenstunden, aber auch mitten in der Nacht. Bei jeder 
erdenklichen Beleuchtung, nach jeder vorstellbaren Belastung. Die dabei 
erzielten Treffergebnisse lagen im Durchschnitt bei 10 — bei einem möglichen 
Höchstwert von 12. Mithin eine nahezu maximale Leistung! Von Hagen mühelos 
erreicht — aber auch von Norden. Das konnte Müller nicht ohne Befriedigung 
Wesel melden. 


Wesel nickte zufrieden. »Es kann sich jetzt nur noch um Stunden handeln. Falls 
dieser Röhm nicht noch in letzter Sekunde versucht, sich abzusetzen. Was aber 
kaum zu befürchten ist.« 


Nur wenige Stunden später, in der Nacht zum 30. Juni 1934, konnte Wesel, wie 
angekündigt, seine Getreuen um sich versammeln. Es kam ihnen vor, als hätten 
sie ihn noch nie so straff und entschlossen gesehen. Er erschien ihnen wie ein 
Felsen, dem keine Brandung etwas anhaben konnte. Müller hielt sich hinter ihm, 
wie ein schwarzer Schatten, im dunklen Anzug. 


»Kameraden«, verkündete Wesel, »es ist soweit! Seid ihr bereit?« 


Sie waren es. 
»Dann bitte den Einsatzbefehl, Herr Müller!« 
Müller verlas ihn gelassen wie einen Wetterbericht: 


»Die Gruppe übernimmt zwei Bereitschaftswagen — technisch überprüft, 
vollgetankt, mit Funkgeräten versehen. Den Mercedes — mit Brigadeführer 
Wesel und drei Mann. Den Horch — mit mir und weiteren drei Mann. Jeweils 
einer von euch am Steuer. 


Ständige Funkverbindung zwischen beiden Fahrzeugen, auch mit der Zentrale 
in Feldafing, die von Raffael bedient wird. Für die Dauer der Aktion Änderung 
der bisher verwendeten Sende- und Empfangsfrequenz — und zwar Grundwert 
plus 150. 


Ausrüstung pro Mann eine Magnum 10,5. Dazu, ebenfalls pro Mann, dreißig 
Schuß Munition — was wohl ausreichen dürfte. Ersatzmunition wird von mir 
mitgeführt. Keine Maschinenwaffen, keine Handgranaten. Hier hat eine genau 
gezielte Aktion stattzufinden. Ist das klar?« 


Das war klar. 


Wesel hierauf: »Dauer der Aktion: unbestimmt. Möglicherweise nur 
vierundzwanzig Stunden — doch weitere Einsätze in den nächsten Tagen können 
folgen. Volle Bereitschaft also! Dieser Einsatz beginnt eine Stunde nach 
Mitternacht. Ist auch das klar?« 


Auch das war klar. 


Nach knapp einstündiger Fahrt auf nächtlich leeren Straßen war die Gruppe 
Wesel auf dem Oberwiesenfeld in München eingetroffen. 


Dort standen sie am Rande eines Rollfeldes. Die Männer aus etwa zwei 
Dutzend anderen, ähnlichen Fahrzeugen hatten sich mit ihnen versammelt. 
Wartend. Wortlos. 


Eine Hundertschaft der uniformierten Polizei schirmte den Flugplatz ab. 
Sicherlich ohne zu wissen, wen sie abschirmten und weshalb sie hier in Aktion 
getreten waren. Sie befolgten einen Befehl — und das war schon alles. 


Dann entstieg einem der Mercedeswagen eine schmale, mittelgroße Gestalt, die 
sich unsicher bewegte. Mit hängenden Schultern, steifen Armen, randloser 
Brille: Heinrich Himmler, der Reichsführer-SS. Manchmal auch »Reichsheini« 
genannt. Er bewegte sich auf Wesel zu. 


Wesel ging ihm einige wenige Schritte entgegen. Womit er offenbar 
Höflichkeit zu demonstrieren suchte — mehr aber auch nicht. Sie reichten sich 
die Hände. Himmlers Hand war froschkalt und schlapp; Wesel spürte es. Er 
drückte sie dennoch, scheinbar sehr herzlich. Dabei sahen sie sich an — prüfend, 
erwartungsvoll. 


»Dich habe ich hier erwartet, Wesel!« versicherte Himmler. »Ich habe immer 
gewußt, daß sich unser Führer auf dich verlassen kann - erst recht in dieser 
schweren Stunde.« 


»Wie auf dich, Reichsführer. Zumal es um unsere SS geht.« 


Himmler schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Werden deine Leute 
allen Anforderungen gewachsen sein?« 


»Sie werden, Reichsführer«, versicherte Wesel. 


Himmler nickte sichtlich erleichtert. Nahezu väterlich musterte er dann, durch 
seine dickgläserne Brille blinzelnd, die lässig dastehenden Sechs, die kurz 
Haltung annahmen. Dabei hob er grüßend die Hand. Die Männer blickten, 
gelassen, schwarzen Rittern gleich, in das mühsam aufdämmernde Sonnenlicht 
dieses einzigartigen Tages. 


»Der spezielle Auftrag deiner Gruppe - ist er jedem einzelnen deiner Männer 
klar? Also auch im Hinblick auf den Stabschef?« 


»Den machen wir fertig, wenn der Führer es anordnet. Mit seinem ganzen 
Haufen. Zwei meiner Männer werden seine persönlichen Betreuer ausschalten — 
zwei weitere seinen engsten Stab — und die restlichen zwei sind auf Röhm selbst 
angesetzt.« 


»Werden Sie ihn erledigen? Ich meine, Wesel, sind deine Leute entschlossen 
genug, selbst das zu tun? Das wäre wahrscheinlich die beste Lösung.« 


Wesel blickte seinen Reichsführer leicht verwundert an. Dann sagte er gedehnt: 


»Der Führer hat den Wunsch geäußert, Röhm lebend in die Hände zu 
bekommen.« 


Himmler schien wie erschreckt zurückzuweichen. 
»Hat dir das der Führer selbst gesagt?« 

»Er hat es mir sagen lassen.« 

»Wann denn - und durch wen?« 

»Heute nacht, vor knapp drei Stunden.« 

»Und durch wen?« wollte Himmler unbedingt wissen. 


»Durch Heydrich«, sagte Wesel, was völlig genügte. Und nun sah er den 
Reichsführer tatsächlich zurückweichen — um fast zwei Schritte. Sein fahles 
Gesicht wirkte käsig. 


Himmler hustete leicht — er schien erkältet. Erst nach längerer Pause sagte er: 
»Nun gut! Der Führer wird wissen, was er will. Wobei natürlich, nicht wahr, eine 
Situation eintreten könnte, bei der gar keine andere Möglichkeit übrigbleibt, als 
Röhm zu erschießen — etwa aus purer Notwehr.« 


»Eine solche Situation«, sagte nun Wesel gedehnt, »ließe sich durchaus 
herbeiführen. Etwa durch verlangsamtes Vorgehen. Wenn Röhm die Möglichkeit 
erhält, nach seiner Waffe zu greifen — dann wäre er ein toter Mann. Solltest du 
Wert darauf legen, Reichsführer?« 


»Nun, ganz ausgeschlossen ist das doch wohl kaum!« 

»Nein«, bestätigte Wesel. »Aber nur, Reichsführer, wenn ich von dir einen 
direkten, dementsprechenden Befehl erhalte. In Übereinstimmung mit dem 
Führer. Ist das der Fall?« 

»Röhm schnell zu erledigen, wäre vielleicht die beste Lösung!« 


»Deiner Ansicht nach - aber auch nach der des Führers?« 


»Selbstverständlich entscheidet der Führer allein!« versicherte Himmler, nun 


fast hastig. »Ich will und kann ihm da nicht vorgreifen. Es war nur eine 
Anregung.« 


» Anregungen sind immer gut. Befehle sind besser!« meinte Wesel nachsichtig. 
»Warten wir also auf den Führer!« 


Ein Flugzeug vom Typ Ju 52 kurvte am Himmel auf den Flugplatz 
Oberwiesenfeld zu, mit gedrosselten Motoren; dennoch fauchend, spuckend, 
gurgelnd. Es setzte dumpf polternd auf, landete sicher, rollte aus und stand dann 
wie erstarrt da. Es war kurz vor vier Uhr, der Himmel noch bedeckt, aber bald 
würde nach kurzer Nacht die erste hochsommerliche Morgensonne 
heraufkommen. Stumpf in den Farben, stand der massive Metallkasten auf der 
Piste. Der Einstieg öffnete sich, eine Landetreppe wurde ausgeklappt. Fast 
gleichzeitig bewegten sich, auf einen Wink von Himmler hin, zwei, drei Dutzend 
Männer darauf zu. 


Dem Flugzeug entstieg zuerst ein massiger, fast übergroß wirkender, doch 
dabei elegant Einhertänzelnder Mann: der Chefadjutant des Führers. Es schien, 
als genieße er die frische, klare Morgenluft auf dem Oberwiesenfeld. In 
Wirklichkeit ließ er sich über die Situation berichten; sie entsprach offenbar 
seinen Erwartungen. Befriedigt stieg er wieder in das Flugzeug zurück. 


Nur wenige Sekunden danach kam Adolf Hitler zum Vorschein. Er war in einen 
dunkelbraunen Ledermantel gehüllt, den er jedoch bald auszog — vier Hände 
seiner Begleiter griffen danach. In diesem Augenblick wirkte er klein, fast 
geduckt; doch seine kehlige Stimme klang laut. 


»Da sind Sie ja, Himmler!« rief Hitler und reichte dem Reichsführer-SS die 
Hand. »Ist alles vorbereitet?« 


»Jawohl, mein Führer!« 


»Gut!« Hitler blinzelte prüfend um sich. Er wirkte bleich und verkrampft, hielt 
die Hände an das Koppelschloß gepreßt. Er nickte seinem Chefadjutanten zu, 
fast mechanisch — nur um irgend etwas zu tun. 


Der Adjutant flüsterte Himmler ein paar Worte zu, worauf dieser mit seiner 
hellen Stimme über den Flugplatz rief: »Versammeln wir uns um den Führer, 
Kameraden!« 


Alsbald scharten sich drei Dutzend Mann um Adolf Hitler, der seine zitternden 
Hände noch immer ineinander verkrampfte, dennoch aber jeden einzelnen um 
sich wahrzunehmen versuchte. Wiederholt nickte er einzelnen zu — vertraulich- 
dankbar, aber auch übermüdet-mechanisch. 


Doch dann erblickte Hitler Waldemar Wesel, der abwartend dastand, seine 
sechs Männer hinter sich. Der Führer ging auf sie zu. 


Und zu ihnen sagte Hitler jene Worte, die dann in die Geschichte eingegangen 
sind; und er sagte sie mit bebender Stimme: 


»Das ist der schwärzeste Tag meines Lebens! Aber ich werde nach Bad 
Wiessee fahren und strenges Gericht halten!« 


Als Hitler das Bayerische Innenministerium in der Theatinerstraße, den 
Amtssitz eines verläßlichen Kampfgefährten, betrat, ging über dem 
Oberwiesenfeld gerade die Sonne auf; sie umglänzte die Ju 52 mit rötlichen 
Glasfarben. Es war Viertel nach vier. Hitler befahl als erstes, der für München 
zuständige SA-Führer, Gruppenführer Wilhelm Schmid, habe unverzüglich zu 
erscheinen. Schmid wartete bereits in einem Nebenraum. 


Als er eintrat, stürzte Hitler keuchend auf ihn zu, riß ihm die Rangabzeichen 
herunter, warf sie auf den Fußboden, trat darauf und schrie: 


»Sie sind verhaftet und werden erschossen!« 


Der zuckte zusammen, schien noch einen Rechtfertigungsversuch wagen zu 
wollen. Doch zwei Männer der Gruppe Wesel, Bergmann und Berner, packten 
ihn und schleuderten ihn hinaus. In die Hände der im Korridor lauernden SS- 
Garde hinein. Die griffen zu, als hätten sie einen Sack voll nasser Kartoffeln zu 
transportieren. 


Endstation für Schmid und sieben, acht andere SA-Führer war Stadelheim, 
Münchens berühmtestes Gefängnis. Ein geradezu bescheidener Auftakt. 


»Und nun, mein Führer?« wollte Waldemar Wesel wissen, der diese Vorgänge 
bereitwillig genossen hatt. »Zum Tegernsee?« 


Hitler nickte. 


Worauf sich unverzüglich vom Bayerischen Innenministerium aus eine 
stattliche Wagenkolonne in Bewegung setzte. In Richtung Tegernsee — Bad 
Wiessee. In etwa einer Stunde von München aus zu erreichen. 


Der Führer dabei allen voran! Vor ihm nur noch das Leitfahrzeug der Gruppe 
Wesel mit Müller. Ein weiteres mit Hagen und Norden folgte unmittelbar dem 
Mercedes des Führers. 


Neben Hitler saß jetzt Wesel, der gelassen in seinen Unterlagen blätterte: 
Ortsskizzen, Aufstellungsplänen für absichernde Einheiten, Sonderaufträgen für 
seine Spezialeinheit, Anwesenheitslisten der SA-Führertagungsteilnehmer, 
Details über die Belegung des Hotels Hanselbauer. 


Abfahrt in München: 05.30 Uhr. Ankunft am Zielort: 06.25 Uhr, nach einer 
schnellen, rücksichtslos beschleunigten Kolonnenfahrt. 


Dr. Joseph Goebbels, der Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda, 
bezeichnete, was sich im Morgengrauen dieses Tages vollzog, als »die Nacht der 
langen Messer«. 


Zielobjekt Nummer eins in Bad Wiessee: »der Verräter Röhm« — und damit, in 
diesen Morgenstunden, das Haus Hanselbauer. Manchmal »Hotel«, dann auch 
wieder »Pension« genannt — auf dem Schild an der Tür stand: »Kurheim 
Hanselbauer«. 


Ein sehr oberbayerisch zu nennendes Bauwerk — behaglich verschachtelt, von 
malerisch gestaffelten Großdächern beschirmt, die mehrere Balkons überragten. 
Ein Unter-, ein Erdgeschoß, dann zwei weitere Stockwerke; über diesen noch 
mansardenartige Dachräume. 


Und eben hier war nun »dieser Röhm« abgestiegen, mit seinem »SA- 
Führergefolge« — versammelt zwecks »hochverräterischer Konspiration«, wie es 
bald heißen sollte. Sie waren am Vortag eingetroffen, mit Gefolge -— 
»Lustknaben«, lautete die offizielle Version. 


Der Auftakt ihrer »Stabsbesprechung« war ein großes Bankett gewesen. Mit 
Bratenschüsseln, Bierkrügen, Kuchenbergen, Weinkaraffen und 
Schnapsflaschen. Eine vorweggenommene Siegesfeier. 


Nun aber schliefen sie. Wohl wonnig berauscht. Und völlig ahnungslos. Sie 


schliefen, sollte es dann offiziell heißen, »miteinander und durcheinander«; sie 
wälzten sich in Sesseln oder auf Teppichen herum, sie schnarchten und stöhnten; 
sie lagen, sollte es dann heißen, unmittelbar vor ihrem Tod schon wie 
abgestorben da. 


Die rein organisatorischen Vorbereitungen der Aktion hatte Heydrich von 
Berlin aus mit einigen Telefongesprächen erledigen können: etwa den Einsatz 
von Polizeieinheiten, die Bad Wiessee hermetisch abzuriegeln hatten, verstärkt 
durch eine in nächster Nähe in Reserve gehaltene SS-Sturmabteilung; auch den 
Antransport von Teilen der Leibstandarte Adolf Hitler unter Gruppenführer Sepp 
Dietrich. 


»Wenn dann noch irgend etwas schiefgehen sollte«, hatte Heydrich zu Wesel 
gesagt, »ist das nicht meine Schuld. Doch ich weiß, daß ich mich auf dich 
verlassen kann, auf deine Männer — und nicht zuletzt auf den Führer selbst.« 


Adolf Hitler wirkte um so entschlossener, je näher er seinem Ziel kam. Er 
sprach minutenlang kaum noch ein Wort - ein sicheres Zeichen seiner Erregung. 
Er hatte die Lippen aufeinandergepreßt, sein Schnurrbart zuckte. Beim 
Aussteigen aus dem Wagen, der vor dem Röhm-Hotel hielt, stolperte er, drohte 
fast zu fallen. Raffte sich jedoch wieder auf. Hagen und Norden flankierten ihn, 
weisungsgemäß, während sich Wesel ein wenig zurückhielt. 


Hitler eilte wie getrieben vorwärts. Norden und Hagen liefen ihm voran, der 
Führer hinter ihnen her. 


Zugleich stürzten sich, den Führer sichernd, Berner und Bergmann von links 
mit gezogenen Revolvern in den mittleren Korridor. Von rechts kamen, 
gleichfalls die Waffen in den Händen, Siegfried und Hermann. 


Norden pochte mit dem Kolben seines Revolvers an die Tür des Zimmers, in 
dem sich Ernst Röhm aufhielt. Die Tür öffnete sich. Röhm stand in einem 
langen, weißen Nachthemd da und starrte seinen Führer ungläubig an. 


»Du hier?« 
»Um Sie zur Rechenschaft zu ziehen!« 


»Du — mich?« Röhm blickte ihn verblüfft an. »Bin ich denn nicht dein Freund? 
Einer deiner wenigen?« 


Das schien tatsächlich der Fall zu sein. Hitler hatte nur sehr wenigen Menschen 
in seinem Leben das »Du« gegönnt. Und zu ihnen gehörte Röhm. 


»Sie«, schrie Hitler, »haben mich verraten. Mein Vertrauen mißbraucht. Sie 
haben Ihr Leben verwirkt, Röhm!« 


Röhm suchte sichtlich nach Worten; endlich sagte er: »Und das, Adolf, sagst du 
mir — nach all dem, was wir gemeinsam erlebt haben!« 


»Überflüssiges Geschwätz!« rief Wesel aus dem Hintergrund des 
Hotelkorridors. »Abführen!« 


Ernst Röhm blickte zu Waldemar Wesel hin; er war fassungslos. Doch bevor er 
noch dazu kam, Wesel zuzurufen, was ihm durch den Kopf schoß, wurde er von 
Hagen und Norden in sein Zimmer hineingedrängt. Sie erklärten ihn für 
verhaftet. Auch das nahm er hin, maßlos verwundert, mit ungläubigem 
Schweigen. 


»Nun die Nummer zwei!« befahl Wesel. »Gleich gegenüber!« 


Die Tür wurde von Siegfried und Hermann aufgestoßen. Das Licht flammte 
auf. Zum Vorschein kamen, aus dem Bett auffahrend, Obergruppenführer Heines 
und ein samtseidiger Jüngling. Beide nackt. 


»Das«, rief Hitler bei diesem Anblick aus, »widert mich an. Das will ich nicht 
gesehen haben, Heines!« 


Der Obergruppenführer richtete sich in seinem Bett auf. Fast verwegen sagte 
er: »Das, mein Führer, ist Ihnen doch nicht unbekannt. Sie sind darüber 
informiert, schon seit Jahren. Warum jetzt plötzlich so empfindlich?« 


Worauf der samtseidene Jüngling, auf die Revolver der Führerbegleiter 
starrend, aus dem Bett kroch, sich auf allen Vieren zur Tür hinbewegte und dabei 
winselnd versicherte: »Das hier ist Liebe, reine Liebe! Ich bitte mir zu glauben 

..« 


Ein Schuß aus Hermanns Revolver zerfetzte ihn. Der Führer wendete sich ab, 
während Siegfried den Obergruppenführer abschleppte und den Leuten von der 
Leibstandarte übergab; sie behandelten ihn wie ein Paket im Weihnachtsverkehr. 


Dieser erste Schuß schien das Kurheim Hanselbauer zu alarmieren. Aus 
mehreren Zimmern stürzten Männer herbei — sie wurden sofort mit gezielten 
Schüssen erledigt. 


Die Anzahl der Toten bei diesem morgendlichen Schlachtfest: an die zwei 
Dutzend. Sie lagen bald danach wie Abfall im Hinterhof des Kurheims 
Hanselbauer. 


Erst vierzehn Tage später verkündete der Führer vor dem Deutschen Reichstag 
in der Krolloper, den die Berliner inzwischen den »großdeutschen 
Gesangverein« nannten, weil seine einzige Tätigkeit darin bestand, nach dem 
Anhören stundenlanger Führerreden die Nationalhymne herunterzusingen: 


»Jeder soll wissen, daß, wenn er die Hand gegen den Staat erhebt, der sichere 
Tod sein Los ist.« 


Auskünfte von Herbert Hubmann, damals Hoteldirektor in Bad Wiessee: 


»Alles kam völlig unerwartet. Womit ich aber nicht sagen will, daß wir 
überfallen worden sind. Vielmehr ist wohl nicht ausgeschlossen, daß es sich 
dabei um eine notwendige Staatsaktion gehandelt haben könnte. 


Selbstverständlich hat mich das alles nicht gleichgültig gelassen. Ich muß 
vielmehr gestehen, daß ich äußerst entsetzt gewesen bin! Ich habe damals sogar 
eine Art Klageandrohung riskiert, was mich glatt in ein Konzentrationslager 
hätte bringen können. 


Schon möglich, daß an jenem 30. Juni 1934 die Leichen bei uns zu Dutzenden 
herumlagen. Zunächst auf den Zimmern und in den Korridoren, dann in der 
Halle, schließlich im Garten oder im Hinterhof. Von dort wurden sie schnellstens 
mit Lastwagen abtransportiert. Darüber hinaus erhielt unser Unternehmen eine 
großzügige finanzielle Entschädigung, zusätzlich auch jede gewünschte 
Zuteilung von Handwerkern und Materialien — was damals gar nicht so einfach 
war. 


Jedenfalls erstrahlte unser schönes, renommiertes Kurheim bald danach wieder 
im vollen Glänze. Schon die nächste Sommersaison, 1935, war ein voller Erfolg. 
Wir hatten zahlreiche Gäste; zumeist aus dem Ausland. Mehrere 
Anerkennungsschreiben, auch amerikanische, können vorgelegt werden. 


Auf eines möchte ich noch mit besonderer Betonung hinweisen: dieser Ernst 
Röhm ist nicht, wie oftmals voreilig behauptet wurde, in unserem Hause 
erschossen worden. Er verließ es vielmehr lebend; eine Feststellung, auf die ich 
Wert lege.« 


In einer Zelle des Untersuchungsgefängnisses Stadelheim bei München: Ernst 
Röhm, ehemaliger Stabschef der SA. Auf einer harten Pritsche liegend, mit 
einem braunweiß gestreiften Pyjama bekleidet. Schwitzend. Zur Decke starrend. 
Sein teigiges, von Narben gezeichnetes Gesicht wirkte wie zerlaufen. 


Er rührte sich nicht, als die Tür zu seiner Zelle auf gestoßen wurde. Waldemar 
Wesel betrat den Raum — mit ihm zugleich Norden und Hagen, die sich an der 
Tür postierten. 


»Röhm«, rief Waldemar Wesel, »stehen Sie auf!« Er stand in voller SS- 
Uniform vor ihm, die Mütze mit dem Totenkopfabzeichen tief in die Stirn 
gedrückt. »Ich habe mit Ihnen zu reden.« 


Der Stabschef richtete sich ein wenig hoch, um seine Besucher betrachten zu 
können. In seinem Gesicht erschien ein geringschätziges Lächeln. »Was hast du 
mir schon zu sagen, Waldemar? Für deine philosophischen Selbstbefriedigungen 
bin ich nicht der richtige Mann!« 


Wesel erstarrte. Dann sagte er scharf: »Ich ersuche Sie, mich nicht zu duzen! 
Dieses Privileg hat Ihnen der Führer entzogen — und ich schließe mich dem an. 
Ich bin im Auftrag des Führers hier und muß Sie bitten, sich entsprechend zu 
verhalten.« 


Röhm preßte die Hände gegen sein schweißiges Gesicht, als wollte er es 
massieren. Blinzelnd betrachtete er seine Besucher, wie um herauszufinden, was 
ihnen zuzutrauen war. 


Das sollte ihm unverzüglich klargemacht werden — und zwar von Hagen. Denn 
der sagte betont gemütlich: »Nun komm mal hoch, Röhm, sonst trete ich dir kurz 
in deinen dicken Arsch, daß er in zwei Hälften zerplatzt.« 


»Muß ich mir das bieten lassen?« Der ehemalige Stabschef starrte Wesel 
fragend an und erkannte schnell, daß er keine Antwort zu erwarten hatte. 


Er beugte sich vor, wälzte sich schwerfällig von seiner Pritsche und stand dann 


leicht schwankend da. »Bist du hier, um mich abzuknallen?« 


»Das besorgen andere, wenn es sein muß. Falls Sie uns dazu zwingen.« Wesel 
musterte Röhm mit verächtlicher Nachsicht. »Sie umzulegen — das wäre zu 
einfach.« 


Röhm lachte auf. »Na schön — worauf willst du dann hinaus? Soll ich vor 
meiner Hinrichtung — falls ihr dergleichen wagen solltet — noch »Es lebe der 
Führer« schreien?« 


Wesel gab sich unbeeindruckt und fast kameradschaftlich. »Ich habe hier eine 
Art Bekenntnis für Sie entworfen, Röhm. Sie bekennen und bedauern zutiefst, zu 
Fehleinschätzungen gekommen, Fehlurteilen erlegen zu sein. Sie haben sich auf 
Unternehmungen eingelassen, die Sie nunmehr als verwerflich erkannt haben. 
Unterschreiben Sie das?« 


Röhm blickte lauernd. »Und wenn ich das unterschreibe? Was dann? Bin ich 
dann frei? Kann ich dann hingehen, wohin ich will? Etwa wieder nach 
Südamerika, wo man mich schätzt, auf meine Dienste Wert legt? Kann ich das?« 


»Jetzt nicht mehr«, sagte Wesel unnachsichtig. »Sie haben nur noch diese 
Unterschrift zu leisten — als allerletzten Dienst für die Sache des Führers. Sind 
Sie dazu bereit?« 


»Und wenn ich es nicht bin?« Röhm keuchte erregt. »Hitler wird es nicht 
wagen, mich einfach abknallen zu lassen! Einen seiner wenigen Duzfreunde, 
seinen ergebensten Gefolgsmann! Wir haben in der Kampfzeit sozusagen 
Schulter an Schulter ... Das kann er nicht vergessen haben!« 


»Sie aber auch nicht«, sagte Wesel. »Und damit rechnet der Führer. Sie sollten 
ihm dafür dankbar sein, Röhm.« 


»Er wird es niemals wagen, uns — oder gar mich — umzubringen!« 


»Alle ihre Mitverschwörer, Röhm, sind bereits verurteilt und werden 
hingerichtet. Noch heute und hier. Die Exekution übernimmt die Leibstandarte. 
Sie erfolgt im Gefängnishof — Sie dürfen zuschauen, wenn Sie wollen. Danach 
bleiben nur noch Sie übrig.« 


Röhm schien zu schwanken. »Ist also — mein Mörder auch schon bestimmt?« 


»Einer in diesem Raum wird das erledigen.« 


Spätere Darstellung des Alfons Sonnenhuber, eines ehemaligen leitenden 
Beamten des Untersuchungsgefängnisses Stadelheim bei München: 


»Für das, was damals bei uns geschah, ist unsere Gefängnisverwaltung nicht 
verantwortlich zu machen. Es handelte sich vielmehr um eine Art Amtshilfe, der 
nachzukommen wir uns aus rechtlichen Gründen nicht weigern konnten. 


Weisungsberechtigt für uns war allein die oberste Justizbehörde des Landes 
Bayern, also der Herr Minister persönlich. Und dieser handelte ganz 
offensichtlich im Sinne des damaligen Reichsstatthalters Ritter von Epp. Auf 
seine Anordnung hin mußte ein Flügel unserer Strafanstalt schnellstens 
freigemacht werden. Zugleich wurden Sondereinheiten für diesen Bereich 
abkommandiert, die als justizamtliche oder polizeiliche Hilfskräfte eingesetzt 
und wohl auch entsprechend vereidigt worden waren. 


Uns blieb also nur übrig, die Eingelieferten administrativ zu betreuen und zu 
versorgen. Also: Anlieferung von extra großen Abortkübeln; Schlafdecken in 
doppelter Menge; Trinkwasser, alle sechs Stunden ergänzt. Und großzügige 
Versorgung mit Speisen und Getränken. Aber alles weit über das Normalmaß. So 
human waren wir. 


Dabei haben sogenannte Exekutionen stattgefunden, auch Standgerichtsvollzug 
genannt — Erschießungen von sechs oder acht, vielleicht auch mehr höheren SA- 
Führern. Sie fanden im hinteren Hof statt. Einwandfrei außerhalb unseres 
Verantwortungsbereichs. 


Wir erhielten verbindliche und juristisch einwandfreie Weisung, die 
Eingelieferten der »Leibstandarte Adolf Hitler« zu übergeben, und zwar dem 
Gruppenführer Dietrich persönlich. Und der ließ sie erschießen. 


Wir, die Gefängnisverwaltung, hatten amtlich nichts damit zu tun. Ich kann, 
sozusagen aus historischer Sicht, nur folgende sicherlich interessierende 
Einzelheit dazu beitragen: Gruppenführer Dietrich entfernte sich, bevor noch alle 
ehemaligen SA-Führer erschossen worden waren, mit der bezeichnenden 
Bemerkung: »Es hat mir gelangt!« 


Wobei ich aber versichern möchte: Herr Röhm, der ehemalige Stabschef der 
SA, ist nicht durch die Leibstandarte liquidiert worden. Er überlebte die 


Exekutionen um etwa zwei Tage. 


Dann erst wurde er tot in seiner Zelle aufgefunden. Offenbar hatte er 
Selbstmord begangen. So jedenfalls lautete eine erste amtliche Auskunft, die für 
mich verbindlich war. Daß eine Nachrichtenagentur eine andere Version 
verbreitete, ist eine Sache für sich und für uns dienstlich ohne Belang.« 


Die letzte Phase der Affäre Röhm kam schnell. Hitler befahl sie, und sein 
Befehl wurde von Heydrich an Wesel weitergegeben. Zunächst mit dem 
vertraulichen Hinweis, daß Himmler und Göring offenbar kräftig nachgedrängt 
hätten — und die Wehrmacht dazu. »Die vor allem wollen reinen Tisch — also 
Schluß mit Röhm. Und uns kann das doch nur recht sein — was?« 


»Eben«, versicherte Wesel. »Dann werde ich das also erledigen.« 


»Aber nicht du persönlich — obgleich der Führer das zunächst gewünscht hatte. 
Ich habe es ihm ausgeredet, und zwar mit einer Begründung, die du akzeptieren 
wirst. Der offizielle Vollstrecker dieses Befehls dürfte der Öffentlichkeit früher 
oder später bekannt werden. Du aber, und das meint nun auch der Führer, solltest 
konsequent im Hintergrund bleiben — um von dort aus sozusagen anonym noch 
für lange Zeit ungestört arbeiten zu können.« 


»In Ordnung! Und wem wird der offizielle Vollzug übertragen?« 


»Einem unserer Fachleute für derartige Unternehmungen — Brigadeführer 
Eicke, dem Kommandanten des Konzentrationslagers Dachau. Ein zuverlässiger 
Kamerad, du kennst ihn. Einverstanden?« 


»Gut. Dann räume ich ihm also das Feld.« 


»Das muß nicht sein, mein Lieber!« Heydrich lachte erheitert. »Ich weiß doch, 
wie sehr dir an dieser Sache gelegen ist — und ich gönne dir und deinen Männern 
jede Menge Spaß. Was in diesem Fall praktisch so aussieht: du übernimmst die 
Oberleitung, gibst die Anweisungen für unseren Kameraden Eicke, und 
überwachst dessen Aktion. Wen du sonst noch daran beteiligen willst, etwa von 
deinen Männern, aber eben anonym, bleibt dir überlassen. Nun - ist das ein 
Arrangement nach deinem Herzen?« 


Untersuchungsgefängnis Stadelheim — noch am gleichen Tag. Brigadeführer 
Theodor Eicke, Kommandant des Konzentrationslagers Dachau, traf ein. 


Scharfgesichtig, buschige Augenbrauen, markante Nase, von deren Flügeln tiefe 
Falten bis zu den Mundwinkeln hin. 


Wesel erwartete ihn in der Eingangshalle, von Norden und Hagen flankiert. Die 
Begrüßung war kurz, aber herzlich: Deutscher Gruß, Händedruck, Auge in 
Auge. 


»Irgendwas Besonderes?« fragte Eicke sachlich. 
»An sich nichts«, sagte Wesel. 


»Gut. Dann lege ich ihn also um. Zugegeben, ein reines Vergnügen ist das für 
mich nicht. Röhm und ich haben so manche Nacht durchgesoffen. Allerdings 
vertrug er nie sonderlich viel, nicht im Vergleich mit mir. Was natürlich nicht 
bedeutet, daß er mich irgendwie irritiert.« 


Wesel nickte verständnisvoll. »Einer meiner Männer wird dich begleiten; der 
nimmt dir die eigentliche Arbeit ab.« 


»Muß nicht sein«, versicherte Eicke, »ist mir aber auch nicht unwillkommen. 
Also — dann wollen wir mal!« 


»Moment, mein Lieber«, sagte Wesel, als habe er nun Kanzelworte zu 
verkünden. »Ich habe da noch einige Weisungen für dich, nach denen ich 
vorzugehen bitte. 


Phase eins: Du übergibt Röhm eine von mir entworfene Erklärung — das 
Eingeständnis seiner Schuld. Ersuche ihn, das zu unterschreiben. Gib ihm dafür 
drei Minuten Zeit. Ob er das nun unterschreibt oder nicht, ist gleichgültig — 
zumindest für den weiteren Verlauf dieser Aktion. 


Nächste Phase: Du erklärst Röhm kurz und bündig, das Urteil über ihn sei 
bereits gesprochen. Er habe jedoch die Möglichkeit, sich selbst zu richten — wie 
unter Soldaten üblich. Er darf sich also erschießen, wofür du ihm deine 
Dienstpistole überläßt. Leg sie vor ihm hin. Gib ihm zehn Minuten Zeit. Zieh 
dich zurück. Ich bin fast sicher, daß er sich nicht erschießen wird — im Grunde 
seines Wesens ist er feige. 


Woraus sich zwangsläufig die Phase drei ergeben wird: seine unverzügliche 
Liquidation! Irgendwelche Fragen hierzu?« 


Eicke brauchte nicht lange nachzudenken, um den einzigen heiklen Punkt 
dieses Plans herauszufinden. »Ich soll ihm meine Pistole geben? Und wenn er 
mich damit umnietet? Das wäre doch glatt möglich! Durchgedreht, wie er jetzt 
ist.« 


»Das«, versicherte Wesel leicht erheitert, »ist praktisch gar nicht möglich. 
Denn du wirst nie mit ihm allein sein — einer meiner Männer wird dich begleiten. 
Beide treffen jede Fliege auf zehn Meter Entfernung, noch ehe sie die Flügel 
regen kann.« 


Brigadeführer Eicke musterte die beiden neben Wesel stehenden Leute. »Und 
welcher?« 


Wesel blinzelte vor sich hin, auch diese Situation genießend. Für seine 
Entscheidung ließ er sich Zeit. »Beide, wie gesagt, sind gleich gut. Meine Wahl 
ist weder eine Bevorzugung noch eine Benachteiligung.« 


»Wer also?« rief Norden, der seine Erregung nicht mehr zu unterdrücken 
vermochte. 


»Hagen«, sagte Wesel. 

»Nicht ich?« 

Ich sagte: »Hagen!« 

»Dann wollen wir also mal, Brigadeführer!« 

Von Hagen gefolgt, setzte sich Eicke in Bewegung. 


Wesel und Norden blieben zurück. Das Sonnenlicht drang fahl durch die 
schmalen Fenster. 


»Warum nicht ich?« wollte Norden wissen. 


Wesel sah ihn groß an. Nicht ohne Nachsicht, doch eindeutig fordernd. »Merke 
dir eins, Norden - hier befehle ich; ich allein! Kapiert? Und stell dir vor, daß 
noch weit größere Aufgaben auf uns zukommen könnten, weitaus bedeutsamere. 
Für die ich dann dich benötige, Norden! Ist das klar?« 


Mutmaßungen, Meinungen, Ansichten diverser Augen- und Ohrenzeugen: 
1. Eckstein, Wilhelm, Gefängniswärter: 


» ... sah ich zwei Männer in die Zelle, in der Röhm untergebracht war, 
hineingehen — dann wieder herauskommen — abermals hingehen. Worauf dort 
zwei Schüsse fielen. Jawohl — zwei! Ich irre mich da nicht.« 


2. Sinhuber, Josef, Justizbeamter: 


» ... Auch ich habe diese beiden Männer gesehen. Wer sie waren, wußte ich 
nicht. Wenn auch einer davon mir irgendwie bekannt vorkam. Nach einem mir 
später vorgelegten Foto glaubte ich ihn identifizieren zu können: als einen 
gewissen Eicke, Kommandant vom KZ Dachau. 


Den anderen jedoch habe ich weder vorher noch danach jemals gesehen.« 
3. Sonnenhuber, Alfons, leitender Beamter in Stadelheim: 


»Das Erscheinen des Brigadeführers Eicke ist uns vom Bayerischen 
Innenministerium, der uns vorgesetzten Dienststelle. ordnungsgemäß 
angekündigt worden. Mit dem verbindlichen Hinweis, er handele absolut 
rechtens. 


Zumal dann auch Hitler selbst in seiner historischen Reichstagsrede als oberster 
Gerichtsherr jede Verantwortung für diese Vorgänge übernommen hat.« 


4. Schlaguweit, Gernot-Giselher, Sonderberichterstatter des »Völkischen 
Beobachters«, nunmehr Chefredakteur der Zeitung »München am Morgen«: 


» ... war ich an jenem Tag zufällig in Stadelheim anwesend; dabei begegnete 
ich Brigadeführer Eicke, der aus einer der Zellen in einem Seitenflügel 
herauskam. Ein bewährter, verläßlicher Mann, wie man weiß. Er war, wie ich auf 
den ersten Blick sah, ehrlich erschüttert. »Ermmst Röhm hat sich erschossen!« 
erklärte er mir. »Er starb mit dem Ausruf: Mein Führer, mein Führer! Das hat 
mich sehr bewegt!«« 


5. Dr. Königsberger, Anstaltsarzt: 


»Ernst Röhm, dessen Leiche ich zu untersuchen hatte, ist durch einen einzigen 


Kopfschuß getötet worden, der sein Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit 
verstümmelt hatte. Nur noch blutiger Brei. 


Ein gleichzeitig anwesender Kriminaltechniker stellte fest: das verwendete 
Geschoß hatte ein völlig ungewöhnliches Kaliber — vermutlich von einer 
Größenordnung um zehn Millimeter, wenn nicht noch etwas mehr. 


Außerdem wurde noch ein zweites Geschoß ermittelt, nicht in der Leiche, 
sondern wie zusätzlich in den Raum gefeuert. Sein Kaliber entsprach dem der 
üblichen Dienstpistolen — etwa einer Walther 7,65, wie sie Eicke besaß. 


Ob ich daraus irgendwelche Schlußfolgerungen ziehe? Wie käme ich dazu? Ich 
bin Arzt, nichts sonst.« 


Waldemar Wesel, Brigadeführer — bald Gruppenführer —, versammelte seine 
Mannen in der Villa in Feldafing um sich und versicherte ihnen: 


»Das, Kameraden, war ein vorbildlicher Einsatz! Ihr habt nunmehr jede 
Entspannung und Belohnung verdient; jedoch erst ab morgen! Denn noch in 
dieser Nacht wünscht unser Führer euch und mich bei sich zu sehen.« 


7 Die Ruhe vor dem Sturm 


Adolf Hitler empfing Wesel und seine Gruppe in seinem Arbeitszimmer im Braunen Haus — zunächst 
höchst offiziell, flankiert von Himmler und Heydrich. 


Wie schon bei ihrer ersten Begegnung mit dem Führer bildeten die Sechs einen Halbkreis um Wesel. 
Auch diesmal strahlten sie ihren Führer mit großen Augen an, stolz auf bewiesene Mannentreue. In 
schlichter Parteiuniform, die nur das goldene Parteiabzeichen und das EK I schmückte, trat Hitler auf sie zu, 
als nähere er sich selbstgeschaffenen Symbolen, auf denen nun sein Blick mit Wohlwollen ruhte. 


Er reichte jedem einzelnen die Hand, die zunächst ein wenig schlaff wirkte, dann jedoch kraftvollen 
Druck kraftvoll erwiderte. Auch seine Augen schienen zu leuchten. 


Aus dem Tagebuch des Heinz-Hermann Norden: 


»Ich hatte die Ehre, Adolf Hitler mehrmals zu begegnen — bei den 
verschiedensten Gelegenheiten. Nicht nur bei seinem heroischen Ende, an dem 
ich Anteil nehmen durfte — auch oft davor: bei rauschenden Siegesfeiern, in 
schweren Schicksalsstunden, in glücklichen Augenblicken großer Gelassenheit. 


Ich habe in den letzten Augenblicken die Hände dieses wohl größten aller 
Deutschen zittern sehen; sein Körper war wie von wilden Schmerzen 
verkrümmt. Doch noch in dieser Stunde leuchteten seine Augen, diese Spiegel 
der Seele - wenn auch von unendlicher Trauer schmerzvoll durchzuckt. 


Damals jedoch, nach der Niederschlagung des Röhm-Putsches, war unser 
Führer für uns wie ein strahlender Stern, dem es gegeben war, auch noch die 
letzte Dunkelheit mit Licht zu erfüllen. Wenn er mich ansah — und ich glaube, 
sein Auge ruhte oft auf mir —, das ging mir durch und durch!« 


»Ich bin euch, meine Kameraden, zu Dank verpflichtet«, sagte Adolf Hitler 
weihevoll. »Ich habe mich, wie erwartet, voll auf euch verlassen können! Das 
verdient Anerkennung. Auch der Reichsführer-SS ist dieser Meinung.« 


»Jawohl, mein Führer«, bestätigte Himmler. Das dezente, zugleich höchst 
vorsichtige Lächeln Heydrichs, der sich ein wenig zurückgezogen hatte, konnte 
Himmler nicht bemerken. Seine Stimme klang kastratenhaft hell, fast ein wenig 
hektisch, als habe er beständig gegen den Wind zu reden. Er räusperte sich 
heftig, zog dann einen Zettel hervor und verkündete: 


»Im direkten Einvernehmen mit dem Führer ordne ich als Reichsführer-SS 
folgendes an: Die SS-Sturmführer Bergmann, Berner, Hagen, Hermann, Norden 
und Siegfried werden rückwirkend vom 1. Juni dieses Jahres zu SS- 
Obersturmführern befördert.« 


»Wir danken unserem Führer!« riefen darauf die sechs im gut eingeübten 
Sprechchor. 


Hitler nickte lächelnd und wandte sich an Wesel: »Mein besonderer Dank, 
Wesel, gilt heute nicht nur dem Theoretiker und Propagandisten, der sich auch 
als Philosoph um unsere Bewegung verdient gemacht hat - er gilt vor allem dem 
Mitkämpfer, der seine Gedankengänge vorbildlich in die Praxis umzusetzen 
versteht.« 


Wesel neigte bescheiden das Haupt. Dann, nach einer Sekunde der Sammlung, 
hob er die Augen und blickte seinen Führer an — zutiefst ergriffen und, wie es 
schien, keines Wortes mächtig. Er, der sonst so Sprachgewaltige! 


Der Führer schritt auf ihn zu und verkündete, nun auch selbst offenbar tief 
bewegt: »Brigadeführer Wesel, ich ernenne dich hiermit, im Einvernehmen mit 
dem Reichsführer-SS und auf Vorschlag unseres Kameraden Heydrich, zum SS- 
Gruppenführer.« 


Beide nun Auge in Auge. Händedruck. Knappe Verbeugung. 
»Ich gratuliere!« sagte Heydrich fast herzlich. 


Damit war der offizielle Teil des Empfangs beendet. Himmler und Heydrich 
zogen sich zurück — und Wesel mit ihnen; der Führer hatte den Wunsch geäußert, 
mit seinen sechs Getreuen noch ein persönliches Gespräch zu führen. 


Das geschah in einem Nebenraum. Dort war bereits ein runder Tisch für sieben 
Personen gedeckt: blütenweiße Tischdecke, gleichartige Servietten, Tassen und 
Teller aus Nymphenburger Porzellan. Dazu, die gediegene Dekoration 
beherrschend: Kristallschalen, auf denen sich diverse Kuchensorten zu Bergen 
türmten. 


Die Männer stopften bereitwillig in sich hinein, was ihr Führer ihnen vorsetzte. 
Wesel hatte sie vorausschauend darauf vorbereitet. Dabei ließen sie kein Auge 
von Hitler, der sich zurücklehnte, mehrfach die Tasse zum Mund führte, sie 


wieder absetzte und dann unversehens einen seiner großen Monologe begann: 


»In eurem Kreis, Kameraden, darf ich mich glücklich fühlen. Ich weiß, daß ihr 
mich versteht, daß ihr mir vertraut; ich spüre eure Zuneigung. Das, Kameraden, 
ist leider nicht immer so. Neben dem Guten gibt es das Böse, der Anständige 
sieht sich dem Unanständigen, dem Minderwertigen gegenübergestellt. Und 
eben so, laßt mich das offen sagen, erging es mir mit Röhm. 


Ich habe ihm vertraut! Ich bin ihm stets großzügig entgegengekommen, habe 
ihn bestätigt und gefördert. Dankbarkeit habe ich nicht von ihm erwartet; 
zumindest aber eine gewisse Loyalität. Doch was ich schließlich erleben mußte, 
war der Versuch, heimtückisch Machtpositionen zu erschleichen. Zunächst unter 
Umgehung meiner Person; dann gegen mich selbst, schließlich über meine 
Leiche! Denn der Mörder für mich war bereits gedungen - ein Standartenführer 
Uhl, der nun nicht mehr lebt. 


Das, Kameraden, war die Situation, auf die ich mich einstellen mußte. Nur ein 
drakonisches, ein unerbittliches Strafgericht konnte die Folge sein. So entschloß 
ich mich zu den Maßnahmen, an denen ihr so tatkräftig Anteil genommen habt; 
wie es auch sein muß, wenn die Stunde der Bewährung unserer Weltanschauung 
gekommen ist. 


Noch eines muß ich euch dazu sagen: Wir sind das Reich! Es zu bewahren und 
zu verteidigen, müssen wir jederzeit und zu jeder Stunde bereit sein. Wer uns 
daran hindert, hat sein Leben verwirkt! Das Urteil über ihn wird vollstreckt — 
von mir befohlen, von euch vollzogen! Ich weiß jetzt, und ich bin glücklich 
darüber, daß ihr jederzeit dazu bereit seid. Ich danke euch, Kameraden!« 


Zum Abschluß dieses festlichen Tages fand für die Gruppe Wesel spät in der 
Nacht in der Villa in Feldafing ein urgermanischer Umtrunk statt. Nicht nur 
Wesel nahm daran teil, sondern auch Müller, der Spezialausbilder der Gruppe, 
deren Erfolge nicht zuletzt die seinen waren. Raffael mußte dabei bedienen. Das 
aber war diesmal nicht weiter kompliziert. Denn an diesem Abend galt die 
Losung: stärkste Getränke bei freier Wahl. Wesel betrachtete seine Leute, die 
sich hemmungslos betranken, mit interessierter Nachsicht. Er selber schlürfte 
sanften Sekt — er konnte flaschenweise davon trinken, ohne Wirkung zu zeigen. 
Auch Müller hielt sich zurück. 


»Ja, Männer«, sagte Wesel und lehnte sich in seinem Sessel zurück, »nun 


scheint für uns alle eine Zeit der Entspannung angebracht zu sein. Was werden 
wir tun, Kameraden? Ich würde gern eure Vorschläge hören!« 


»Ein Besuch beim Grafen etwa«, meinte Hagen prompt; er trank deutschen 
Weinbrand. »Möglichst gleich für mehrere Tage. Reiten, Jagen, und was sich 
sonst noch ergibt.« 


Norden stimmte diesem Vorschlag eifrig zu. Er hatte sich auf angeräucherten 
schottischen Whisky spezialisiert. »Auch die Gräfin Elisabeth würde sich über 
einen Besuch von uns gewiß freuen! Das hat sie mich wissen lassen.« 


»Mich auch«, parierte Hagen. 
Wesel gab sich ein wenig belustigt und blickte nunmehr Hermann an. 


Und der meinte: »Ein schöner, ausgedehnter Besuch in unserem Münchner 
Leopoldstraßenpuff wäre auch gar nicht so schlecht.« Er trank Steinhäger, direkt 
aus der Kruke. Auf Wesels Blick wandte er sich an Siegfried und fragte ihn: 
»Und was meinst du dazu?« 


»Mir ist alles recht«, versicherte der, problemlos wie stets. Er hielt sich an 
Cognac; und zwar einen, der genau so alt war wie er: zweiundzwanzig Jahre. 


»Im Grunde ist es doch scheißegal, womit wir uns vergnügen!« erklärte Berner, 
Bergmann zublinzelnd. Beide tranken Gin auf viel Eis — gemeinsam aus einem 
Bierglas von einem Liter Fassungsvermögen. »Hauptsache: es gefällt uns — und 
natürlich auch dir, Gruppenführer.« 


Waldemar Wesel schüttelte lächelnd den Kopf und legte munter los: »Ihr seid 
mir vielleicht ein Verein! Da habe ich nun für die denkbar beste Ausbildung von 
euch Kerlen gesorgt. Ich habe eure Horizonte systematisch erweitert, euch sogar 
Sprachen lernen lassen, auch kulturgeschichtlich in Hochform gebracht. Und nun 
bieten sich euch alle erdenklichen Möglichkeiten an — Reisen nach Rom, Paris, 
London; das Studium der faschistischen Bewegung, der französischen 
Dekadenz, des britischen Krämergeistes! Aber so weit scheint euer Verlangen 
noch nicht zu reichen. Offenbar habt ihr immer noch eine Menge zu lernen. 
Weltbeherrscher will ich bilden, keine Trüffelschweine heranzüchten! Also: 
Schluß für heute! Weg mit den Flaschen. Schüttet die Reste in den Ausguß. 
Heute könnt ihr euch ausschlafen. Aber morgen beginnt hier wieder der Ernst 
des Lebens. Oder die Freuden des Daseins! Mal sehen. Kapiert?« 


Die sechs entfernten sich — leicht schwankend. Müller blickte ihnen nicht 
unamüsiert nach. Raffael räumte ab, dann durfte auch er gehen. 


Wesel und Müller blieben in der Halle allein zurück. Der Raum war immer 
noch festlich erleuchtet, während draußen schon der neue Tag herandämmerte. 


Der Gruppenführer zog seinen Sessel näher an den seines Mitarbeiters heran. 
Dazu auch den Eiskübel mit seinem Sekt. Sein Bemühen um eine vertraulich- 
harmonische Atmosphäre war unverkennbar. 


»Lieber Herr Müller«, sagte Wesel, seine rechte Hand auf Müllers Linke 
legend, »ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Sie zu beglückwünschen!« 


»Wozu denn wohl?« 


»Sie sind nun Kriminalrat — von Himmler dazu ernannt, vorgeschlagen von 
Heydrich, auf Anregung von mir.« 


»Na, wie schön!« Müller blieb skeptisch. »Und was kann ich mir dafür kaufen? 
Oder werde ich wieder in den aktiven Polizeidienst übernommen?« 


»Dessen maßgeblichster Mann Sie demnächst einmal sein könnten. Heydrich 
jedenfalls würde Sie mit offenen Armen empfangen. Doch zunächst werden Sie 
hier noch gebraucht. Meine Anforderungen haben, laut Weisung des Führers, 
noch immer Vorrang — nun erst recht. Aber ich habe dafür gesorgt, daß Ihr 
Gehalt verdoppelt wird — außerplanmäßig; aus einem Sonderfonds, der von 
Heydrich verwaltet wird.« 


»Das«, meinte Müller, »hört sich fast bedrohlich an. Was steckt dahinter?« 


»Nichts!« erklärte Wesel, als handle es sich um das Selbstverständlichste von 
der Welt. »Was Sie mir so wertvoll macht, ist die Tatsache, daß kaum jemand — 
außer mir — unseren Haufen so genau kennt wie Sie. Ist Ihnen bei unseren 
Leuten neuerdings etwas aufgefallen? Ich bitte um Ihre offene Meinung.« 


»Nun, sagen wir: eine gewisse innere Erregung. Wenn nicht sogar eine Art 
Hektik. Die Leute kommen mir vor wie aufgeputscht. Wie berauscht. Aber — 
durch wen und was?« 


»Durch die Begegnung mit dem Führer - sicherlich«, sagte Wesel bedächtig. 


»Er scheint unsere Männer derart ausschweifend gelobt zu haben, daß sie sich 
nun für Ausnahmemenschen halten. Vielleicht sind sie es auch in gewisser 
Weise; aber sie brauchen es ja noch nicht gleich zu wissen. Man muß sie 
schnellstens wieder auf den Boden der Tatsachen bringen.« 


»Mit Schockmethoden?« fragte Müller warnend. »Ich bezweifle, ob das in 
dieser Situation das richtige Mittel ist.« 


»Bezweifle ich auch«, gestand Wesel zu Müllers Verwunderung ganz offen. 
»Um unsere Männer auf höchste Touren zu bringen, müssen wir uns nun wohl 
etwas ganz Neues einfallen lassen. Sollte uns das nicht gelingen, Müller — uns 
beiden, gemeinsam?« 


Müller schnaufte mächtig auf, wie unter schweren Lasten, die ihn jedoch nicht 
übermäßig zu bedrücken schienen. »Haben Sie mir noch immer nicht genug 
angelastet, Gruppenführer? Mein Register ist doch schon ziemlich stattlich. 
Damit können Sie mich jederzeit vereinnahmen, falls ich mich weigern sollte, 
hier weiter mitzumachen. Aber warum sollte ich?« 


»Nicht doch, Herr Müller! Ich will Sie ja nicht unter Druck setzen — im 
Gegenteil, mir geht es um Ihre Freundschaft. Um die Freundschaft des 
kommenden Chefs der Gestapo. Schlagen Sie meine ausgestreckte Hand nicht 
aus!« 


»Was ich mir weder leisten kann noch leisten will.« Der Polizeibeamte, 
nunmehr Kriminalrat mit Sonderhonoraren, lehnte sich lässig zurück — seine 
Augen blinzelten müde. »Selbst alle bisher erreichten Erfolge genügen Ihnen 
noch nicht — Sie wollen die höchste Leistung! Nun gut, gut — eventuelle 
Hindernisse dabei werde ich beseitigen.« 


»Machen Sie, gemeinsam mit mir, Herr Kriminalrat, unseren Haufen stark! 
Jeder Forderung gewachsen! Aber Sie haben da eine Andeutung über 
Hindernisse gemacht — was meinen Sie damit?« 


Müller trank bedächtig. Er ließ sich für seine Antwort Zeit. Er zündete sich 
sehr umständlich eine Zigarre an — er war der einzige, der in diesem Kreis 
rauchen durfte; und zwar ohne um Erlaubnis fragen zu müssen. Auch das genoß 
er. 


»Ja, Gruppenführer, ich sage Ihnen natürlich, was ich weiß. Es handelt sich, um 


offen zu sein, um die Gräfin Elisabeth. Einige unserer Leute entwickeln für diese 
Dame offensichtlich ein ganz besonderes Interesse. Aber eben das könnte 
möglicherweise zu Komplikationen führen.« 


»Haben Sie etwa über den Grafen und Tochter Material zusammengetragen?« 


»Routinemäßig, versteht sich. Wie über jede andere Person, mit der 
Angehörige unserer Gruppe in Kontakt geraten sind.« 


Wesel blickte nun leicht beunruhigt: »Belastendes Material?« 


»Wie man es nimmt«, meinte Müller besänftigend. »Mehr Menschlich- 
Allzumenschliches, wenn Sie so wollen. Für Männer wie uns, die wir dieses 
Leben und seine Möglichkeiten kennen, wäre dergleichen mit nachsichtigem 
Lächeln zu übersehen. Aber nicht für systematisch hochgezüchtete Idealisten 
wie unsere Leute. Die können nur voll und ganz funktionieren, wenn ihre Welt 
intakt, sauber und rein ist.« 


»Ist sie das denn nicht?« 
»Nicht unbedingt — in der Umgebung der Gräfin Elisabeth.« 


»Aber erlauben Sie mal, Herr Müller — wie kommen Sie denn auf so was!« 
Wesel schien nicht recht zu wissen, ob er empört oder belustigt sein sollte. 
»Schließlich kenne ich Elisabeth von klein auf!« 


»In jeder Hinsicht?« 


»Was heißt denn das nun wieder! Natürlich hat sie ihre Schwächen, sie ist 
verdammt vital — aber auch das läßt sich nützen, wenn man es weiß. Möglich 
auch, daß sie geldgierig ist oder geltungsgierig, das liegt so in der Familie — doch 
auch damit läßt sich etwas anfangen.« 


»Wenn das alles wäre, Gruppenführer, dürfte sich die Sache durchaus noch 
steuern lassen. Aber hier liegt noch etwas ganz anderes vor. Die Gräfin Elisabeth 
ist, und das ist noch sehr bescheiden ausgedrückt, von enormer Sinnlichkeit.« 


»Tatsächlich?« Wesel gab sich weltmännisch überlegen. »Das sieht man ihr 
aber gar nicht an. Ist das eine Vermutung von Ihnen?« 


»Mehr. Dafür gibt es Beweise. Ziemlich heikle. Einzelheiten, die bis in den 
Bereich des Nymphomanischen hineinspielen.« 


Nun erschrak Wesel sichtlich — er erkannte schnell, was das bedeuten konnte: 
die unvorhergesehene, plötzliche Zerstörung eines von ihm sorgfältig 
aufgebauten Idealbildes. »Verdammt noch mal, Müller — wenn das tatsächlich 
zutreffen sollte ...« 


» ... dann könnte diese Person möglicherweise glatt die Einheit unserer Gruppe 
sprengen«, ergänzte Müller, genußvoll an seiner Zigarre saugend. 


Aus den Unterlagen des Captain Scott: Dossier über Elisabeth Gräfin von den 
Tannen, vorgefunden in nicht zur Vernichtung gelangten Gestapoakten, erstellt 
im Juni 1934. Einige Auszüge: 


» ... erste Recherchen ergaben: eine äußerst starke Reizbarkeit, vermutlich 
basierend auf sehr ausgeprägtem Selbstbewußtsein. So soll sie ein 
Dienstmädchen mehrmals ins Gesicht geschlagen haben, weil es Tee verschüttet 
hatte, allerdings über eine Tischdecke aus reinem Damast. Ferner soll sie ein 
Pferd, das sich als störrisch erwies, zu Tode geritten haben, wahrscheinlich um 
es zu bestrafen. Auch wird behauptet, daß ihr der Selbstmord einer 
österreichischen Köchin anzulasten wäre, die es nicht mehr ertragen konnte, 
fortgesetzt als schlampiges, schmutziges und minderwertiges Wesen bezeichnet 
zu werden. 


... wird ihr sehr frühzeitig ein reichlich enthemmtes Sexualleben nachgesagt. 
So soll sie bereits mit fünfzehn Jahren den verantwortlichen Pfleger für den 
Reitstall des Grafen, einen Italiener aus Modena, zum Geschlechtsverkehr 
gezwungen haben, was zu dessen fristloser Entlassung führte. "Weitere 
Sexualpartner vermutlich: ein französischer Hauslehrer; dazu diverse Jagdgäste. 
Mindestens zwei der letzteren brüsteten sich, geradezu krasse Intimerlebnisse 
mit ihr gehabt zu haben, und zwar auf jeweils dem gleichen Hochstand. Ferner: 
ein danach schnellstens versetzter Ortsgendarm, ein Gärtner, vom Grafen mit der 
Reitpeitsche gezüchtigt, zwei oder drei Gutsnachbarn, dazu deren Söhne - vier 
oder fünf. 


kann aber auch vermutet werden, ist jedoch nicht einwandfrei 
nachzuweisen, daß der Graf persönlich mit seiner Tochter ...« 


»Italien!« verkündete Waldemar Wesel seinen Männern am nächsten 


Nachmittag. »Dorthin werden wir uns nunmehr begeben. Unser Ziel wird Rom 
sein, das angeblich ewige!« Der Gruppenführer genoß die allerdings nur 
vorgetäuschte Freude, die er mit dieser Ankündigung erregte. »Aber eine Partie 
ins Blaue wird das nicht! Auch wenn ich euch dabei jede Entspannung gönne. 
Ersuche um entsprechende Vorschläge. Ihr habt nur wenige Tage Zeit. Denn daß 
ein derartiges Unternehmen in eine scheißschöne Bildungsreise ausarten könnte 
oder gar in primitiven Vergnügungstourismus, das ist wohl bei Männern wie uns 
kaum zu befürchten.« 


»Und was«, wollte Hagen wissen, »machen wir zwischendurch?« 


»Vielleicht«, schlug Norden vorsichtig vor, »könnten wir uns verabschieden.« 
Er glaubte den fragenden Blick Wesels richtig zu deuten. »Von unseren ganz 
besonderen Freunden.« 


»Etwa von dem Herrn Grafen«, ergänzte Hagen. Womit er Elisabeth meinte. 


Waldemar Wesel nickte nur. Doch seine Zustimmung erfolgte ohne jedes 
Zögern. »Also gut — der Abschiedsbesuch beim Grafen und der Gräfin findet in 
der nächsten Woche statt. Aber ich will ab morgen erste detaillierte Vorschläge 
für unsere Italienreise hören. Von jedem einzelnen! Unter Berücksichtigung 
eines sich dabei anbietenden Studienobjekts: des Faschismus! Wir wollen doch 
mal sehen, ob die uns das Wasser reichen können.« 


Eine Stunde, bevor im Wasserschloß bei Passau das vereinbarte große 
Abschiedsessen stattfand, traf Waldemar Wesel dort ein. Allein. Er hatte sich 
telefonisch angesagt und dabei den Wunsch geäußert, sich mit Elisabeth 
unterhalten zu dürfen. Die Gräfin erwartete ihn am Tor. 


Sie blickte ihm strahlend entgegen. »Da du mich persönlich sprechen wolltest, 
Onkel Wesel«, sagte sie, »wollte Vater dabei nicht stören. Ich soll dir nur 
ausrichten: alles ist, wie besprochen, vorbereitet. Und nun, nehme ich an, willst 
du auch mich vorbereiten — aber worauf?« 


»Wenn du dir das vorstellen könntest, Elisabeth, würde es vieles erleichtern«, 
versicherte Wesel. »Hat dein Vater dir schon gesagt, was hier von dir erwartet 
wird? Andeutungsweise?« 


»Andeutungsweise durchaus«, versicherte Elisabeth lächelnd. Sie ergriff seinen 
Arm, schmiegte sich eng an ihn, zog ihn sanft zum Rosengarten hin. 


»Schließlich bin ich die Tochter meines Vaters, und der ist gewiß nicht zufällig 
dein Freund! Ich soll hier also, wenn ich recht sehe, die unberührbare Tugend 
vom Lande spielen — und dann eben noch eine von altem Adel.« 


»Du bist ein kluges Kind, Elisabeth.« Wesel gab sich väterlich-gütig. Daß ihn 
dabei ihr reichlich hemmungsloses Entgegenkommen nicht wenig schockierte, 
zeigte er nicht. »Zumindest klug genug, mir keinerlei Schwierigkeiten zu 
machen. Und damit dir. Auch deinem Vater.« 


»Ich weiß, ich weiß«, versicherte Elisabeth heiter. »Vater und du sind Partner — 
auf Gegenseitigkeit —, und ich, nicht wahr, gehöre ganz zwangsläufig dazu, ob 
ich nun will oder nicht. Aber warum sollte ich nicht wollen? Solange ich dabei 
mein eigenes Leben führen kann?« 


»Kannst du, Elisabeth«, versicherte Wesel großzügig. Um dann sogleich 
warnend hinzuzufügen: »Aber das, bitte, in Zukunft wesentlich unauffälliger, 
dezenter! Es gibt so gut wie nichts, was ich dir nicht gönne, Mädchen — von mir 
aus kannst du hier das ganze männliche Personal umlegen und die halbe 
Umgebung dazu. Aber: meine Leute sind für dich tabu. Klar?« 


Die Gräfin lächelte ihn an, ohne ihm ein Wort übelzunehmen. »Zumindest zwei 
von deinen Leuten kommen doch für so was überhaupt nicht in Frage — Berner 
und Bergmann. Die sind doch eindeutig andersherum, sagt man nicht so? Und 
dieser Siegfried interessiert sich weit mehr für Tiere als für Frauen. Dem 
Hermann ist es offenbar völlig gleichgültig, an wen er gerade gerät — ob es nun 
ein Dienstmädchen ist oder eine Gräfin.« 


»Gut beobachtet, Elisabeth«, bestätigte Wesel. »Aber wie ist das mit Hagen 
und Norden?« 


Elisabeth blickte zu einem der Rosenbeete hin, die in voller Blüte standen. »Es 
fiele mir schwer, mich für einen von diesen beiden zu entscheiden. Hagen ist ein 
sehr männlicher Mensch — und Norden wohl mehr eine Art heldisches Wesen.« 
Worauf sie nahezu träumerisch meinte: »Könnte ich denn nicht — mit beiden 
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»Nein!« entschied Wesel eindeutig. »Nur das nicht, Mädchen! Weder 
nebeneinander noch nacheinander! Für jeden Mann, mußt du wissen, bedeutet 
die Eroberung einer Frau so etwas wie den Gewinn einer Schlacht. Und 
irgendwann einmal wird sich so ein Schlachtengewinnler mit seinen Erfolgen 


brüsten. Genau das aber muß unter allen Umständen vermieden werden! Siehst 
du das ein, Elisabeth?« 


»Muß ich?« 


»Mußt du, Elisabeth! Unbedingt. Darauf bestehe ich! Nicht zuletzt im Interesse 
deines Vaters. Du stehst mitten in einem Spiel, dessen Regeln von mir bestimmt 
werden. Bist du bereit, das anzuerkennen?« 


Das war sie — zumindest behauptete sie, es zu sein. Doch dann leistete sie sich 
eine Bemerkung, die Wesel beunruhigte. Sie sagte voller Zärtlichkeit: »Du bist 
ein so wunderbarer Mensch! Du verstehst einfach alles. Zu dir kann man 
aufblicken - du bist glatt wie Goethe!« 


»Wie wer - bitte?« fragte Wesel leicht konsterniert. 


»Wie Goethe! Dem du sehr ähnlich bist. Deine Maximen hätte auch er 
geschrieben haben können — wenn er in unserer Zeit gelebt hätte. Und hatte er 
nicht noch mit achtzig ein Verhältnis mit einem achtzehnjährigen Mädchen? Was 
hältst du davon, Onkel Wesel? Auch Vater hätte gegen eine Verbindung 
zwischen uns nichts einzuwenden.« 


Wesel hatte nun das Gefühl, über einen Abgrund hinweg springen zu müssen — 
und das tat er dann auch, unverzüglich, sogar mit einigem Elan. »Du 
schmeichelst mir, meine Liebe, ganz ungeheuer; Wunschträume können äußerst 
verlockend sein. Aber wir haben uns an die Realitäten zu halten! Du, dein Vater 
und ich!« 


Am großen Tor erwartete der Graf bereits die Vorfahrt seiner Gäste. Wesel und 
Elisabeth traten zu ihm. Und bald darauf knirschten die Reifen dreier 
sargschwarzer Mercedes über den Kies der Einfahrt. 


»Willkommen, meine Herren!« begrüßte der Graf die jungen Männer. 
»Sehr herzlich willkommen«, sagte Elisabeth mit zarter Anmut. 


Geleitet von den beiden Neufundländern und gefolgt von Wesel, führten sie 
ihre Gäste in den großen Speisesaal. 


Es folgte ein exzellentes, ausgedehntes Mittagsmahl, eine Art altdeutschen 


Diners. An dem einen Tischende ließ sich der Graf nieder, Wesel zu seiner 
Rechten. Am anderen Ende nahm die Gräfin Elisabeth Platz, flankiert von 
Norden und Hagen. 


Die Speisenfolge: als Vorgericht stark geräucherter Schinken von speziell mit 
Eicheln aus den Wäldern des Grafen gemästeten Schweinen; dann 
Truthahnbraten aus eigener Zucht, dazu verschiedene Gemüse und Salate. 
Schließlich wurde Milchrahmapfelstrudel serviert; halbwarm, mit Vanillesoße 
übergossen, nach oberbayerischen Rezepten. Zum Geflügel Juliusspital- erdig, 
schwer, herb. 


»Also nichts Italienisches!« meinte der Graf scherzend. »Keine verfetteten 
Vorgerichte, keine aus Honig, Butter und Zuckerbergen zusammengebackenen 
Süßigkeiten. Ich wollte Ihnen zum Abschied deutsche Hausmannskost anbieten. 
Wobei ich Ihnen, meine lieben Freunde, eine denkbar glückliche Reise wünsche! 
Und danach - eine noch glücklichere Heimkehr. Trinken wir alle darauf!« 


Nach dem Kaffee hob der Graf die Tafel auf, nicht ohne Wesel höflich um sein 
Einverständnis gebeten zu haben. Die Gäste zerstreuten sich. 


Graf und Gruppenführer saßen sich nun im großen Speisesaal allein gegenüber; 
bei weiteren Frankenweinen. Sie schwiegen zunächst. Doch dann neigte der Graf 
sich vertraulich vor, seinem Freund Wesel entgegen, und sagte: »Wie dieser 
Hitler seine Widersacher aus den Reihen der SA fertiggemacht hat — das war 
schon gekonnt! Respekt, mein Lieber! Wenn es so weitergeht ...« 


»Aber das habe ich dir doch schon immer vorausgesagt.« Wesel blickte fast 
versonnen. »Du hast es mir nur nicht geglaubt.« 


»Wir haben das nicht erhofft«, bekannte der Graf. »Aber das hat mich 
überzeugt. Dein Führer ist ein respektabler Mann. Was, bitte, können wir für ihn 
tun?« 


Wesel lächelte seinen Freund zufrieden an. »Du willst doch nicht etwa eine Art 
nationalen Freundeskreis für Hitler organisieren — oder gar in die Partei 
eintreten?« 


»Nicht unbedingt. Zumal es zu diesem Zeitpunkt reichlich spät käme.« 
Waldemar Wesel machte sein Denkergesicht, als brüte er gerade über neuen 
Maximen. »Es gibt schließlich noch ganz andere Möglichkeiten.« 


»Und welche?« verlangte der Graf begierig zu wissen. 


Der Gruppenführer sah ihn nun voll an, als sei er entschlossen, jetzt seine 
Karten, oder fast alle, offen auf den Tisch zu legen. Doch zuvor stärkte er sich 
noch - er trank sein Glas leer. Erst danach sagte er mit der Bedächtigkeit eines 
Chirurgen, der zum ersten Schnitt ansetzt: 


»Nun — etwa dies: wir marschieren nach alter, preußischer Generalstabsregel 
getrennt. Um später vereint die Schlacht zu schlagen. Dabei gewinnt der eine 
oder eben der andere — bei abgesicherten Vorteilen für beide.« 


»Was hat denn das zu bedeuten?« Der Graf war sichtlich alarmiert. »Traust du 
etwa deinem Führer nicht zu, daß er dieses Deutschland souverän für alle Zeiten 
beherrscht? Zumindest für die nächste Zukunft?« 


»Doch, durchaus — das traue ich ihm zu«, bestätigte Wesel. »Nur eben, daß 
niemand wissen kann, wie lange die nächste Zukunft dauert. Darauf sollten wir 
achten.« 


»Redet er denn nicht pausenlos vom tausendjährigen Reich?« 


»Gewiß, gewiß! Sogar ziemlich überzeugend. Doch wo hat es etwas Derartiges 
in der Weltgeschichte schon gegeben? Nicht ganz ausgeschlossen also, daß die 
tausend Jahre schon nach einem Jahrzehnt in die Binsen gehen.« 


»Und darauf, meinst du, sollte man sich einstellen?« 


»Ich habe nichts dergleichen gesagt — jedenfalls nicht offiziell«, versicherte 
Wesel. »Was auch unter uns nicht notwendig wäre.« 


Der Graf nickte bedächtig. »Wobei wohl vorauszusetzen wäre, daß mir mein 
Lebensstandard erhalten bleibt. Kannst du den garantieren?« 


»Vollkommen«, versicherte Wesel. »Weil ich weiß, daß ich mich auf dich 
verlassen kann.« 


Die Gräfin Elisabeth zeigte inzwischen ihren bevorzugten Gästen den 
Rosengarten des Schlosses. Hagen und Norden begleiteten sie. Sie suggerierte 
ihnen überzeugend, ein ungemein romantisches Wesen zu sein. 


Mit etwa einem Schritt Abstand zur Rechten und zur Linken: Gralshüter der 
Tugend und Schönheit. Natürlich belauerten sie sich dabei auch gegenseitig — 
was sie keinen Augenblick abhielt, ergeben auf die Wünsche ihrer Dame zu 
warten. 


»Sind das nicht herrliche Rosen!« sagte Elisabeth. »Ich mag sie gern so, in 
voller Blüte — und in so angenehmer Begleitung. Womit ich Sie beide meine.« 
Doch sie wagte dabei nicht, einen von ihnen anzusehen. 


Beide, Norden wie Hagen, glaubten: diese blutjunge, betörend anziehende Frau 
bemühte sich, wahrscheinlich weisungsgemäß, keinen zu bevorzugen, aber auch 
keinen zu vernachlässigen. Die zartgelben Tudorrosen, bei denen sie nun 
angekommen waren, dufteten betörend. 


»Es fällt mir wahrlich nicht leicht«, gestand Norden bemüht verhalten, »von 
Ihnen Abschied zu nehmen — wenn auch nur für zwei, drei Wochen.« 


»Wonach wir dann aber«, versicherte Hagen, »wiederkommen werden, wenn 
Sie es erlauben - allein zu Ihnen!« 


Worauf sich Elisabeth über das Beet neigte, um nach sorgfältigem Suchen zwei 
Rosen zu brechen. Sie waren genau gleich groß, gleichermaßen leuchtend, voll 
erblüht. 


Mit ihnen erhob sich Elisabeth höchst anmutig. Und dann hielt sie die 
gebrochenen Rosen, sanft lächelnd, Hagen und Norden hin, den zierlichen Kopf 
leicht geneigt. Und diese Rosen wurden ergriffen. 


Noch am gleichen Abend - bis weit in die Nacht hinein — fanden in der Villa in 
Feldafing weitere höchst intensive Gespräche statt. Sie betrafen die Reise nach 
Italien — mit dem Endziel Rom. 


Raffael, neuerdings stets sehr beflissen, verteilte die vorbereiteten Reisepässe. 

Es waren reichsdeutsche Papiere, mit schlichten Namen und Vornamen, 
glaubhaften Angaben über Geburtsorte, Geburtsdaten und besondere 
Kennzeichen. Die Paßfotos zeigten Zivilpersonen. 


Die Besonderheit dieser Reisepässe bestand darin, daß sich jeder dieser Gruppe 
seinen Beruf selbst hatte auswählen dürfen. Was keinesfalls willkürlich 
geschehen war. Vielmehr hatten auch dafür gründliche Vorbereitungen 


stattgefunden; ausführliche Detailkenntnisse waren mit Hilfe von Fachbüchern 
und Fachleuten intensiv durchgeprobt worden. 


Das hier nun »amtlich« registrierte Ergebnis sah so aus: Einmal ein Waffen- 
Ingenieur — und zwar Hagen. Dann ein freier Journalist — diesen Beruf hatte 
Norden für sich erwählt. Weiter ein Diplom-Kaufmann — Hermann. Dann ein 
praktischer Tierarzt — Siegfried. Endlich zwei Filmschaffende, beide Ufa - 
Berner und Bergmann. 


»Dann kann es nun also losgehen!« 


Dazu Müller: »Für den Fall, daß dabei irgendwelche Komplikationen 
auftauchen sollten, habe ich vorsorglich Kontakt mit der italienischen Polizei 
und mit der deutschen Botschaft in Rom aufgenommen. Für die Verbindung mit 
faschistischen Dienststellen sorgt unser Gruppenführer. Er wird übrigens 
persönlich vom Duce empfangen.« 


Wesel lächelte nicht unzufrieden vor sich hin. Müllers Ankündigung, er werde 
mit dem Duce konferieren, kommentierte er mit gekonnter Untertreibung: »Ein 
Sonderauftrag des Führers.« 


Den Auftakt der Reise bildete eine dreitägige, überaus sportliche Wettfahrt — 
eine Leistungerprobung von Mensch und Wagen. Sie wurde von Raffael 
organisiert und von Wesel überwacht. Die deutsche und die italienische 
Verkehrspolizei war durch Müller vorsorglich verständigt worden. 


Erstes Tagesziel, von München aus, war Mailand. Das zweite Florenz. Das 
dritte dann Rom. Da leisteten sich die Teilnehmer dieser strapaziösen Fahrt 
höchst spannende Konkurrenzkämpfe — in drei technisch hochgezüchteten, 
fachmännisch betreuten Wagen: über Gebirgsstraßen, auf Nebenwegen, durch 
Engpaßstädte. 


Und Raffael konnte Wesel berichten: »Die Kerle fahren wie die losgelassenen 
Teufel. Von einem Schadenersatzfall zum anderen! Bisher registriert: 
dutzendweise zerquetschte Hühner; vier lädierte Hunde; ferner etwa acht 
überfahrene Katzen, die jedoch offiziell nicht zählen. Dann jedoch leider: zwei 
schrottreif gerammte Fahrzeuge; in einem Fall ein Toter, nämlich, bei Padua — 
irgendein Olivengartenarbeiter.« 


»Alles bezahlen!« ordnete Gruppenführer Wesel an. »Jede Komplikation 


vermeiden! Nur das Ergebnis ist für uns von Wert. Ich will wissen, wer von 
unseren Männern auf diesem Spezialgebiet Besonders leistet.« 


Dabei ereignete sich jedoch ein Zwischenfall, der dem aufmerksamen Raffael 
nicht entging und Wesel prompt gemeldet wurde: Postkarten waren geschrieben 
und dann in einen Briefkasten geworfen worden — von Norden ebenso wie von 
Hagen. Tatort: Florenz. 


Ein Vorkommnis, mit dem sich der Gruppenführer — laut Reisepaß Professor 
der Philosophie — unverzüglich beschäftigte. Er traf Norden und Hagen bei 
»Mario«, im Schatten des Doms von Florenz. Dort wurde ihnen ein duftender 
Lammbraten serviert. 


Und während Wesel noch davon speiste, meinte er mit vollem Mund: »Ihr wißt, 
daß ich euch vertraue. Dennoch wäre mir lieb, stets über alles informiert zu sein. 
Vielleicht nur, um euch eventuell beratend zur Seite stehen zu können. 
Akzeptiert?« 


»Selbstverständlich, Gruppenführer!« 


»Na, fein!« Wesel trank von seinem dunkelroten Barberawein. »Habt ihr euch 
als Verfasser von Ansichtskarten betätigt? Ja? Und an wen?« 


»An die Gräfin Elisabeth — an wen wohl sonst?« 
»Und — was habt ihr dabei so von euch gegeben?« 
Hagen an Elisabeth: 


» ... dieses Land wirkt ständig wie durch grelle Sonne geblendet. Die 
beständige Hitze drückt auf die Schädel der Bewohner. Sie sind offenbar ständig 
auf der Flucht - in Wein und Schlaf und Geschwätz. Was von derart erschlafften 
Lebewesen wohl nicht viel erhoffen läßt. Schon gar nicht in politischer Hinsicht 

..« 


Norden an Elisabeth: 


» ... die zahlreichen Kulturdenkmäler, zumeist eindeutig germanisch 
beeinflußt, sind überaus sehenswert. Doch zugleich muß man ihren Verfall, ihre 
Ungepflegtheit, ihre geradezu unfaßbare Vernachlässigung zutiefst beklagen 


..« 


Wesel: »Hierzu nur drei Bemerkungen, Männer — und zwar verbindliche. 
Erstens: Für Verbindungen außerhalb unseres Kreises bin allein ich zuständig. 
Kontaktaufnahmen bitte nur in direkter Übereinstimmung mit mir. 


Zweitens: Wir sind zu Studienzwecken hier; und dabei auch Gäste unserer 
faschistischen Freunde. Ihr habt zwar scharf zu beobachten, aber keine 
voreiligen Urteile abzugeben, geschweige denn schriftlich weiterzuleiten — 
schon gar keine negativen! 


Drittens: Negative Feststellungen sind ausschließlich in unserem engsten Kreis 
zu besprechen. Der Öffentlichkeit gegenüber bitte ich mir erstklassige Manieren 
aus: seid höflich, verbindlich, betont italienfreundlich! Und selbst wenn jemand 
behaupten sollte: der Duce ist größer als der Führer — haut ihm nicht gleich in 
die Fresse! Schon gar nicht vor Zeugen.« 


Das Ergebnis dieser dreitägigen Strapaze für Menschen und Wagen war für 
Wesel eine eindeutige Überraschung. 


Zwar hatte er Hagen und Norden keine Chancen eingeräumt — dafür war dieses 
Gespann zu konträr veranlagt. Er hatte vielmehr, sehr zuversichtlich, auf einen 
souveränen Sieg von Siegfried und Hermann getippt. Das Rennen jedoch 
machten, und zwar völlig überzeugend, Berner und Bergmann. Ihr Tempo war 
ebenso schnell wie ausgeglichen; sie meisterten alle Hindernisse, weil sie stets 
instinktiv richtig reagierten. 


Die Wettfahrt endete, wie vorgesehen, vor dem Hotel Hassler, »Villa Medici«, 
der allerersten Luxusherberge von Rom. Sie befand sich — und dort befindet sie 
sich noch heute — unmittelbar über der Spanischen Treppe. Von hier aus gesehen 
schien diese Stadt, lässig ausgedehnt, den Besuchern zu Füßen zu liegen. 


In der Halle des Hotels: Orientteppiche, Gobelins der Renaissance, Marmor aus 
der Toskana, Möbel und Vasen aus besten römischen Werkstätten. Dazu eine 
erstklassige Kopie der bekannten römischen Wölfin, an deren Zitzen die 
darunterhockenden Knaben Remus und Romulus freudig saugten. 


Beim Empfang betätigte sich ein damals noch sehr junger, doch anerkannt 


tüchtiger Hotelangestellter mit geradezu glänzenden deutschen 
Sprachkenntnissen — was jedoch, wie zu vermuten, alles andere als ein Zufall 
war. Der junge Mann hieß Huber; mit Vornamen allerdings Francesco — auf gut 
deutsch also wohl: Franz. 


»Willkommen, Herr Professor«, sagte er zu Wesel. »Für Sie sind bereits einige 
Telegramme und diverse telefonische Benachrichtigungen eingetroffen. Sie 
befinden sich bereits auf Ihrem Zimmer, das, Ihrer Weisung entsprechend, 
zwischen den Räumen von Herrn Raffael und Herrn Müller reserviert wurde. Für 
die anderen Herren sind gleichfalls Zimmer im obersten Stockwerk 
bereitgestellt; mit Bad. Und nun erlauben Sie mir, Ihnen einen angenehmen 
Aufenthalt in diesem Hause zu wünschen — und viel Vergnügen in unserer 
Stadt!« 


Auskünfte des Francesco Huber, einstmals im Hotel Hassler tätig, nunmehr 
Inhaber des Luxusrestaurants »Chez Francesco« an der Via Veneto: 


»Um zunächst einmal, bitte, klarstellen zu dürfen: ich bin, wenn ich auch 
Huber heiße, was ein sehr bayerischer Name ist, dennoch einwandfrei gebürtiger 
Römer. Schon mein Großvater, aus Fürstenfeldbruck in Oberbayern stammend, 
ebenfalls im Hotelgewerbe tätig, wurde in jüngeren Jahren in Rom ansässig. Er 
heiratete eine Italienerin, eine aus der Emilia Romagna — er war damals Portier, 
sie Zimmermädchen. Bereits mein Vater Alfredo erwarb die italienische 
Staatsangehörigkeit. Dementsprechend habe ich mich stets als Italiener gefühlt — 
um nicht zu sagen: als Römer! Soviel zu diesem Punkt. 


Doch nun komme ich, Ihrem Wunsche gemäß, auf diese damalige 
Reisegesellschaft zu sprechen — an die ich mich noch ebensogut wie ungern 
erinnere. Doch zuvor erlauben Sie mir bitte noch eine kleine, aber doch wohl 
nicht unwichtige Vorbemerkung: das Hotel Hassler, dessen Direktion ich etliche 
Jahre anzugehören die Ehre hatte, war stets — damals wie heute — eins der 
international anerkanntesten Unternehmen unserer Branche; mit geradezu 
weltweitem Ruf. 


Nur eben, nicht wahr, daß sich kein Hotel in dieser Welt seine Gäste aussuchen 
oder sie auch nur halbwegs verbindlich überprüfen kann. Dabei müssen leider 
sehr äußerliche Gesichtspunkte genügen: einwandfreie Papiere; finanzielle 
Leistungsfähigkeit; und dann auch ein diesem Hause angemessenes seriöses 
Verhalten. Diese Bedingungen wurden auch von jener Reisegesellschaft 


durchaus erfüllt. 


Wobei mir jedoch nicht entging, daß diese Gäste über bemerkenswerte 
Verbindungen verfügten. Das wurde mir klar, als gleich am zweiten Tage ihrer 
Ankunft ein gewisser Emilio Nero bei uns auftauchte — eine damals in Rom 
unter Eingeweihten stadtbekannte Persönlichkeit: Colonello Nero war 
Sektionschef der dem Duce direkt unterstellten Geheimpolizei. 


Nero brachte die deutschen Besucher mit seinen Leuten zusammen. Sie 
veranstalteten, soweit mir bekannt wurde, gemeinsame Festessen, 
Besichtigungen, Besprechungen. Auch Tagesausflüge — etwa nach Ostia, ans 
Meer; oder nach Frascati, dem berühmten Weinbaugebiet; in die Albaner Berge, 
wo sich der Papst in den Sommermonaten aufzuhalten pflegt. 


Viel mehr weiß ich leider nicht zu sagen. Sie müssen bedenken, daß diese 
Reisegesellschaft, so kompakt sie auch in Erscheinung trat, nur einen Bruchteil 
unserer damaligen Besucher ausmachte. Außer ihnen betreuten wir, wie in jeder 
Saison, eine wahrhaft internationale Elite. Einen französischen Finanzbaron — 
einen holländischen Diamantgrubenbesitzer — Geschäftsleute aus Chicago -— 
einen reiselustigen Lord aus Südengland — einen arabischen König. Und so 
weiter und so fort. 


Darunter aber auch einen Professor aus den Vereinigten Staaten. Ein überaus 
würdig wirkender Herr — wenn auch sehr still. Vermutlich war er Jude. Ich muß 
gestehen, er besaß meine besondere Sympathie. 


Was mir jedoch auffiel, mich geradezu beunruhigte, wenn ich auch nicht sagen 
kann, warum — war dies: er schien beharrlich einen direkten Kontakt zu dieser 
deutschen Reisegesellschaft zu suchen. Sein Name war Breslauer.« 


»Nein, nein!« rief Müller beim Anblick Breslauers beschwörend aus. »Das darf 
es doch ganz einfach nicht geben! Zumindest nicht hier!« 


»Ich bin aber da, Müller!« 


»Dann löse dich gefälligst auf, Mensch! In Staub — oder in Nebelschwaden! 
Schnellstens! Verschwinde!« 


Breslauer blickte ihn an — mit sanfter, unbeirrbarer Hartnäckigkeit. »Ich muß 
mit dir sprechen, Müller! Und du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe.« 


Er setzte sich zu ihm, ergeben lächelnd. Als habe er gar keine andere Wahl. 


Müller traf Breslauer im Restaurant des Hotels, das im obersten Stockwerk 
etabliert war und einen hinreißend schönen Blick auf Rom bot. Überdies führte 
das Restaurant eine exzellente Küche — wenn sie sich auch leider nach den 
internationalen Gästen des Hauses zu richten hatte. Mithin war sie also mehr 
französisch-international orientiert. Dennoch pflegte der dortige Küchenchef für 
jeden Speisezettel auch original-italienische Gerichte einzuplanen. Ihnen 
widmete sich Müller mit Hingabe und Ausdauer, was ihm schon nach zwei 
Tagen einen der besten Tische im Hauptraum einbrachte: vorne links seitwärts, 
an der Spiegelwand, unmittelbar an der Fensterfront. 


»Mein Gott, Breslauer — wie kommst du denn hierher?« 


»Ganz einfach, Müller«, sagte Breslauer sanft lächelnd. » Aufgrund einer der 
Postkarten, die du mir immer wieder zukommen ließest. Wofür ich dir dankbar 
bin. Mit deinem letzten Kartengruß hast du mir mitgeteilt, daß ihr eine Romreise 
vorhattet. Und da bin ich nun.« 


»Du erwartest doch nicht etwa, daß ich mich nun darüber freue, ausgerechnet 
dich hier wiederzusehen? Was soll das überhaupt?« 


»Du kennst mich, du weißt es also — warum fragst du?« 


»Aber du scheinst mich immer noch nicht zu kennen, Breslauer — sonst wärest 
du nicht hier. Ich habe mich stets auf unser Wiedersehen gefreut — aber erst nach 
den tausend Jahren, bei dir in Amerika oder bei mir in Berlin. Doch so - nein, so 
nicht!« Müller schob seinen Teller schroff von sich; ihm war jeder Appetit 
vergangen. »Wie hast du uns gefunden?« 


»Das war recht einfach. Schließlich habe ich etliche Einblicke in euer elitäres 
Selbstbewußtsein nehmen können. Ich weiß: das Beste ist für euch gerade noch 
gut genug! Also in Rom ein Hotel Hassler. Und hier habe ich mich dann auch 
eingefunden.« 


»Bist du völlig verrückt, Breslauer?« fragte Müller in robuster Abwehr. »Mein 
Gott, Mann - in Amerika warst du in Sicherheit! Hier, in Italien, bist du das 
nicht! Reise also ab — bei nächster Gelegenheit. Ich werde dir dabei behilflich 
sein — allerdings zum letzten, allerletzten Mal.« 


»Und was, mein Freund, wenn ich das gar nicht will?« 


»Mein Gott, Breslauer — willst du etwa jetzt noch den Märtyrer spielen? In 
diesem Hexenkessel? So verrückt kann vermutlich nur ein Jude sein! Aber ich 
denke nicht daran, das einfach hinzunehmen. So was wie dich habe nicht einmal 
ich verdient!« 


Müller war hell empört. Da hatte er nun gedacht: alles läuft gut! Die Romreise 
schien das einfachste von der Welt. Seine vorsorglichen Kontakte mit 
italienischen Polizeidienststellen funktionierten vorzüglich. Wesel war zur 
Audienz beim Duce. Seine Leute unternahmen ablenkende Lustreisen. Doch nun 
tauchte hier ausgerechnet dieser Breslauer auf! 


»Ich wollte, ich wäre dir nie begegnet«, gestand Müller und nickte schnaufend. 
»Muß es denn unbedingt so was wie dich geben? Und - kannst du nicht in deiner 
Welt bleiben, wenn du schon in die unsere nicht hineingehörst?« 


»Aber auch unsere Welt gehört zu Deutschland. Und das darf man nicht so 
ohne weiteres einem Hitler überlassen.« 


Müller konnte seine Erregung kaum noch verbergen. Mit ungewohnter 
Lautstärke rief er den Kellner herbei und verlangte die Rechnung — ohne daß 
noch der Hauptgang für ihn serviert worden war. Er sagte: 


»Nimm bitte folgendes zur Kenntnis, Breslauer: ich lasse einfach nicht zu, daß 
sich' mein einziger Entlastungszeuge einem _ seelisch-religiösen 
Menschheitstrauma opfert! So egoistisch bin ich. 


Ich bin es, weil ich weiß, was in diesem Deutschland in letzter 
Irrsinnsherrlichkeit geplant ist und durchgeführt werden wird. Nämlich die 
gezielte Vernichtung sogenannten artfremden Lebens, was nichts anderes heißt, 
als die Vernichtung der Juden. 


Aber das, Breslauer, weißt du auch — das hast du schon immer gewußt! Oder 
sollte dein brillantes Hirn inzwischen vernebelt worden sein? Das kann ich mir 
nicht vorstellen — will es auch nicht. So einen wie dich dulde ich nicht in diesem 
Deutschland!« 


Müller bestellte sich einen doppelten Grappa, ein schwer duftendes, nach 
wohliger Verwesung schmeckendes norditalienisches Getränk. Breslauer 


bestellte das gleiche; überraschenderweise trank er sogar davon — wenn auch 
nicht mit reinem Genuß. Er verschluckte sich nicht einmal. 


»Müller, mein lieber Freund«, sagte er bedächtig: »Erinnerst du dich noch an 
unsere Nachtgespräche in Feldafing, bei denen wir versuchten, das Alte 
Testament auszudeuten? Dabei kreisten unsere Gedanken vor allem um den 
Begriff der Gerechten! Oder eben nur: des Gerechten! Wenn auch nur ein 
einziger davon existiert, lehrt die Bibel, muß die Vernichtung von Sodom und 
Gomorrha nicht sein! Und eben das ist meine Situation ...« 


»Nur ein einziger — unter Millionen anderen, die diesem System rettungslos 
hörig und hilflos ausgeliefert sind? Und dafür riskierst du deinen Kopf?« Müller 
wirkte erschöpft. »Wobei ich mir leider sogar denken kann, wen du dabei im 
Auge hast. Diesen Norden! Ausgerechnet für diesen Mischling aus 
Provinztheaterfaust und Nibelungenkintopp mußt du dein Leben aufs Spiel 
setzen?« 


Breslauer sah Müller nicht an. »Sagen wir das so: dieser Norden scheint 
tatsächlich bemüht zu sein, anständige Gedanken zu entwickeln; vermutlich 
kann er nicht methodisch genug denken, aber er versucht es. Wobei man ihm 
helfen müßte. Auch dieser Siegfried hat gute, starke Gefühle; besonders Tieren 
gegenüber. Dieser beiden wegen könnte es sich lohnen, einen allerletzten 
Versuch zu wagen — meinst du nicht auch?« 


»Du verschwindest hier«, entschied Müller mit der ihm eigenen Energie. 
»Schnellstens und endgültig!« 


Müller brachte Breslauer in sein Hotelzimmer. Es war, als habe er den Auftrag 
erhalten, einen Häftling unverzüglich in ein anderes, möglichst fernes Land 
abzuschieben. Das jedoch diskret; soweit Polizisten diskret sein können. Müller 
konnte es. 


Doch er wurde bald bei seiner Beschäftigung durch einen Anruf von Siegfried 
gestört. 


Siegfried berichtete: »Wir befinden uns zur Zeit in einem Cafe; es heißt Dante, 
gleich unterhalb der Spanischen Treppe - also in Ihrer Nähe. Vielleicht wäre es 
gut, Herr Müller, wenn Sie sich hier einfinden würden.« 


»Warum denn das?« fragte der höchst unwillig. »Doch nicht etwa als 


Kindermädchen? Oder solltet ihr eure Rechnung nicht bezahlen können? Dann 
verständigt Wesel — oder Raffael. Ich bin beschäftigt.« 


»Hier«, fuhr Siegfried besorgt fort, »droht sich eine massive Schlägerei 
anzubahnen — mit italienischen Zivilisten. Was doch wohl nicht ganz 
unbedenklich ist — oder?« 


»Seid ihr allein dort — oder in Begleitung dieser Mussolinijünglinge?« wollte 
nun Müller wissen. Die Antwort darauf befriedigte ihn sichtlich. Sie lautete: man 
beschließe gemeinsam einen Ausflug mit den faschistischen Freunden. 


»Na also — dann braucht ihr mich ja nicht! Dann sollen eure Begleiter mal 
zeigen, was sie hier ausrichten können. Ich jedenfalls habe Wichtigeres zu tun.« 


Müller war fest entschlossen, sich nur auf Breslauer zu konzentrieren. »Dich 
lasse ich jetzt nicht mehr aus den Augen! Der Teufel soll mich endgültig holen, 
wenn ich auch dich noch in dieser Hölle Deutschland verbraten lasse!« 


Sein einzigartiges Organisationstalent bewies sich erneut. Er fand schnellstens 
heraus: in drei Stunden startete ein Flugzeug von Rom nach Paris; von dort gab 
es einen unmittelbaren Anschluß zu einer Flugverbindung nach London. Weiter 
dann: Schiffspassage nach New York. Das alles wurde unverzüglich gebucht und 
Barzahlung zugesichert, einschließlich aller Extras — wie Zubringerdienste, 
Versicherung, Sonderbetreuung. 


»Auf meine Privatkosten«, erklärte Müller einladend. »Diesen Luxus leiste ich 
mir deinetwegen mit Wonne. Hau hier endlich ab, Mensch! Erst dann werde ich 
wieder einigermaßen frei atmen können. Was du mir doch wohl gönnst. Oder?« 


Breslauer packte schweigend seinen Koffer. Er schien jeden Griff 
hinauszuzögern. Zwischendurch richtete er sich auf, stand dann da - und blickte 
Müller fast flehend an. Der aber blieb hart. 


Doch dann kam ein weiter Anruf. Diesmal war Wesel am Apparat. 


Der verkündete zunächst schwungvoll: »Da komme ich soeben vom Duce, mit 
dem ich eine höchst offene, ungemein anregende und auch vielversprechende 
Unterredung hatte — und schon erreicht mich hier eine höchst unerfreuliche 
Meldung. Unsere Männer sollen sich im Cafe Dante auf eine handfeste 
Kontroverse eingelassen haben. Und zwar mit römischen Bürgern! Nachdem ich 


immer gepredigt habe: alles kann man sich leisten - nur kein Aufsehen!« 


»Unsere Männer befinden sich dort, soweit ich informiert bin, in Begleitung 
ihrer italienischen Freunde - einschließlich des Colonello Nero.« 


»Mein Bester — was besagt das schon! Diese faschistischen Freunde sind hier 
doch noch lange nicht so weit wie wir bei uns — obgleich sie wesentlich früher 
angefangen haben. Jedenfalls ist inzwischen im Cafe Dante Polizei eingetroffen, 
und zwar ganz normale römische Ordnungspolizei. Und dabei sollten Sie sich 
schnellstens einschalten, Herr Müller! Bevor noch womöglich irgendeiner von 
unseren Leuten verhaftet wird. Einfach nicht auszudenken, was das für Folgen 
haben könnte. Also los, Mann! Zeigen Sie mal, ob Ihre Verbindungen zur 
hiesigen Polizei ausreichend funktionieren.« 


Müller knallte den Hörer auf die Gabel. Er schnaufte wie ein 
Langstreckenläufer, der kurz vor dem Ziel abgedrängt wurde. 


Dann sagte er zu Breslauer: »Ich muß mal kurz fort. Du bleibst hier, packst 
weiter deinen Koffer und verläßt dein Hotelzimmer nicht! Du wartest, bis ich 
zurückkomme. Bitte!« 


Alles hatte so überaus gemütlich, so völlig harmlos angefangen: Wesels Leute, 
geleitet von ihren faschistischen Betreuern, an deren Spitze Emilio Nero, waren 
nach einem gemeinsamen Ausflug in die Albaner Berge wieder nach Rom 
zurückgekehrt. Nun gedachten sie noch einen schwarzen, süßen, heißen Espresso 
zu trinken; dazu auch einen italienischen Weinbrand. Im Cafe Dante. 


»Dieses Lokal«, erklärte Nero, »wollten wir Ihnen, verehrte Kameraden, nicht 
vorenthalten. Einen solchen Intellektuellenstall muß man gesehen haben, solange 
es ihn noch gibt! Allerdings — dergleichen auszurotten, ist bei uns nicht ganz 
einfach. Schließlich leben wir in Rom - nicht in Berlin oder München.« 


Das Cafe Dante, in das sie sich hineingedrängt hatten, machte einen gepflegt 
antiken Eindruck. Die Wände bestanden aus verblassenden, zerspringenden 
Spiegelflächen und nachgedunkelten Gemälden, zumeist Landschaften. Der 
Fußboden war mit dickem, abgetretenem, rostrotem Teppich ausgelegt. Überall 
standen runde Cafe-Tische mit Marmorplatten; davor verlockend zerbrechlich 
wirkende Stühle. 


»Und was«, fragte Hermann munter, »soll denn an diesem Luxusstall 


interessant sein?« 
»Die Besucher«, erklärte ihm Nero, der Colonello. 


Und diese Typen sahen sie sich nun näher an. Einmal waren es einige sehr prall 
wirkende Mädchen mit Schlafzimmerblick und gepolsterten Brüsten. Dazu 
aufgetakelte, buntbemalte Altweiber — wie lauernde Geier. Und schließlich eine 
Rotte leicht verwahrlost wirkender Männer fast jeder Altersklasse. Junge 
Clochards ohne Brücken. Kommende Lustgreise. Herumlungernd, ungepflegt, 
verächtliche Blicke um sich werfend. Dazu reichlich laut, herausfordernd laut. 


»Diese angefaulten Zeitgenossen«, stellte Hagen fest, »scheinen ja reichlich 
schräge Vögel zu sein!« 


Emilio Nero sagte nur mit großer Geste: »Das sind sogenannte Künstler! Die 
verbringen hier ihre Zeit, quatschen also durch die Gegend — über Gott, die Welt 
und den Duce. Und von allen dreien halten sie nicht viel.« 


»Und sowas«, fragte Hermann, »läuft hier frei herum?« 


Warum das so war, erklärte nun Mario — der zweite Mann nach Nero und jetzt 
der erste, nachdem sich Nero dezent, aber fast fluchtartig entfernt hatte. 


»An diese völlig versauten, sich literarisch gebenden Gestalten ist nur schwer 
heranzukommen. Die schwatzen und schwatzen — produzieren irgendeine 
Afterphilosophie. Einwandfrei nachzuweisen ist ihnen so gut wie nichts — so oft 
wir das auch schon versucht haben.« 


»Sowas widert mich einfach an!« verkündete Hagen rauh. »Bei uns jedenfalls, 
in Deutschland, könnte es solche Typen nicht geben! Die würden wir 
fertigmachen - systematisch!« 


»Wir sind aber nicht bei uns«, meinte Berner, bemüht, die aufkommende 
Spannung zu dämpfen, und blinzelte Bergmann zu. 


Worauf Siegfried, nach kurzem Geflüster mit Norden, aufstand und sich zum 
Telefon begab. Er rief Müller an, brachte seine Bedenken vor — wurde aber von 


ihm prompt abgewimmelt. 


Und Hagen sagte in drohendem Ton: »Muß man sich sowas bieten lassen?« 


»Aber von diesen Weibern«, stellte Hermann versonnen fest, »sind einige ganz 
große Klasse! Die schreien ja geradezu danach, besprungen zu werden. Läßt sich 
mit denen was anfangen?« 


»Bei uns in Rom«, erklärte Mario, »heißt es: mit einem jungen Mädchen kann 
man manchmal; mit einer Verlobten nie; mit einer verheirateten Frau immer!« Er 
genoß das Gelächter um sich, um dann hinzuzufügen: »Aber diese schöne Regel 
hat bei diesen kaffeehaussüchtigen Intellektuellen kaum Geltung. Die haben für 
sich und ihre Weiber wohl ihre eigenen Gesetze gefunden.« 


»Dann«, meinte Hagen, »muß man sie eben voneinander trennen.« Er machte 
Anstalten, sich zu erheben, wobei er Hermann einen ermunternden Blick zuwarf. 


»Könnte sich lohnen«, sagte er gemütlich. »Diese Scheißkerle sind uns 
bestimmt nicht gewachsen.« 


»O — mein Gott!« rief nun Mario alarmiert aus. »Bitte — das nicht! Das können 
wir uns nicht leisten!« 


»Ihr nicht — aber wir!« verkündete Hagen entschlossen. Auch Hermann erhob 
sich nun, gleichermaßen einsatzbereit. 


Womit in diesem Cafe Dante ein ziemlich umfangreiches Debakel ausbrach; 
innerhalb weniger Minuten. Es begann damit, daß Hagen und Hermann einige 
der Männer anrempelten, um ihnen dann in deutscher Sprache ungeniert zu 
verkünden: »Mach gefälligst Platz, du Wanze!« Oder: »Hau hier schleunigst ab; 
deine Visage gefällt mir nicht.« Dann auch: »So einen Scheißkerl wie dich atme 
ich einfach ein. Wenn du hier also nicht sofort verschwindest, mach ich 
Hackfleisch aus dir!« 


Erste erregte Proteste verstummten schnell. Wenn auch die Italiener angeblich 
kein Wort von dem verstanden, was ihnen da auf deutsch zugemutet wurde, 
erkannten sie doch das Bedrohliche der Lage. Etliche zogen sich zurück, andere 
versuchten auszuweichen. Einer jedoch wehrte sich. Er schob die Hand, die ihn 
angepackt hatte, von sich. Und diese schlug ihn in das Gesicht. 


Hierauf das Übliche, in solchen Situationen Unvermeidliche: Frauen kreischten 
auf — ein Mann wurde dumpf gegen einen anderen gewuchtet und von diesem 
zurückgestoßen, so daß dieser wieder dem Angreifer entgegenprallte. Stühle 
zerkrachten - eine erste Spiegelscheibe zerklirrte — irgend jemand jaulte wie ein 


getretener Hund. Mehrere schrien um Hilfe. Blut floß. Menschen und 
Einrichtungsgegenstände flogen auf die Straße hinaus, splitternde Gläser, 
keuchende Körper, freudiges Kampfgebrüll! 


Dann traf die Polizei ein. 
Und unmittelbar danach Müller. 


Waldemar Wesel saß indessen — immer noch im schwarzen Anzug, den er zur 
Audienz beim Duce getragen hatte — in der Halle des Hotels. Keinesfalls 
unruhig. Denn er wußte: auf Müller war Verlaß. 


Vielmehr blickte der Gruppenführer fast versonnen auf seinen stark geeisten 
doppelten Whisky. Er sann seinem Gespräch mit Mussolini nach. Wobei er 
erkannt zu haben glaubte: der Mann war Hitler nicht gewachsen! Der Führer war 
ihm eindeutig überlegen. 


Doch dann fiel ein dunkler Schatten über Wesels Glas. Er blickte auf — und vor 
ihm stand Breslauer, bleich, um Beherrschung bemüht. Wortlos stand er da - 
sekundenlang. Er starrte Wesel an. 


Wesel zeigte sich nicht im geringsten überrascht. Er erhob sich höflich; er 
deutete sogar eine Verbeugung an. Und mit einer einladenden Handbewegung 
sagte er: »Bitte, Herr Professor, setzen Sie sich zu mir. Ich nehme an, daß Sie 
möglichst jedes Aufsehen vermeiden wollen. Wie ich ja auch.« 


Breslauer ließ sich in den nächsten Sessel fallen. Man sah ihm die Erschöpfung 
an, eine dicke Schweißschicht überzog sein Gesicht. Dennoch klang seine 
Stimme überraschend klar — wie einst, ehe er noch in Feldafing seine Lektionen 
erteilte. »Sie sind offenbar nicht besonders überrascht, mich hier zu sehen?« 


Wesel lächelte vor sich hin. »Ich wußte, daß Sie in Rom sind. Also habe ich Sie 
erwartet — früher oder später. Und wenn Sie nicht zu mir gekommen wären, hätte 
ich Sie aufgesucht.« 


»Woher wußten Sie denn, daß ich hier bin — von wem?« 


»Nicht von Herrn Müller! Falls es das ist, was Sie wissen wollen. Von ihm 
hätte ich es auch erfahren, hoffe ich. Das alles war vielmehr weit einfacher. Da 
meine Gruppe, an deren vorzüglicher Ausbildung auch Sie maßgeblichen Anteil 


haben, Herr Professor, direkt dem Führer unterstellt ist, sind wir alle zu einem 
Sicherheitsobjekt ersten Ranges geworden. Auch Sie. 


So gut wie jeder Ihrer Schritte in den Vereinigten Staaten ist überwacht 
worden — was übrigens nicht sehr schwierig war. Ihre Reise nach Europa und 
Ihre Anwesenheit in Rom ist mir auf diese Weise mit allen Einzelheiten 
gemeldet worden. Also — wann angekommen, wo sich aufhaltend, mit wem 
Kontakt suchend. Und so weiter. Doch das nur nebenbei.« 


»Und warum, meinen Sie, bin ich hier?« 


»Nicht, um mir Schwierigkeiten zu bereiten. Das haben Sie bisher noch nie 
versucht — glücklicherweise. Klug, wie Sie sind. Und jetzt würde Ihnen das 
schon gar nicht gelingen - nicht hier in Italien; in England, der Schweiz oder in 
Holland vielleicht schon eher.« Wesel war sehr sicher. »Jedenfalls sind Sie nun 
hier, Herr Professor. Und ich kann mir sogar vorstellen, warum.« 


Breslauer blickte Wesel mit seinen hellen Augen voll an. »Tatsächlich?« 


»Warum nicht? Sie wollen wieder zurück — nach Deutschland. Einerlei aus 
welchen Gründen. Vielleicht, um dort irgendwelche Studien fortzusetzen. Oder 
irgendeiner gefühlsmäßigen Anwandlung wegen. Vielleicht auch nur, um Ihre 
näheren Angehörigen in Sicherheit zu bringen. Auch finanzielle Interessen 
könnten dabei eine Rolle spielen — wofür ich Verständnis habe. Möglich aber 
auch, daß Ihre derzeitige Untätigkeit Sie nicht befriedigt. Es gibt viele Gründe.« 


»Heißt das: Sie wären bereit, mir eine Rückkehr nach Deutschland zu 
ermöglichen?« 


Wesel nickte. »Unter gewissen Bedingungen — durchaus.« 
»Welchen Bedingungen?« 


»Ich könnte Sie ganz gut gebrauchen; gerade Sie — offen gesagt. Als eine Art 
Sonderberater.« Wesel trank von seinem Whisky. »Gerade jetzt kommt eine ganz 
große, äußerst gewichtige Angelegenheit auf uns zu. Sie will gründlich 
durchdacht und genauestens vorbereitet sein. Bevor wir da voll einsteigen 
können, müssen sehr heikle Konstellationen abgeklärt werden. Wofür Sie 
geeignet sein könnten, wie wohl kaum ein anderer. Fragen Sie mich bitte nicht, 
um was es sich handelt. Doch Sie dürfen mitmachen, wenn Sie das unbedingt 


wollen.« 
»Unter welchen Bedingungen?« wollte Breslauer beharrlich wissen. 


»Sie begeben sich wieder unter unseren Schutz«, forderte der Gruppenführer, 
ganz zielstrebig. Er hatte diese Unterredung kommen sehen und sich darauf 
vorbereitet. »Also unter den Schutz von mir — und Müller. Diesmal bei einem 
Monatshonorar von dreitausend Mark. Wohnung und Verpflegung frei. Wieder 
in Feldafing, aber nicht mehr im Keller. Sogar eine gewisse Bewegungsfreiheit 
könnte Ihnen gewährt werden, Herr Professor.« 


»Bei welchen Gegenleistungen?« 


»Nun — etwa weitere Unterrichtsstunden bei unseren Männern. Über das 

Judentum -— Lebensweise, Gebräuche, Philosophie. Dazu noch diverse zu 
erstellende Studien — möglichst eng an die Praxis angelehnt. Von mir 
angefordert, allein an mich zu liefern. Wären Sie dazu bereit?« 


»Ja«, sagte Breslauer. 


Die Situation im Cafe Dante war für Müller schnell zu überblicken. Er schob 
sich an Polizeiwagen vorbei, in die Räumlichkeiten des Lokals hinein. 


Und dort angekommen, stellte er fest: einige Polizeibeamte hatten die Gruppe 
der Sechs unter Androhung von Waffengewalt in eine Ecke gedrängt. Da standen 
sie nun; nur leicht beschädigt, auch weiterhin kampfbereit. 


Müller stellte sich dem befehlenden Beamten dieses Unternehmens vor — einem 
Leutnant. Er hielt ihm zwei Ausweise hin — einen deutschen und einen 
italienischen. Dazu noch ein Beglaubigungsschreiben, ausgestellt vom Büro des 
Duce. 


Und Müller forderte nun mit kollegialer Höflichkeit und in ziemlich hart 
klingendem Italienisch: »Sie erlauben wohl, Herr Kamerad, daß ich diese Leute 


übernehme.« 


»Die würde ich Ihnen gerne überlassen«, versicherte der Leutnant 
entgegenkommend. » Aber ich weiß nicht, ob ich dazu befugt bin.« 


»Das werden Sie sehr schnell wissen«, sagte Müller. »Sie brauchen nur im 


Polizeipräsidium anzurufen und dort Signor Sergio Boni zu verlangen. Dem 
brauchen Sie dann nur noch meinen Namen zu nennen.« 


»Wird gemacht«, sagte der Leutnant. Er wußte genau, wer dieser Boni war. Er 
gab seinen Polizisten ein Zeichen und verschwand in einem Nebenraum, um zu 
telefonieren. 


Müller betrachtete inzwischen die sechs Männer Wesels. Selbstverständlich 
fühlten sie sich auch jetzt noch als Herren der Lage. Sie hatten wieder einmal 
ganze Arbeit geleistet. Was war denn auch sonst von ihnen zu erwarten? Und ihr 
spezielles Vergnügen hatten sie auch noch gehabt. 


»Solltet ihr noch nicht genug angerichtet haben?« fragte Müller sie munter. 
»Euch fehlt wohl noch eine Art Finale — was? Aber das werdet ihr mit Sicherheit 
bekommen - bei eurem Gruppenführer!« 


Selbst diese Ankündigung schien die Sechs nicht sonderlich zu beeindrucken. 
»Schließlich«, meinte Hermann, »haben wir hier nur einen Intellektuellenstall 
ausgemistet. Diese Ansammlung von Schmarotzern war eine einzige 
Herausforderung. « 


»Und wo«, wollte Müller wissen, »halten sich eure lieben Faschistenfreunde 
auf?« 


»Die sind einfach abgehauen, als es hier zu heiß wurde«, berichtete Hermann 
verächtlich. »Aber was anderes war von diesen Schleimscheißern ja auch kaum 
zu erwarten!« 


Durch die Trümmer des Lokals bahnte sich nun der italienische Polizeileutnant 
einen Weg zu seinem deutschen Kollegen. Er blinzelte vertraulich, zog ihn ein 
wenig seitwärts und flüsterte mit ihm. »Herzliche Grüße von Signor Boni. Er 
freut sich, Ihnen einen Gefallen erweisen zu dürfen, Signor Müller. Ihre Leute 
stehen Ihnen, wie gewünscht, zur Verfügung. Im Prinzip jedenfalls.« 


»Mit welchen Einschränkungen, Herr Kollege?« 


»Eine Art Flurbereinigung, wie in internationalen Polizeibereichen üblich, wäre 
vielleicht angebracht. Ich meine, in finanzieller Hinsicht. Sie verstehen?« 


Müller verstand sofort. Er blinzelte seinem römischen Kollegen dankbar zu. 


»Wird gemacht.« 


Müller bat den Geschäftsführer des Unternehmens zu sich. Der eilte herbei — 
Leid im Blick, bebende Anklage in der Stimme. Doch der sich dann 
entwickelnde Dialog bewies erneut Müllers große Klasse. Das empfanden auch 
seine Leute. 


Müller: »Verehrter Herr! Sie wollen mich doch wohl nicht dazu zwingen, näher 
nachzuprüfen, was tatsächlich geschehen ist und wer hier wen wirklich 
provoziert hat? Bevor wir uns auf eine derartige Dschungelsituation einlassen, 
mache ich Ihnen einen Vorschlag zur Güte.« 


Der Geschäftsführer: »Hier hat es sich, in beklagenswerter Weise, um eine 
einseitige Provokation gehandelt. Was ich bezeugen ... Wofür Zeugen ...« 


Müller: »Haben Sie nicht verstanden, daß ich Ihnen einen Vorschlag zur Güte 
machen will? Ich bin bereit, den entstandenen Schaden zu ersetzen. Was 
selbstverständlich kein Eingeständnis irgendwelcher Schuld sein kann — nur ein 
bereitwilliges Entgegenkommen unseren italienischen Freunden gegenüber. Was 
sagen Sie nun?« 


Der Geschäftsführer: »Das würde natürlich alles ändern! Wenn es tatsächlich 
so ist, würde ich selbstverständlich ... Der angerichtete Schaden ...« 


Müller: »Wird voll ersetzt! Doch selbstverständlich nur unter bestimmten 
Voraussetzungen. Von Ihnen und Ihren Leuten wird bezeugt, daß hier keinerlei 
gezielte oder gar politische Provokation stattgefunden hat. Vielmehr hat es sich 
nur um einen Streit gehandelt, ohne Körperverletzung oder gar Verwundungen. 
Eine muntere Rauferei. Ein männliches Vergnügen, sozusagen. Sind Sie bereit, 
das zu bezeugen - und Ihre Angestellten auch?« 


Der Geschäftsführer: »Ohne weiteres, verehrter Herr! Falls eine, wie 
angekündigt, großzügige Entschädigung ...« 


Müller erklärte sich auch dem römischen Polizeibeamten gegenüber bereit, für 
den Schaden aufzukommen. Er händigte dem Geschäftsführer des Lokals seine 
Adresse in Rom aus und überreichte ihm als erste Anzahlung eintausend Dollar, 
die er aus seiner Brieftasche hinblätterte. Zusätzlich wurde vereinbart, daß der 
gesamte Schadenersatz die Summe von zweitausend Dollar nicht überschreiten 
werde. 


Hierauf versicherte der Geschäftsführer dem Leutnant der Polizei: »Erlauben 
Sie mir, Ihnen für Ihre schnelle, vorbildliche Hilfeleistung zu danken. Aber wie 
Sie sehen, erledigt sich hier alles von selbst. Anzeige wird nicht erstattet. Es hat 
sich nur um einen der üblichen, unvermeidlichen Zwischenfälle gehandelt, von 
denen auf die Dauer kein Unternehmen verschont bleibt. Nicht einmal das 
unsere.« 


»Aktion beendet!« rief der Leutnant seinen Polizisten zu. »Abrücken!« 


Und zu Müller sagte er: »Ganz ausgezeichnet gemacht — wenn Sie mir diese 
Bemerkung erlauben, Herr Kollege. War mir eine reine Freude, mit Ihnen 
zusammenarbeiten zu dürfen.« 


»Mir auch«, versicherte Müller. »Ich werde Sie Signor Boni empfehlen. Und 
wenn Sie mal nach Deutschland kommen, werde ich mich gerne, falls 
gewünscht, in ähnlicher Weise revanchieren.« Ein kräftiger Händedruck; dann 
wandte sich Müller an seine sechs Männer. 


»Meine Herren - ich bitte Sie, mir zu folgen. Ohne jeden Umweg. Erst kurz ins 
Freie, dann die Spanische Treppe hinauf und schließlich ins Hassler — zu 
unserem Gruppenführer!« 


Waldemar Wesel empfing seine Elite im kleinen Konferenzraum des Hotels. 
Holzgetäfelte Wände, Rosen in Schalen, ein länglicher, dunkler Marmortisch. 
Um dieses Prunkstück römischer Handwerkskunst herum standen schwarze 
Ledersessel. Doch niemand wurde aufgefordert, sich darin niederzulassen. 


Wesel, lässig gegen die breite Fensterbank gelehnt, machte einen überraschend 
gelösten Eindruck. Er winkte zunächst Müller zu sich, neigte ihm sein rechtes 
Ohr entgegen und ließ sich einen Bericht zuflüstern. Seine gute Stimmung 
schien noch zu steigen. Dann sagte er: 


»Wie ich soeben höre, Kameraden, scheint ihr euch hier geradezu glänzend zu 
amüsieren! Ich gönne es euch von Herzen. Dafür ist mir kein Preis zu hoch. Und 
eine Summe von vermutlich zwei- oder dreitausend Dollar Schadenersatz ist für 
uns, im großen und ganzen, nur eine Kleinigkeit. Darauf kommt es also nicht 
an — das sind Spesen.« 


Die Anwesenden - einschließlich Müller — staunten ehrlich. Der Chef brachte 
es immer wieder fertig, sie zu überraschen. Sie blickten ihn dankbar und ergeben 


an. Da hatten sie nun ein fürchterliches Donnerwetter erwartet, das vielleicht 
nicht unberechtigt gewesen wäre. Doch was geschah? Der große Meister übte 
sich geradezu in grenzenloser Verständnisbereitschaft! 


»Ja«, sagte Wesel, »ich würde euch ja gern auch noch andere Vergnügungen 
gönnen. Aber das geht leider nicht. Wir müssen unverzüglich wieder nach 
Hause. Und zwar aus zwei triftigen Gründen. Einmal habe ich dem Führer eine 
mir vom Duce anvertraute wichtige Nachricht zu überbringen. Und zum anderen 
hat mich Kamerad Heydrich wissen lassen, daß wir dringend gebraucht werden — 
zwecks Bereinigung einer staatsnotwendigen Angelegenheit.« 


Alle schauten Wesel überrascht und fragend an. Doch der überspielte die 
Situation souverän — auf die wirksamste Weise. Er gab Anordnungen, die 
Befehle waren. Und das war die unmissverständlichste Sprache in diesem Kreis. 


»Erstens: Herr Müller übernimmt hier sozusagen die Nachhut, um jede 
mögliche Spur von uns auszulöschen. Er sorgt auch für die endgültige 
Bereinigung der Ansprüche des Cafe Dante. 


Zweitens: Unsere Rückreise nach Deutschland beginnt in zwei Stunden. 
Diesmal in Kolonnenfahrt. Entsprechende Anweisungen erfolgen durch Raffael. 
Die dafür vorgesehene Zeit: zwei Tage, plus zwei Nächte. Nur eine 
Zwischenstation: Bologna. Berner und Bergmann fahren als Quartiermacher mit 
Vollgas voraus. 


Drittens: Ein zusätzlicher Begleiter fährt in meinem Wagen mit. Er wird bis zu 
unserer Abfahrt von Hermann und Siegfried betreut und nicht aus den Augen 
gelassen. Diese zusätzliche Begleitperson befindet sich gleichfalls in diesem 
Hotel. Ihr kennt sie alle.« 


Worauf Waldemar Wesel mit festem, nahezu herausforderndem Blick Müller 
ansah. Der wirkte, wohl zum ersten Mal und vermutlich auch zum letzten Mal in 
seinem Leben, unsicher — ja, beinahe fassungslos; ein Anblick, den sich bisher 
kaum jemand unter den Anwesenden auch nur im Traum vorstellen konnte. 


»Doch nicht etwa — Breslauer?« sagte Müller fast tonlos. 


»Eben der!« stellte Waldemar Wesel, der Gruppenführer, triumphierend fest. 
»Was sagen Sie nun?« 


Müller sagte zunächst nichts. Auch nicht das, wozu es ihn jetzt drängte. 
Nämlich: Was glauben Sie denn, Wesel, wie diese Juden wirklich sind! 
Besonders dieser! Mit dem haben Sie sich einen Mann eingehandelt, für den 
Leichen zum Leben gehören. Auch seine eigene. 


»Wie, bitte, Gruppenführer, haben Sie den aufgespürt?« 


»Der, Herr Müller, hat sozusagen mich aufgespürt. Er hat mich hier aufgesucht 
und dabei den Wunsch geäußert, wieder nach Deutschland zurückzukehren. Und 
warum sollte ich seinem Wunsch nicht entsprechen?« 


Müller sagte nur noch, und seine Stimme klang erschöpft: »Hier, 
Gruppenführer, haben Sie zu bestimmen — aber auch alles zu verantworten. Ich 
jedenfalls würde diesen Breslauer am liebsten zum Teufel schicken. Aber dessen 
Adresse weiß man nicht — man kann sie nur erraten.« 


8 Noch einige Lektionen 


Knapp vierundzwanzig Stunden, nachdem die Gruppe Wesel, aus Italien kommend, in Feldafing 
eingetroffen war, hatte sie bereits erneut in Aktion zu treten — nach schneller, dennoch gründlicher 
Vorbereitung. 


Am frühen Morgen, noch ehe die Hähne krähten, brachen sie auf und trafen nach drei Stunden Fahrt in 
Berchtesgaden ein. Ausgerüstet mit ihrer Spezialwaffe Magnum 10,5. 


Ihr Ziel war ein Schulungsheim der Deutschen Arbeitsfront — etwas oberhalb von Berchtesgaden gelegen, 
in heroischer Berglandschaft. Noch ein wenig weiter oben lag jenes Haus, in dem sich der Führer, wie es 
hieß, von den Mühen seines Amts erholte und, die Natur genießend, schöpferischen Gedanken nachging. 


Sie wurden von Heydrich empfangen. Er begrüßte sie, einzeln, mit Handschlag, nannte sie »du« und 
»Kamerad«. Danach nahm er Wesel beiseite — zu einem kurzen Gespräch. Endlich begaben sie sich alle 
gemeinsam in einen bisher noch menschenleeren Schulungsraum. 


An dessen Stirnseite stand auf einem Podest ein großer Eichentisch mit schwerer Platte. Vor diesem, aber 
unterhalb des Podests: zehn Stühle dicht nebeneinander. An der gegenüberliegenden Wand eine lange, 
blankpolierte Fichtenholzbank, die bequem für die sechs Männer Platz bot. Kahle Wände, blanke Fenster, 
zerscheuerter Fußboden. 


»Kameraden«, erklärte Heydrich, »ihr habt den Vorzug und die Ehre, zum persönlichen Schutz des 
Führers eingesetzt zu werden — doch zugleich auch als dessen verläßlichstes Vollzugsorgan. Da ihr dem 
Führer bedingungslos ergeben seid, werdet ihr also auch das erledigen, was hier zu geschehen hat. 


Es gilt, ein Warnsignal zu setzen. Wobei es sich um das vom Führer geplante Euthanasieprogramm 
handelt. Darunter ist die staatspolitisch notwendige Auslöschung von erbbiologisch Kranken zu verstehen: 
also etwa von Fallsüchtigen, Faulenzern, Sittlichkeitsverbrechern, Pazifisten, Geistesgestörten! Und was 
sonst noch hier überflüssigerweise herumwimmelt. 


Leider hat sich gezeigt, daß der Führer bei diesen Maßnahmen auf erheblichen Widerstand gestoßen ist. 
Nicht nur bei der katholischen Kirche, die ihr Gesicht wahren muß, um ihre Gläubigen bei der Stange zu 
halten. Nicht nur bei entsprechenden Fachärzten, für die solche Kranke eine Verdienstquelle ersten Ranges 
sind. Vielmehr handelt es sich hierbei um den Widerstand einiger Parteigenossen, zum Teil sogar in 
führenden Positionen. 


Zehn dieser fragwürdigen Elemente sind hierher zitiert worden. Darunter ein Gauleiter, zwei 
Gauamtsleiter, vier Propagandaleiter, drei Zeitungsleute — Hauptschriftleiter diverser von uns honorierter 
Publikationsorgane.« 


»Ihre Namen?« 
»Sind unwichtig! Ihr werdet diese Kerle alsbald vor euch sitzen sehen — wenn sie sich vor dem Führer zu 


verantworten haben. Dabei braucht ihr euch für diese destruktiven Elemente lediglich Zahlen zu merken — 
von links nach rechts, von eins bis zehn. Ich sage euch dann schon, um welche Nummern es sich handelt.« 


Die nun folgende Szene dauerte knapp eine halbe Stunde. Es gab darüber keine offizielle Mitteilung. 
Doch das Resultat dieser Demonstration des Führerwillens sollte sich wie ein Lauffeuer ausbreiten — und 
nicht nur in der Partei. 


Fast eine Viertelstunde vor der festgesetzten Zeit trafen die zehn herbeizitierten Leute ein. Sie wurden von 
SS-Männern begleitet und am Eingang des Saales Wesel übergeben. Und der plazierte sie, anhand einer 
Liste, auf die bereitstehenden Stühle. Alles das geschah in lastender Stille — alle schienen sich auf dicken 
Gummisohlen zu bewegen. 


Heydrich, gleichfalls eine Liste in der Hand, hielt sich im Hintergrund. Auf der Bank saßen Wesels 
Männer, sprungbereit, die Hände in der Nähe ihrer Revolver. 


»Alles zunächst laufen lassen«, riet ihnen Heydrich gedämpft. »Geduldig abwarten! Wenn einer von 
diesen Kerlen eine falsche Bewegung riskieren sollte, ist es aus mit ihm.« 


Dann erschien der Führer. Er trat elastisch und entschlossen in den Raum. Zwei seiner Adjutanten 
begleiteten ihn. Die Anwesenden erhoben sich. 


Adolf Hitler reichte Wesel die Hand und schien sie kraftvoll zu schütteln. Danach blickte er mit leicht 
eingekniffenen Augen zu Heydrich und seiner Elite hinüber und begab sich hinter den großen, breiten, 
raumbeherrschenden Tisch; er stand dort wie hinter einer Schutzmauer und musterte eindringlich die zehn 
herbeizitierten Parteileute, einen nach dem anderen. 


Dann schleuderte er hastig aufbellend heraus: »Parteigenossen! Ihr sollt mir — wie ich gehört habe, aber 
nicht glauben kann - in einem für unser Volk und Vaterland lebenswichtigen Punkt die Gefolgschaftstreue 
verweigert haben. Mit welcher Begründung?« 


Sie schwiegen - alle zehn. Mehr oder minder eingeschüchtert. Leicht gekrümmt, geduckt, saßen einige 
da - sie begannen zu ahnen, was ihnen bevorstand. 


Der Führer hatte inzwischen die Pose des Inquisitors vorübergehend aufgegeben — nunmehr war er ganz 
Prophet. Überzeugt von seiner historischen Sendung verkündete er: 


»Das Leben ist ein niemals endender Kampf um das Dasein! Das Gesetz, unter dem wir stehen, lautet: das 
Hochwertige erhebt sich über das Minderwertige, Rasse besiegt den Abschaum, das Kranke hat dem 
Gesunden zu weichen. Wer sich dieser Erkenntnis verschließt, hat die Zeichen dieser Zeit nicht begriffen, 
gehört also nicht zu uns. Und an diesem Willen zu letzten Konsequenzen scheint es euch zu mangeln. 
Warum?« 


Die zehn Angeklagten schwiegen noch immer - sichtlich bedrückt. Und sie duckten sich noch mehr, als 
Wesel sie scharf anpfiff: »Habt ihr nicht gehört, Parteigenossen? Der Führer will eure Argumente hören! Er 
wartet.« 


Worauf Adolf Hitler nunmehr drei Entschuldigungen vernahm. Die erste: man habe den Führer wohl nicht 
richtig verstanden, bitte also um Vergebung und um die Gelegenheit, diese beklagenswerte Fehlansicht 
unverzüglich zu revidieren. Weiter: die Aussagen, die man gemacht habe, seien vermutlich falsch 
interpretiert, wenn nicht gar voreilig mißverstanden worden. Zwei weitere versicherten feierlich, Opfer 
hinterhältiger Verdreher, Querdenker und Denunzianten geworden zu sein: es könne sich nur um eine 


parteiinterne Intrige um Machtpositionen handeln. 


Nur drei von den zehn Angeklagten brachten wesentlich andere Argumente vor. Wenn auch mit betont 
ergebener Vorsicht. 


Der erste: »Ich durchschaue das Ganze nicht — also maße ich mir auch nicht an, über Menschenleben zu 
entscheiden.« 


Der zweite: » ... erlaube ich mir, darauf hinzuweisen, daß wir auf die Kirche, speziell die katholische, 
gewisse Rücksichten nehmen müssen.« 


Der dritte dann, ganz schlicht: »Allein meinem Gewissen gegenüber verpflichtet ...« 

Diese drei Männer hatten, von Wesels Leuten aus gesehen, die Nummern zwei, fünf und sieben. Heydrich 
jedoch flüsterte ihnen zu: »Achtet auf drei, vier und neun. Die werden wir uns greifen! Die stehen schon 
seit langem auf meiner Abschußliste.« 

Hitler, nunmehr ganz der Führer, verkündete abschließend: »Was uns in diesen Zeiten der Bedrohung, von 
innen und von außen, allein überleben lassen wird, ist Gefolgschaftstreue! Ich lebe sie euch vor, ich biete 
sie euch an - aber ich fordere sie auch von euch. Die Gemeinschaft ist alles, der einzelne ist nichts!« 


Der Führer erhob die Hand zum Deutschen Gruß. Sekundenlang. Dann entfernte er sich; fast flüchtend. 


Er hinterließ eine bedrohliche Leere. Doch nun trat Heydrich in Aktion — mit geradezu munterer 
Geschäftigkeit. 


Er wies mit dem Zeigefinger auf sieben von den zehn Angeklagten. »Ihr könnt verschwinden! 
Beschleunigt — wenn ich bitten darf. Dankt Gott dafür — oder dem Führer.« 


Und die verschwanden dann auch eilends, wieselten geduckt zum Ausgang, ohne sich noch einmal 
umzusehen. 


Zurück blieben die von Heydrich bezeichneten drei. Kreidebleiche, ergebene, flehend blickende 
Geschöpfe. 


Heydrich nickte Wesel zu. »Jetzt bist du am Zug!« 


Und der ordnete an: »Dies ist eine Spezialaufgabe für Berner und Bergmann! Die übrigen vier unseres 
Vereins sichern ab!« 


Die drei von Heydrich bezeichneten Parteigenossen wurden von Bergmann und Berner unverzüglich 
übernommen und an die nächste Wand geknallt, mit dem Gesicht dagegen. »Hände hoch — Füße 
auseinander! Und kein Schwanz rührt sich!« 


Berner überwachte den Vorgang mit schußbereitem Revolver, während Bergmann die ihnen ausgelieferten 
Opfer schnell und gekonnt abtastete. 


Heydrich und Wesel standen erwartungsvoll am Fenster. Die restlichen vier Männer der Gruppe blieben 


auf der hinteren Bank, um von dort, wie von einem erstklassigen Logenplatz aus, dieses interne Schauspiel 
zu genießen. 


»Die sind sauber«, verkündete Bergmann, sichtlich enttäuscht. 
»Und was ist mit ihren Aktentaschen?« fragte Heydrich ermunternd. 


Auf die stürzte sich nun Berner. Wobei — außer Mengen von bedrucktem Papier — folgende Gegenstände 
zum Vorschein kamen: ein feststellbares Messer bei Nummer drei; eine Pistole, Mauser 7,65, mit vollem 
Magazin bei Nummer vier; bei Nummer neun wurde eine Stielhandgranate vorgefunden. 


»Na also«, sagte Heydrich lässig. »Das wär's dann wohl.« 


Worauf einer der Angeklagten, um Verständnis bittend, ausrief: »Davon weiß ich nichts, auf Ehre nicht. 
Das muß man mir zugesteckt haben. Ich kann gar nicht damit umgehen.« 


Er prallte gegen die Wand, begann zu bluten, röchelte auf. Berner hatte ihn kraftvoll in den Hintern 
getreten. 


Und Wesel bemühte sich, die an sich schon lebensgefährliche Andeutung von Heydrich noch zu ergänzen: 
»Diese Kerle bringen zu einer Besprechung mit dem Führer Waffen mit! Das kann doch nur bedeuten, daß 
sie versuchen wollten, den Führer zu ermorden!« 


Worauf Bergmann geradezu beschwingt erkannte: »Damit haben diese Sauhunde sich selbst gerichtet! Die 
machen wir fertig! Haben wir dabei freie Hand?« 


»Völlig«, sagte Wesel, nach Heydrichs zustimmendem Nicken. »Laßt euch mal was einfallen.« 


Was sich Berner und Bergmann nicht zweimal sagen ließen. Nach kurzer Beratung praktizierten sie das 
Prinzip der Abschreckung. Und das mit überzeugendem Effekt. 


Exempel Nummer eins: Berner und Bergmann stürzten den Tisch, hinter dem Hitler gestanden hatten, so 
um, daß die vier Tischbeine hochstanden. An diese fesselten sie mit abgerissenen Vorhangschnüren den 
Parteimann, bei dem die Handgranate vorgefunden worden war. Diese wurde ihm in die Hose gesteckt, 
dicht zu den Geschlechtsteilen hin. 


Heydrich, der diesen Vorbereitungen mit steigendem Interesse zugeschaut hatte, wich nun ein wenig 
zurück und flüsterte Wesel zu: »Die werden doch nicht etwa die Handgranate abziehen — hier im Raum? In 
unserer Gegenwart?« 


»Kein Grund zur Besorgnis! Das ist eine unserer Spezialnummern. Berner und Bergmann haben sie schon 
mehrfach ausprobiert - sie funktioniert einwandfrei.« 


Der Tisch wurde seitwärts gekippt, so daß seine dicke Platte nun wie eine Schutzwand war - für alle 
anderen im Raum. Und Berner erklärte höflich, an Heydrich gewendet: »Die Absicherung dabei ist eine 
doppelte — einmal der Körper, dann die Tischplatte von mehr als normaler Stärke. Dabei ist keinerlei 
Deckung notwendig.« 


Worauf Bergmann die Handgranate abzog und nur einige Schritte zurücktrat. Nach drei Sekunden und 
einer ungeheuren Detonation war von dem »Verräter« nur noch ein zerfetzter, blutiger Haufen aus Fleisch 
und Knochen übrig. Dicker, stinkender Pulverqualm hing im Raum. 


Exempel Nummer zwei: Berner begab sich zum Parteimann mit der Nummer vier, also zu jenem, bei dem 
das feststellbare Messer vorgefunden worden war. Er jonglierte das Messer mit der rechten Hand und sagte 
fast klagend: »Und damit wolltest du auf den Führer einhauen?« Gleichzeitig stieß er ihm das Messer in den 
Bauch und riß es, mit dem Fuß nachtretend, wieder heraus. »Oder wolltest du etwa das Herz des Führers 
treffen?« Womit er die Waffe in die linke Brustseite seines Opfers hineinwuchtete. Der Parteimann sanık wie 
ein röchelndes geschlachtetes Tier ungläubig starrend in sich zusammen. 


»Sehr eindrucksvoll!« versicherte Reinhard Heydrich, dessen Geiergesicht sich fahl verfärbte. Er nickte 
Wesel zu, fing dann an, schwer zu husten, und hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht. 


Wesel blickte völlig unbewegt. »Nur kleine Kostproben aus unserem umfangreichen Repertoire.« Dann 
rief er den beiden Henkern zu: »Los, kommt zum Schluß!« 


Darauf erfolgte unverzüglich das Exempel drei. 


Bergmann forderte Berner auf: »Gib diesem Kerl, der bewaffnet zu einer Besprechung mit unserem 
Führer kommt, seine Pistole. Durchgeladen und entsichert.« 


Das geschah. Der Parteimensch bekam seine Pistole ausgehändigt. Hielt sie in der zitternden rechten 
Hand. Wie ein erbarmungslos umstelltes Wild starrte er um sich. 


Und dann rief Bergmann ihm zu: »Das, du Schwein, ist deine letzte Chance! Versuch mich umzulegen! 
Oder ich puste dir das Hirn aus dem Schädel! Also — wehr dich, du Sau!« 


Der Mann versuchte es sogar. Fast hektisch. Doch ohne jeden Erfolg. Denn Bergmann, genau auf die 
Hand seines Gegners achtend, schnellte bei dessen erstem Schießversuch in die Knie. Ein Treffer war bei 
ihm nicht anzubringen. Zugleich schoß er. 


Seine Magnum 10,5 zerschmetterte seinem Gegner den Schädel. Der Mann fiel, wie von einem Axthieb 
gefällt, gurgelnd in sich zusammen. 


»Na, bestens!« registrierte Wesel lässig. 


Die nächsten Tage und Wochen in der Villa in Feldafing verliefen geradezu verdächtig tatenlos. Was 
irgendwie beunruhigend war. 


Müller erteilte unentwegt Unterricht — über kriminelle Methoden und kriminale Reaktionen hierauf. 
Diesmal mit dem Schwerpunkt Observation; was zu deutsch Beobachtung, Beschattung, Beschaffung von 
Auskünften hieß. Weiter dann Spurenkunde — bevorzugt Spurenbeseitigung; dabei auch das berechnete 
Legen falscher Spuren. 


»Nehmen Sie an, meine Herren, daß Sie dieses Wissen möglicherweise bald praktisch verwerten 
könnten.« 


Das war eine Bemerkung, aus der sich ergab, daß Müller offenbar ganz gezielt vorging. Sicherlich auf 
Wesels Anweisung. Der wollte nicht nur jupitergleich der Leitbock einer folgsamen Herde sein - er legte es 
darauf an, Übermenschen zu prägen. 


Beharrlich sorgte er für das geistige Rüstzeug seiner Elite. Wobei er besonders gerne aus eigenen Werken 
vorlas — aus bereits veröffentlichten wie auch aus entstehenden. Besonders ging es ihm dabei um den 
Versuch, die letzten Möglichkeiten des Gehorsams auszuloten. 


»Gehören dazu auch«, wurde er gefragt, »die Vorträge von diesem Breslauer?« 


Wesels Blick weitete sich, er wuchs geradezu ins Souveräne, als habe er das Augenpaar Friedrichs des 
Großen auf dem berühmten Porträt von Anton Graff studiert, das als Farbdruck in jedem besseren 
preußischen Herrenzimmer hing. »Dazu gehört einfach alles, was ich als richtig erkannt habe. Jede meiner 
Maßnahmen ist selbstverständlich wohldurchdacht«, lautete seine Antwort. 


In den fast täglich stattfindenden Vorträgen von Professor Breslauer ging es um das Wesen des 
Judentums, seine philosophischen Grundlagen, seine historische Entwicklung, seine ethischen, moralischen, 
gesellschaftlichen, religiösen Voraussetzungen. Und seine praktischen Möglichkeiten, sich selbst - in dieser 
Zeit, unter diesen Umständen -— zu erhalten. 

»Müssen wir uns das unbedingt bieten lassen? Dieser Breslauer versucht uns den himmelschreienden 
Quatsch einzutrichtern, daß diese Juden — ausgerechnet dieses Sauvolk! — das auserwählte Volk seien! 
Gruppenführer, ich kann mir das nicht mehr mit anhören!« 

»Hört ihm genau zu«, empfahl Wesel dringlich seinen sechs Männern. »Laßt euch aber nie von ihm 
provozieren und zu voreiligen Bemerkungen hinreißen. Denkt vielmehr über alles nach, was er sagt — denkt 
dagegen an! Diskutiert darüber untereinander, auch mit mir.« 


»Nicht auch mit ihm selbst?« 


»Das«, meinte Wesel, »wäre völlig zwecklos. Der ist nicht zu überzeugen - der ist lediglich hier, um seine 
Kenntnisse zu demonstrieren. Und niemand beherrscht diese Materie so vollkommen wie er.« 


»Manchmal hätten wir Lust, ihm die Fresse zu polieren!« 

»Übt Selbstbeherrschung, Kameraden! Macht euch Aufzeichnungen von jedem seiner Vorträge. Stellt 
danach — jeder gesondert für sich — Berichte darüber auf. Mit kritischen Kommentaren. Diese 
Ausarbeitungen sind dann laufend an mich abzuliefern.« 


»Sollte unsere nächste Aktion gegen dieses Judentum gerichtet sein?« 


»Gleichviel, Männer! Übt euch in Geduld!« 
Weitere Aussagen des Kraftfahrers Sobottke im Verhör durch Captain Scott: 


»Irgendwie war das ein mühsam dahinschleichender Sommer und Herbst. Es 
war nicht allzuviel los. Ich pflegte meine Fahrzeuge — und die waren stets prima 


in Schuß. Außerdem kümmerte ich mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
um unseren Professor. 


Wer das war? Ein gewisser Breslauer. Sehr netter älterer Herr. Er mochte 
mich - ich ihn auch. Ich betreute ihn, wo es nur irgendwie ging — Wäsche zur 
Reinigung, Schuhe zur Reparatur, Seife besorgen und so was alles! Wirklich — 
ein netter Mensch; übrigens Jude. 


Was er dort machte? Woher sollte ich das wissen? Er wohnte im Seitenflügel. 
Und dort schrieb er wohl, glaube ich, an einem Buch. Jedenfalls: ein Mensch 
von sehr nettem Wesen - wirklich ... 


Ob er sich frei bewegen konnte? Nun ja — durchaus, gewissermaßen; ebenso 
wie wir anderen auch. Also entsprechend der sogenannten Hausordnung. Und 
die bestimmte Wesel. Sie besagte: alle eingehende Post — zunächst an ihn. Alle 
ausgehende Post — nur über ihn. Telefongespräche nie ohne vorherige 
Anmeldung. Verlassen der Villa nur mit einer Art Urlaubsschein. Genaueste 
Angabe dabei: wer, wann, wohin — und wann wieder zurück. 


Dabei wurde ein Grundprinzip stets gewahrt: niemals einer allein! Vermutlich 
aus Sicherheitsgründen — damit einer immer den andern schützen konnte. 
Warum? Gegen wen? Woher soll ausgerechnet ich das wissen, Captain! Ich war 
doch nur eine Randfigur. 


Immerhin erinnere ich mich, daß ich diesen Breslauer mehrmals nach München 
kutschiert habe — meist zu diversen Bibliotheken. Aber auch in die Alte 
Pinakothek, zur Universität, zu irgendeinem Museum. Allerdings niemals ohne 
Begleitung; in der Regel wurden Norden oder Hagen für ihn abkommandiert. 


Bei solchen Ausflügen vertrugen sich die Herren gewöhnlich gut. Besonders 
wenn Norden dabei war. Dann redeten die beiden stundenlang über alles 
mögliche. Etwa über die vier Apostel, wohl irgend so ein Ölschinken. Oder über 
Ausgrabungen, Renovierungen, Wiederentdeckungen. Und ähnlichen Seich. 


Jedenfalls, kann ich nur versichern, war das ein ziemlich beschissen 
langweiliger Sommer und auch Herbst. Auch wenn gelegentlich zwischendurch 
mal so eine Art Übungen stattfanden. Etwa Nachtmärsche mit Kompaß und 
Karte, nach Aussetzung der Teilnehmer in irgendeiner gottverlassenen Gegend. 
Oder drei- bis siebentägige Gebirgswanderungen >ohne Verpflegung«; die war 
befehlsmäßig möglichst unauffällig »aus dem Lande« zu beschaffen. Und was an 


sonstigen Veranstaltungsspielen mehr gewesen sein mag. Was ging mich das an? 


Was aus dem Professor geworden ist? Weiß ich auch nicht, leider nicht — denn 
der könnte Ihnen erzählen, was für ein hilfsbereiter Bursche ich gewesen bin. 
Einem Juden gegenüber! Das war damals weiß Gott nicht einfach. 


Also, weiß Gott — damals geschah gar nichts Besonderes. Vielleicht aber eine 
nicht ganz uninteressante Kleinigkeit. 


Ich erhielt von Wesel den Auftrag, einen absolut reinrassigen deutschen 
Schäferhund mit allerbestem Stammbaum zu besorgen, was mir auch gelang. Er 
hieß Harras — Harras von Hohenheim. Und mit dem kam dann Leben in die 
Bude.« 


Wesel hatte seine Männer nach einem kraftvollen bayerischen Abendessen in 
der Halle der Villa um sich versammelt. Er ließ ihnen einen schweren duftenden 
Frascati vorsetzen, einen sanft goldgelb funkelnden italienischen Wein, wohl zur 
Erinnerung an ihre Romreise. Raffael hatte davon etliche Zweiliterflaschen in 
Strohkörben besorgt. 


Wesel blickte versonnen vor sich hin. Um schließlich zu verkünden: »Wir 
haben nun, Kameraden, schwere Wochen hinter uns — mit anstrengenden 
Theorien und strapazierender Praxis. Was sein mußte! Dabei jedoch — und das 
verstehe ich durchaus — könnte die Entspannung zu kurz gekommen sein. Wie 
denkt ihr darüber? Erbitte absolut offene Stellungnahme dazu.« 


» Trifft zu, Gruppenführer«, sagte Hermann. »Schließlich sind wir Männer, die 
von Zeit zu Zeit etwas Weibliches zu schätzen wissen.« 


Wesel lachte auf. »Tatsächlich? Ja—- was machen wir denn da?« 


»Gruppenführer«, sagte Hagen gewichtig, »wenn ich dazu etwas sagen darf — 
ich glaube, dieses Unternehmen in der Leopoldstraße ist nicht mehr das Richtige 
für uns.« 


»Das meine ich auch«, stimmte Norden unverzüglich zu. »Diese Damen sind 
unserer nicht würdig!« 


»Schlage einen Besuch beim Grafen vor«, empfahl Hagen. Was hieß: Elisabeth. 
»Da sind wir schon lange nicht mehr gewesen.« 


»Das«, rief Norden streitbar aus, »ist doch eine Infamie sondergleichen — 
diesen im gleichen Atemzug vorgebrachten Hinweis auf ein fragwürdiges Haus 
und die verehrte Gräfin muß ich mir entschieden verbitten!« 


»Schluß damit!« bestimmte Wesel energisch. »Aus gewissen, ganz eindeutigen 
Gründen kommt weder das eine noch das andere in Frage. Dafür aber« — er 
lächelte - »ein drittes.« 


Die Männer sahen ihn fragend an. 


»Schon mal was von einer Organisation Lebensborn gehört?« fragte Wesel 
lauernd. 


Keiner hatte davon gehört. Wesel mußte seinen Mannen erklären, was darunter 
zu verstehen war: 


»Bei der Organisation Lebensborn handelt es sich um eine Spezialgründung 
unserer SS. Den Anstoß dazu hat der Reichsführer persönlich gegeben. Mit 
folgendem Gedankengang: Das reinrassig Hochwertige muß bewußt bewahrt 
und fortgepflanzt werden, und zwar durch zielstrebige und wissenschaftlich 
gelenkte Zeugung artgemäßen Nachwuchses. Jenseits aller Schranken 
kleinlicher, kleinbürgerlicher oder gar kirchlich angekränkelter Moral.« 


»Ein umwerfender Gedanke«, sinnierte Norden. 


»Sicher«, bestätigte Hagen. »Aber zunächst mal ein umlegender — und das ist 
wohl das Interessanteste daran. Wann geht es los, Gruppenführer?« 


»Abfahrt zu diesem Unternehmen morgen nach dem Mittagessen«, ordnete 
Wesel an. 


Als sie sich dann zu der von Wesel angeordneten Zeit in ziemlich gehobener 
Stimmung im Vorgarten der Villa versammelten, sahen sie dort ein Tier: einen 
Schäferhund mit dunkel glänzendem Fell und hellen, leuchtenden Augen. 


Sie betrachteten ihn ein wenig neugierig, aber auch verwundert. Nur Siegfried 
wollte wissen: »Wer ist denn das?« 


Sobottke, der den einen der Mercedeswagen vorgefahren hatte, gab Auskunft: 
»Bei diesem Hund handelt es sich um einen gewissen Harras von Hohenheim -— 


edelste Rasse, allerbeste Zucht.« 
»Und warum ist der hier?« fragte Siegfried. 


»Er ist nun einmal hier. Und das ist schon alles.« Die Antwort kam von 
Raffael, der Wesels Wagen zu fahren hatte. 


»Ein prächtiges Tier«, stellte Siegfried bewundernd, aber auch sachverständig 
fest. Er machte Anstalten, sich dem Hund zu nähern. 


Worauf, auf die Sekunde berechnet, der Gruppenführer erschien. Wieder 
einmal in seiner Lieblingsverkleidung: stilisierter bajuwarischer Trachtenanzug. 


»Laßt euch nicht ablenken!« rief Wesel munter seinen Leuten zu. Wobei er 
niemanden ansah, auch Siegfried nicht; und den Hund schon gar nicht. Der 
schien für ihn nicht zu existieren. 


»Konzentriert euch gefälligst stets auf das Nächstliegende. Diesmal auf die 
Aktion Lebensborn! Wo wir bereits erwartet werden.« 


Müller benutzte die günstige Gelegenheit — den Ausflug der gesamten 
Gruppe -, um endlich ein ungestörtes Gespräch mit Breslauer zu führen. Was gar 
nicht so einfach war. Denn der Professor weigerte sich, den Besucher zu 
empfangen. Er behauptete, sich wichtigen Arbeiten widmen zu müssen. 


Außerdem: »Was sollten wir uns denn jetzt noch zu sagen haben?« Müller 
drang dennoch bei ihm ein. 


»Wie wahr!« rief er. »Es ist tatsächlich sinnlos, noch mit dir zu reden! Weil du 
schon so gut wie tot bist. Und das weißt du auch!« 


Breslauer wehrte, beide Hände hebend, mit sanftem Lächeln so viel massive 
Direktheit ab. »Sterben muß schließlich jeder, irgendwann einmal. Doch bei mir 
wird sich das wohl noch ein wenig hinauszögern. Schließlich gibt es dich.« 


»Wovon ich mir an deiner Stelle nicht allzuviel mehr versprechen würde«, riet 
ihm Müller schonungslos. »Auch wenn es mir bereits einmal gelungen ist, dich 
dem sicheren Tod aus den Klauen zu reißen. Wunder pflegen sich nicht zu 
wiederholen.« 


Nur mühsam gelang es Müller, Breslauer aus seiner Reserve zu locken - nicht 
zuletzt mit Hilfe einer Flasche Champagner aus Wesels Privatbeständen. »Davon 
kann ich dir jede Menge bieten. Und da wirst du kaum nein sagen, wie ich dich 
kenne.« 


Ein derartiges Angebot konnte Müller sich in der Tat leisten. Er besaß 
Nachschlüssel zu allen Räumlichkeiten der Villa, auch zum Schreibtisch des 
Gruppenführers und zu seinem Panzerschrank, dessen Kombinationen er 
gleichfalls kannte. Was, wie nur zwei Menschen wußten, nicht einmal sonderlich 
riskant war. Auch Müller hatte inzwischen einen Spezialauftrag erhalten. Und 
zwar von Heydrich — zwecks doppelter Absicherung. 


Erst nach dem dritten Glas Champagner wurde der bis dahin beharrlich 
wortkarge Breslauer ein wenig gesprächiger. »Im Grunde, nicht wahr, handelt es 
sich tatsächlich bei Wesels Gruppe um recht ungewöhnliche Leute.« 


»Ach was, Mensch, diese Kerle sind eine kompakte Ansammlung geschickt 
dressierter Strolche — und das weißt du genau!« 


»Dressur, Müller, bedeutet nicht selten eine zeitweilige Verlagerung des 
ursprünglichen Wesens. Sie muß nicht auf Dauer erfolgreich sein. 
Möglicherweise ließe sie sich wieder auflösen, rückgängig machen, bereinigen.« 


»Aber doch nicht bei diesen Kriminellen!« Müller reagierte nun nahezu brutal 
offen. »Lassen wir sie doch einmal Revue passieren. Etwa diesen Hagen, der nur 
leben kann, wenn er vernichten darf. Dann Siegfried; ein nach Hochgefühlen 
gierender Idiot. Die geradezu klassisch kriminelle Veranlagung von Hermann 
liegt doch klar am Tage. Und dieses homosexuelle Pärchen Berner und 
Bergmann läßt sich gewiß kein spezielles Vergnügen entgehen — selbst wenn 
Leichen dazugehören!« 


»Und was ist mit diesem Norden?« 


»Komm mir doch nicht ausgerechnet mit dem! Ich weiß, daß du eine Schwäche 
für ihn hast. Weil du dich mit ihm über Kultur, Geschichte und Kunst unterhalten 
kannst. Was bei den anderen nicht der Fall ist.« 


»Dieser Norden ist - irgendwie - ein kultivierter Mensch.« 


»Ach was, Breslauer! Gerade der ist doch im Grunde seines Wesens ein 


Traumtänzer — gezeichnet von Hölderlin-Wahn und Schumann-Romantik. Dieser 
Norden ist vielleicht sogar der Gefährlichste von allen. Du bist doch nicht etwa 
seinetwegen zurückgekommen?« 


»Immer wieder willst du wissen, warum ich zurückgekommen bin. Gut, ich 
werde es dir zu erklären versuchen. Aber du wirst es mir nicht glauben wollen, 
weil es nicht in dein Konzept paßt. Mein wahrer Beweggrund war — nun, eine 
Art Schuldgefühl, das sich mehr und mehr verstärkte.« 


Müller bezwang sich nun dazu, aufzulachen; es klang rauh, fast bellend. »Daß 
ich nicht lache, Breslauer! Weißt du denn immer noch nicht, daß Juden bei uns 
Freiwild sind? Daß sie ausgebeutet werden, abgeschoben, erledigt, ausgeschaltet, 
umgebracht? Selbst das ist, ich versichere es dir, nur ein Anfang; ein allererster, 
geradezu bescheidener. Dennoch hast du Schuldgefühle! Du Idiot!« 


Breslauer lächelte dennoch. »Dieses Gefühl der Schuld, Müller, ist mir nicht 
von ungefähr zugeflogen. Ich bin, sehr langsam und auf Umwegen, zu der 
Einsicht gekommen, daß wir alle für diese Zeiterscheinungen ganz unmittelbar 
mitverantwortlich sind. Wir: die Wissenschaftler, die Schriftsteller, die 
Publizisten! Und wer sonst noch: Kirchenvorsteher, Erziehungsberechtigte, 
Familienväter, Justiz und Polizei! Wir alle haben versagt!« 


»Verdammt noch mal, Breslauer!« rief nun Müller ehrlich empört aus. »Was 

denkt ihr Schöngeister euch eigentlich? Was glaubt ihr denn zu sein? 
Weltveränderer etwa? Und das nach einer durchschaubaren, mehr als 
viertausendjährigen Menschheitsgeschichte, die nichts anderes ist als eine 
einzige gigantische Kloake - Dreckmassen aus Betrug, Verführung, 
Vergewaltigung, Mißbrauch und Massenmord? Niemand kann das ändern!« 


»Das ist deine Meinung, Müller. Doch worauf es anzukommen scheint, ist dies: 
wenn Menschen wie wir aufgeben, resignieren — dann bricht ein Damm, errichtet 
aus Moral, aus Überzeugung und Gewissen, endgültig zusammen. Und dann, 


aber eben nur dann, haben die Kräfte der Zerstörung, die Vernichtung und 
Verwesung mit sich bringen, völlig freie Bahn.« 


»Und dafür, Breslauer, willst du krepieren?« 
»Wenn ich keine andere Wahl habe - ja.« 


Die beiden Fahrzeuge der Gruppe Wesel erreichten nach knapp 


fünfundzwanzig Minuten ihren Bestimmungsort: eine ehemalige Pension, 
nunmehr »Reichserholungsheim« genannt, bei Herrsching am Ammersee 
gelegen; und am Rande des Anwesens das Lebensborninstitut. 


Alles wirkte überaus sauber, gediegen, einladend seriös; ein altes, doch frisch 
lackiertes schmiedeeisernes Tor; ein Wächter, soldatisch straff wirkend, in einer 
Art Uniform. Dann ein gepflegter Vorgarten mit hellen Kieswegen und 
kugelförmig geschnittenen Buchsbaumsträuchern; dazu Blumenbeete mit 
verschwenderisch dicht gesetzten dunkelroten Rosenbüschen. Und dahinter: das 
Modell-Institut. Dort wurden sie bereits erwartet. 


An dem nun weit geöffneten Tor stand SS-Obersturmbannführer Dr. med. 
Harnberg in lichtblauem Anzug und grauseidener Krawatte. Ein vergleichsweise 
kleiner, fast zierlicher Mann mit Birnenkopf und randloser Brille — Heinrich 
Himmler nicht unähnlich. 


»Willkommen, Gruppenführer!« rief er Wesel zu und ergriff freudig dessen 
ausgestreckte Hand. »Wollen Ihre Kameraden unverzüglich in Aktion treten, 
oder soll ich sie erst über Sinn und Zweck dieses Instituts unterrichten?« 


»Wir«, erklärte Wesel und deutete dabei auf seine Leute, »möchten immer alles 
genau wissen, lieber Doktor. Bitte informieren Sie uns.« 


Aus den Erläuterungen des SS-Obersturmbannführers Dr. Harnberg, von ihm 
selbst schriftlich festgehalten: 


»Zunächst darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß sich unser Institut in 
einem gewissen Entwicklungsstadium befindet. Was hier aufgebaut wird, ist 
offiziell noch nicht bekannt. Wir sind jedoch erfolgreich dabei, ein 
reichsverbindliches Modell zu erarbeiten. Für jede bereitwillige Mitarbeit sind 
wir daher dankbar. 


Der hier stattfindende Prozeß beginnt mit der Ausstellung eines Lebensborn- 
Passes. Dieser Paß enthält außer den genauen Personalien die jeweils 
wissenschaftlich festgestellten rassischen Merkmale sowie die Ergebnisse einer 
gründlichen medizinischen Untersuchung. In Ihrem Fall, Kameraden, sind diese 
Dinge bereits eingetragen — aufgrund der uns von Gruppenführer Wesel im 
voraus zur Verfügung gestellten Unterlagen. 


Nun jedoch ein paar Worte über die deutschen Frauen und Mädchen, die sich 


uns anvertraut haben und mit denen Sie sich bei völlig frei zu treffender Wahl 
vereinigen sollen: Natürlich ist auch an die ästhetische Komponente dieser 
erhofft folgenreichen Begegnung gedacht. Bei Ihren Partnerinnen handelt es sich 
ausschließlich um höchst sorgfältig ausgesuchtes Menschenmaterial. Also: 
gesunde Körper, artgemäße Schönheit, verläßliche Herkunft. Und: eingehend 
überprüfte Rasse! 


Die Auswahl der Frauen geht in der Praxis folgendermaßen vor sich: zunächst 
freiwillige Meldungen von Frauen, die noch keine Kinder haben. Sie erfolgt aus 
eigener Initiative, auf Anregung von Parteigenossen oder näheren Verwandten, 
manchmal auch durch den Ehegatten. Der Antrag wird dann von mir gründlich 
geprüft, auch im Hinblick auf Lebenswandel und Leumund; einschließlich 
Anforderung des polizeilichen Führungszeugnisses. Bei positivem Ergebnis 
findet dann eine interne Belehrung statt, mit der Verpflichtung zur 
Verschwiegenheit. Abschließend eine genaueste ärztliche Untersuchung; durch 
mich persönlich. 


Diesen auserwählten Frauen und Mädchen wird verpflichtend garantiert: 
höchste Diskretion; freier Aufenthalt in unserem Heim; auch eine großzügig 
bemessene finanzielle Entschädigung für Zeitverlust oder Verdienstausfall. Bei 
nachweislich gelungener Zeugung wird eine Erfolgsprämie bewilligt; zusätzlich 
ein freier Aufenthalt in einem unserer erstklassigen Entbindungsheime. 
Schließlich wird dann sogar noch für dieses so entstandene Kind, bis zu dessen 
achtzehntem Lebensjahr, eine monatliche Zuwendung gewährt. Sollte eine 
solche Mutter den Wunsch aussprechen, dieses von ihr geborene Kind nicht bei 
sich zu behalten, so wird es von uns übernommen. Das mit der Versicherung 
sorgfältiger Pflege, bester Erziehung, sogar mit sicherer Aussicht, später in den 
Staatsdienst übernommen zu werden.« 


»Ich muß sagen, das ist vorbildlich!« stellte Gruppenführer Wesel anerkennend 
nach diesem Vortrag fest. Der Vortragende selbst gefiel ihm nicht sonderlich: 
wohl eine Art medizinischer Seelenbohrer, ein viel zu umständlicher 
Theoretiker, allerdings, wie es schien, mit einigem Organisationstalent. 


»Und die Auslese ist erstklassig?« fragte Norden. 
»Nur das Beste ist für uns gerade gut!« versicherte Dr. Harnberg leicht 


gekränkt. »In unserem Institut befinden sich sogar einige Damen aus höchsten 
Parteikreisen, denen eine Empfängnis bisher versagt blieb.« 


»Also durchaus möglich«, meinte Hagen munter, »daß wir dabei die Erbfolge 
eines Gauleiters sichern? Machen wir uns also um das Vaterland verdient.« 


»Auch wir?« fragte Berner, der dicht neben Bergmann stand. Um dann 
vertraulich hinzuzufügen: »Wenn sich das irgendwie vermeiden ließe, 
Gruppenführer, würden wir das begrüßen — du weißt schon, warum.« 


»Versteh ich, Mann, versteh ich!« sagte Wesel leutselig; er schien sich auf 
einen Mordsspaß zu freuen. »Nur eben, meine Lieben, daß es sich hierbei nicht 
nur um ein bloßes Vergnügen handelt, sondern um einen Dienst an unserem 
Volk. Und dabei darf es keinerlei Hindernisse geben, bei niemandem. Auch 
Raffael wird mitmachen.« 


Raffaels Miene verzog sich ein wenig gequält. 


»Ich darf noch darauf aufmerksam machen, Kameraden«, dozierte Dr. 
Harnberg, »daß es sich sozusagen um vier einander folgende Phasen handelt. Sie 
sind genauestens einzuhalten, damit sich der erhoffte Erfolg auch mit Sicherheit 
einstellen kann. Ist das klar? Dann bitte ich mir zu folgen.« 


Phase eins: die Besichtigung. 


Dr. Harnberg geleitete Wesel und seine Männer in ein Balkonzimmer im ersten 
Stock. Durch die hauchzarten Tüllgardinen vor den Fenstern konnte man 
mühelos hindurchsehen in den hinteren, von der Sonne überfluteten Garten. 


Dort hielten sich acht Frauen auf: beim Ballspiel, spazierengehend, lesend, in 
der Sonne liegend. Die meisten von lässig-verlockender Fülle, wie es dem 
Zeitgeschmack in Natur und Kunst entsprach. 


»Wahre Schönheiten!« versicherte Dr. Harnberg, nicht ohne ermunternde 
Begeisterung. »Darf ich Sie nun bitten, meine Herren Kameraden, mir Ihr 
Interesse anzumelden — damit alles seinen geregelten Gang gehen kann?« 


»Die Dame am rechten Tisch — die dort in einem Buch liest«, meldete sich 
Hagen in sicherer Reaktion. »Auf die würde ich Wert legen.« 


»Ich auch!« versicherte Norden prompt. 


Wesel erkannte sofort, was dieses Interesse zu bedeuten hatte. Die Frau mit 


dem Buch in der Hand besaß eine geradezu fatale Ähnlichkeit mit der Gräfin 
Elisabeth. 


Worauf Waldemar Wesel unverzüglich anordnete: »Keinerlei Streitereien, bitte! 
Diese Dame wird Raffael zugeteilt.« 


Phase zwei: die Begegnung. 


Die sechs Männer begaben sich in den Garten. Dort blieben sie zunächst auf 
der Terrasse stehen — wie um einen endgültigen Überblick zu gewinnen und 
letzte Absprachen zu treffen. Dann schritten sie entschlossen den auf sie 
wartenden Frauen entgegen. Auch diese hatten ihre Lektion gelernt: sie wirkten 
züchtig, sahen kaum zu ihren befohlenen Beglückern auf. 


Die Männer gaben sich betont kavaliersmäßig. Sie verbeugten sich, jeder vor 
der Dame seiner Wahl, doch ohne dabei ihre Namen zu nennen. Die Anrede war 
das vertrauliche, parteiinterne »du«. Also: »Du gestattest, bitte?« 


»Prächtige Leute!« stellte Dr. Harnberg anerkennend fest; er stand immer noch 
mit Wesel im Balkonzimmer hinter den durchsichtigen Gardinen. »Allerbestes 
Menschenmaterial! Ich freue mich jetzt schon auf die Resultate.« 


Waldemar Wesel blickte ihn skeptisch an. »Du glaubst offenbar, daß dabei alles 
von selbst funktioniert? Ist das nicht ein wenig zu optimistisch?« 


»In spätestens einer Stunde haben wir hier die schönste Übereinstimmung«, 
versicherte Dr. Harnberg überzeugt. »Gleich nach dem Kaffee, dem Kuchen und 
den Fruchtsaftgetränken; bei Musik von Mozart bis Kreuder. Dabei kommt es zu 
Gesprächen, die erfahrungsgemäß im Handumdrehen zu stimulierenden 
Deutlichkeiten führen.« 


Es funkte viel schneller. Schon nach fünfundzwanzig Minuten erhob sich das 
erste Paar, um sich ins Haus zu begeben: Hermann mit einer Frau, deren Identität 
sich hinter dem Namen Edeltraud verbarg. Das Vorbild spornte auch die anderen 
an. Zehn Minuten später war der Garten leer. 


»Mein Kompliment!« rief Dr. Harnberg begeistert aus. »Das nenne ich 
Entschlossenheit. Das wird ein voller Erfolg.« 


Phase drei: die Zeugung elitären Nachwuchses. 


Waldemar Wesel hatte sich im Balkonzimmer in einem Sessel niedergelassen. 
Er starrte auf einen zweifarbig in gotischen Lettern gemalten und in Silber 
gerahmten Ausspruch des Führers: 


»Millionen von Frauen, 

lieben den neuen Staat, 

opfern und beten für ihn. 

Sie empfinden 

in ihrem natürlichen Instinkt 

seine Mission der Erhaltung unseres Volkes, 
dem sie selbst in ihren Kindern 

das lebende Unterpfand gaben.« 


Adolf Hitler 
am 13. Juli 1934 vor dem Deutschen Reichstag. 


»Sehr sinnig«, sagte Wesel, die Beine weit von sich streckend. »Kann 
ich was zur Stärkung haben? Aber keinen Fruchtsaft, bitte — ich 
brauche hier ja nicht persönlich in Aktion zu treten.« 


Ihm wurde ein bereitstehender, vorzüglich temperierter Bocksbeutel serviert — 
ein 1933 Randersackerer Teufelskeller Spätlese; ein sogenannter 
Jahrhundertwein. 


Und Dr. Harnberg meinte, höchst vertraulich: »Falls du interessiert bist, 
Gruppenführer, würde ich für dich natürlich ein ganz besonderes Arrangement 
treffen. Etwa die bereits bei uns angemeldete zweite Frau eines Gauleiters, eine 
sehr junge, recht attraktive Person, von dem Wunsch beseelt, ihrem Führer 
Kinder zu schenken! Was, ganz im Vertrauen, der Gauleiter nicht schafft.« 


»Über solche Adressen, Unterlagen und Akten sollten wir uns bei Gelegenheit 
unterhalten, Doktor. Derartiges Material könnte sich vielleicht als recht 
brauchbar erweisen.« Wesel blickte versonnen vor sich hin. Dann wollte er 
wissen: »Glaubst du, daß es mit meinen Leuten klappen wird?« 


»Allemal!« versicherte Dr. Harnberg überzeugt. »Wir haben an alles gedacht. 
Die Zimmer der von uns Betreuten sind ungemein behaglich — fließendes 
Wasser, eigene Toiletten, Radio; die Fenster lassen sich stimmungsvoll 
abdunkeln, die Betten sind vorzüglich.« 


»Und das, Doktor, meinst du — genügt?« 


»Vermutlich denkst du an gewisse, sich oftmals einschleichende Hemmungen, 
denen vor allem empfindsame Männer manchmal ausgesetzt sind.« Dr. Harnberg 
konnte nur lächeln - als vielerfahrener, sachlich planender Fachmann. Und als 
solcher führte er aus: »Derartige Komplikationen, Gruppenführer, sind 
selbstverständlich von vornherein einkalkuliert. Ich habe sie mit den Frauen 
vorsorglich durchgesprochen und ihnen, falls solche Fälle einmal eintreten, 
handgreifliche oder, falls notwendig, orale Manipulationen angeraten.« 


»Na, bestens«, sagte Wesel nicht unbeeindruckt. »Deine Damen wissen also, 
wie man einen Schwanz zum Stehen bekommt.« 


»So ungefähr.« Dr. Harnberg hatte Mühe, diese medizinisch unsachliche 
Stellungnahme zu verkraften. Er suchte angestrengt nach einer halbwegs 
passenden Antwort darauf. Doch die blieb ihm erspart. Denn just in diesem 
Moment ertönte ein Klingelzeichen — dreimal kurz, einmal lang. Es erinnerte an 
den Beginn einer Beethovensymphonie; der Fünften, auch Schicksalssymphonie 
genannt. 


»Donnerwetter!« Der Lebensbornspezialist warf einen Blick auf seine 
Armbanduhr. »Dieses Signal besagt, daß die erste Partie bereits gelaufen ist. 
Nach einer knappen halben Stunde! Das möchte ich geradezu als einen Rekord 
bezeichnen. Laß dir dazu gratulieren, Gruppenführer!« 


Phase vier: die Registrierung. 


Als erster war Hermann fertig — nicht zuletzt, weil er ja auch als erster in 
Aktion getreten war. Er wurde von einem Lebensbornhelfer, einem gemütlich- 
verfettet wirkenden, maulfaulen Geschöpf in reinlicher Pflegerkleidung in Dr. 
Harnbergs Ordinationszimmer geführt. 


Der saß bereits erwartungsvoll hinter seinem Schreibtisch: ein Wissenschaftler, 
der sicher ist, sich niemals zu irren. Über seinem Haupt hing ein weiterer 
Ausspruch des Führers: 


»Das Ziel der weiblichen Erziehung 
hat unverrückbar 
die kommende Mutter zu sein.« 


Adolf Hitler in »Mein Kampf« 


Waldemar Wesel hielt sich in Fensternähe auf — zwar im Hintergrund, doch 
keinesfalls zu übersehen. Seine Anwesenheit gab dem nun folgenden Verhör 
eine gewisse Weihe. Sie gebot letzte Offenheit, Aufrichtigkeit, Deutlichkeit — 
was jedoch bei seinen Männern ohnehin selbstverständlich war. Dr. Harnberg 
war bemüht, seine Kartei zu vervollständigen: »Lieber Kamerad Hermann — wir 
müssen jetzt mit deiner Hilfe, um die ich dich bitte, einige Daten festhalten — 
zwecks Erstellung wichtiger medizinischer und erbbiologischer Unterlagen.« 


Hermann blinzelte seinem Gruppenführer zu, der ermunternd nickte. 


Dr. Harnberg: »Deine Partnerin ist hier unter dem Namen Edeltraud 
aufgenommen.« 


Hermann: »Ich kann sie nur weiterempfehlen! Mit der verglichen sind auch die 
besten Nutten kalter Kaffee! Das kannst du schriftlich haben, Kamerad.« 


Dr. Harnberg, unbeirrbar sachlich: »Geschlechtsverkehr ist also erfolgt?« 


Hermann: »Und ob! Gleich zweimal. Nach knapp fünf Minuten — und dann, 
keine Viertelstunde später, die zweite Nummer.« 


Dr. Harnberg trug auf seiner Karteikarte ein: Namen, Datum, Uhrzeit — also 
16.10 und 16.25. »Ist es dabei zum Samenerguß gekommen?« 


Hermann nicht ohne Stolz: »In beiden Fällen. Ich war ja gut ausgeruht.« 

Dr. Harnberg registrierte weiter: Zeugung vermutlich vollzogen. »Jetzt 
brauchen wir nur noch einen Monat zu warten, um das Resultat bestätigt zu 
bekommen.« 

Dieser Registrierungsvorgang wiederholte sich bei gleicher Gründlichkeit mit 
gleichbleibender Forscherfreude noch weitere sechsmal — bis zu Bergmann und 
Berner; sogar einschließlich Raffael. Was sich dabei ergab, schien den 
Lebensborn-Doktor sichtbar zu beglücken. 


»Deine Leute«, versicherte er Wesel, »sind absolut einmalig.« 


Als die Gruppe Wesel wieder in Feldafing eintraf, war es Abend geworden. 


Eine klare, kalte Spätsommernacht kündigte sich an — auf dem Rasen lag schon 
naßschwerer Tau. Die Tagestemperatur war nunmehr schnell unter zehn Grad 
abgesunken. In der Halle brannte bereits ein anheimelndes Kaminfeuer. 


Die Expedition entstieg den Mercedeswagen. Keiner wirkte irgendwie 
ermüdet — vielmehr waren ihre Schritte elastisch, ihre Stimmen laut, als wollten 
sie ihre stete Bereitschaft zu allem und jedem demonstrieren. Wesel musterte sie 
mit zufriedener Anerkennung. Doch dann blickte er, geradezu suggestiv, zur 
Terrasse hin. 


Dort stand immer noch der dunkelglänzende Schäferhund - dieser Harras von 
Hohenheim. Unverwandt schaute er verlangend auf die herannahenden 
Menschen. 


»Der Köter ist ja immer noch da«, stellte Hagen fest. »Sieht aus, als wollte er 
was — aber was?« 


»Vermutlich will er was zu fressen«, meinte Siegfried und trat zu dem Hund. 
»Wie alle Tiere.« 


Raffael, von Wesel mit einem kurzen Blick dazu aufgefordert, widersprach: 
»Die Köchin hatte Anweisung, den Hund zu füttern. Was sicherlich auch 
geschehen ist. Man braucht ihn sich ja nur anzusehen - er hat einen Wanst wie 
Falstaff!« 


»Doch sonderlich glücklich«, stellte Siegfried tiersachverständig fest, »wirkt er 
nicht. Irgend jemand muß sich wohl um ihn kümmern.« 


»Eine entsprechende Anordnung«, sagte Raffael schnell, »ist nicht erteilt 
worden.« 


Worauf die Männer, Wesel an der Spitze, an dem Hund vorüberschritten, ohne 
ihm auch nur einen Blick zu gönnen. Nur Raffael blieb auf der Terrasse zurück — 
gemeinsam mit Siegfried. Wortlos standen sie da — das Tier zu ihren Füßen. 
Siegfried betrachtete Harras mit schnell wachsendem Interesse. 


Dann sagte er überzeugt: »Dieser Hund braucht einen Betreuer.« 


»Kann sein«, meinte Raffael. »Aber Wesel hat nichts dergleichen angedeutet; 
er hat es weder empfohlen noch gestattet.« 


» Aber auch nicht ausdrücklich verboten?« wollte Siegfried wissen. 
»Das nicht«, erwiderte Raffael gedehnt. 


Siegfried erklärte nun entschlossen: »Irgend jemand muß sich um das Tier 
kümmern — wenn niemand sonst, dann ich.« 


Worauf der Hund, als habe er jedes Wort verstanden, auf Siegfried zutrottete. 
Er ließ sich vor ihm nieder, leckte ihm die ausgestreckte Hand, die ihm den 
Nacken kraulte, sprang dann freudig an ihm hoch, wie um ihn zu umarmen. 


Eine Freundschaft und eine Tragödie begann. 


Nur wenige Tage später trat Müller wieder voll in Aktion: zwecks 
vorbereitender Planung für einen Sondereinsatz. Gruppenführer Wesel leitete 
diese Besprechung persönlich — wie um ihrer Bedeutung Nachdruck zu 
verleihen. 


Müller breitete auf dem Tisch, um den sie saßen, eine Karte aus. Es handelte 
sich dabei, wie sie mit geübtem Blick erkannten, um den Ausschnitt eines 
Stadtplans im Maßstab 1:10 000. Die Karte verzeichnete eine Reihe 
ungewöhnlich weitläufiger Häuser, umrahmt von weiten Grünflächen; 
dazwischen größere Baumbestände. 


Müller: »Unser nächster Einsatzort ist die Stadt Berlin — genauer: der Ortsteil 
Dahlem. Ein Villengelände. Darin der hier mit Rotstift eingezeichnete, zentral 
gelegene Komplex. Ein Objekt, das verhältnismäßig leicht zu überschauen ist 
und praktisch ohne sonderliche Mühe erreicht werden kann - von allen Seiten.« 


»Berlin?« fragte Hagen aufmerksam. »Das ist doch gar nicht unser Bereich. 
Sollen wir dort etwa ein Gastspiel geben?« 


Wesel: »So ungefähr. Und zwar eins, bei dem die Fetzen nur so fliegen werden. 
Wenn wir damit betraut werden, so hat das selbstverständlich seinen Sinn. 
Warum das so ist, wird euch Herr Müller erklären.« 


Müller: »Hierbei ist gründliche Arbeit zu leisten — blutige, vielleicht auch 
dreckige Arbeit, um ganz offen zu sein. So was wie ein stoßtruppartiger 
Überfall — ein Raubüberfall also, im kriminellen Fachjargon gesagt. Jedenfalls 
muß unsere Aktion im Endeffekt diesen Eindruck machen. Warum wohl?« 


Hermann mit seinem ausgeprägten Instinkt für Gewaltmaßnahmen jeder Art 
erkannte als erster, worauf es hier ankam. »Solche Vorfälle werden in der Regel 
von den zuständigen Polizeidienststellen für örtlich begrenzte Unternehmungen 
gehalten. Diese Regel aber durchbrechen wir — wir reisen an! Von München nach 
Berlin. Darauf werden die dortigen Untersuchungsbehörden nicht so leicht 
kommen.« 


»Richtig, Hermann.« Wesel nickte ihm voller Sympathie zu; Hermanns 
Auslandskonto dürfte sich in diesem Augenblick um etliche Tausender 
vergrößert haben. »Nur so weiter!« 


»Und auf wen, speziell, sollen wir dabei angesetzt werden?« 


Hierauf Wesel: »Es handelt sich um eine amerikanische Diplomatenvilla. Und 
wenn darin auch nur ein Handelsattache wohnt, so ist das doch einer von der 
Sorte, die ganz eindeutig jüdisch verseuchte Ansichten verbreitet. Dieser Mann 
stellt unser Reich nicht nur in Frage, er verdächtigt und verleumdet es sogar. Er 
macht uns beharrlich Schwierigkeiten — sozusagen vor der Weltöffentlichkeit.« 


»Also«, meinte Hagen mit großer Selbstverständlichkeit, »ist er umzulegen. Ist 
das unser Auftrag?« 


Müller jedoch gab zu bedenken: »Man hat dabei folgendes zu berücksichtigen: 
in dieser Villa wohnt nicht nur der Attache, sondern auch seine Frau; dazu zwei 
Kinder, beide männlich, neun und elf Jahre alt. Ferner ein deutsches 
Dienstmädchen, eine französische Köchin und ein englischer Chauffeur für den 
Rolls-Royce. Insgesamt sieben Personen.« 


»Auf eine Person mehr oder weniger«, sagte Hermann, »kommt es dabei doch 
wohl kaum an. Oder?« 


»Worauf es hierbei allein ankommt«, sagte der Gruppenführer, »ist, daß 
verbindliche Abgrenzungen gesetzt und Warnzeichen errichtet werden! 
Erkennbar für alle Ausländer, die unsere Gastfreundschaft ähnlich hinterhältig 
mißbrauchen!« 


Müller blieb dennoch ganz praktischer Kriminalist. »Zunächst haben wir uns 
mit unserem Zielobjekt intensiv vertraut zu machen. Dabei können wir auch über 
erste Recherchen von Berliner Kameraden verfügen; sie scheinen durchaus 
brauchbar zu sein, müssen jedoch in allen Einzelheiten nachgeprüft werden. Erst 


dann kann ein konzentriertes Vorgehen stattfinden — von uns, mit der 
notwendigen überzeugenden Durchschlagskraft.« 


»Denkt darüber nach«, empfahl Wesel ermunternd. »Bei der nächsten 
Besprechung erwarte ich von euch zu diesem Thema konkrete, konstruktive 
Vorschläge. Noch eine Frage?« 


Siegfried meldete sich. »Könnte ich bei diesem Unternehmen den Schäferhund 
Harras mit einplanen? Er entwickelt offenbar ganz besondere Fähigkeiten — 
einen ausgesprochenen Spürsinn und hervorragende Wachsamkeit. Eine gewisse 
Schärfe ließe sich ihm beibringen.« 


Wesel starrte auf das Porträt des Führers an der Wand und sagte dann: »Ein 
Hund ist bei uns nicht eingeplant; schon gar nicht als Mitglied einer Gruppe. 
Niemand, Siegfried, hat dir eine derartige Anregung gegeben, von einem 
entsprechenden Befehl ganz zu schweigen. Klar? Wenn du dich dennoch mit 
diesem Harras beschäftigst, so ist das ausschließlich deine Privatangelegenheit. 
Verstanden?« 


»Jawohl, Gruppenführer«, versicherte der prompt — ohne zu ahnen, welche 
Bedeutung dieser Hinweis hatte. 


Nach einer weiteren Serie von Schießübungen, sportlichen Wettkämpfen, 
intensiven Schulungsstunden, Geländemärschen und Rennfahrten verkündete 
Gruppenführer Wesel seinen Männern: »Nun wollen wir mal wieder, 
Kameraden, einen entspannenden Tag einschieben!« Dieser Tag sah nach Wesels 
Vorstellungen folgendermaßen aus: 


Berner und Bergmann wurde, in Würdigung ihrer bisherigen Leistungen, völlig 
»freie Bahn« gewährt. Sie durften jedes von ihnen gewünschte Lokal in 
München aufsuchen und sich dort nach Belieben amüsieren. Dabei hatten sie 
jedoch die Augen aufzuhalten, also eventuell dort verkehrende höhere 
Parteiführer, falls sie ihnen von Angesicht bekannt waren, zu beobachten und zu 
melden. 


Siegfried konnte, wenn ihm unbedingt danach war, den Schäferhund Harras in 
der »Hauptstadt der Bewegung« ausführen — etwa im Hofgarten oder besser 
noch im Englischen Garten, wo er die größte Bewegungsfreiheit haben würde. 


»Doch dabei, Siegfried, solltest du vermeiden, daß der Köter das dort im Bau 


befindliche, vom Führer persönlich entworfene Haus der Deutschen Kunst 
anpinkelt.« Wesel fuhr humorig fort: »Dergleichen könnte zu peinlichen 
Mißverständnissen führen, die man auf keinen Fall heraufbeschwören sollte.« 


Dann Wesel zu Hermann: »Du, mein Lieber, wirst mich begleiten — also, falls 
notwendig, gegen Neugierige abschirmen. Ich gedenke in der Osteria Bavaria zu 
speisen, dem auch von unserem Führer bevorzugten Restaurant. Und zwar mit 
dem Grafen von den Tannen. Möglichst ungestört. Klar?« 


»Jawohl, Gruppenführer!« 


»Für Hagen und Norden«, fuhr der Gruppenführer fort, »habe ich bereits eine 
Verabredung getroffen. Und zwar mit der Gräfin Elisabeth. Ihr werdet 
zusammen die Staatsoper besuchen. Dort wird irgendein sentimentaler 
Schmarren gegeben — »La Boheme«, glaube ich. Jedenfalls liegen vier bezahlte 
Eintrittskarten bereit. Mittelloge.« 


»Warum vier, Gruppenführer?« wollte Hagen, hellwach wie immer, wissen. 
»Die Gräfin, Norden und ich — das sind drei Personen.« 


»Bei der vierten Person«, erklärte Waldemar Wesel geradezu genußvoll, 
»handelt es sich um eine Tante der Gräfin, eine gewisse Baronin Weitershausen; 
sie war einstmals Hofdame bei der letzten deutschen Kaiserin.« 


»Also eine Art Anstandsdame?« mutmaßte Hagen, mäßig belustigt. »Ist die 
wirklich nicht zu vermeiden?« 


»Die Baronin wird euch davor bewahren, voreilige Zugriffe zu wagen.« Wesel 
lächelte. »Was doch wohl ganz in unserem Sinne ist. Oder?« 


»Jawohl, Gruppenführer!« bestätigte Norden. 


Der Besuch der Staatsoper war das beherrschende Ereignis des Abends. 
Elisabeths Tante, die Baronin, stand raumbeherrschend mitten im Foyer: groß, 
breit, stimmgewaltig! Neben ihr wirkte die Gräfin fast zierlich. 


Hagen versuchte, der Baronin-Iante aus dem fernen Ostpreußen zu 
demonstrieren, was deutsche Lebensart war. Er näherte sich ihr betont 
respektvoll, ergriff dann ihre Hand, zog sie schwungvoll an seine Lippen. 


»Sehr sinnig, junger Mann«, kommentierte sie, »aber doch nicht ganz 
formvollendet. Ein Handkuß, mein Lieber, hat keine Besitzergreifung 
anzudeuten; er sollte Ausdruck zarter Verehrung sein. Was praktisch heißt: die 
Hand der Dame darf nicht zupackend fest an sich gezogen werden; sie ist auch 
niemals mit den Lippen zu berühren. Also bitte —- das Ganze noch mal!« 


Über Erkenntnisse und Erfahrungen dieser Art verfügte die Baronin, wie sich 
versteht, in geradezu verschwenderischem Ausmaß; sie teilte sie mit lauter 
Stimme mit. Wobei sie sich bald auf Norden konzentrierte, der ihr ungemein 
diensteifrig, lernbegierig und einfühlsam begegnete - in glücklicheren Zeiten 
wäre er zum Prinzenerzieher geboren gewesen. 


»Reichen Sie mir Ihren Arm, mein Lieber«, röhrte sie ihn an. Die einst 
königliche Mittelloge der Staatsoper war nunmehr für den Führer, für dessen 
geschätzte Gefolgsleute, für ausländische Staatsgäste und für die bayerische 
Staatsregierung reserviert; die Gruppe Wesel gehörte zu diesen Bevorzugten. 
Dort, zwischen dem leuchtenden Gold und satten Rot der Karyatiden und 
Polstersessel, ließen sie sich nieder: die Gräfin und die Baronin-Tante vorn, 
unmittelbar vor der Brüstung, Hagen und Norden hinter ihnen. 


Bevor noch die Musik aufrauschte, leistete sich die Baronin noch einige 
ungedämpft laute Bemerkungen. Die Beleuchtung der Loge war ihr zu hell, die 
Brüstung zu hoch, und den Dirigenten konnte man kaum bei der Arbeit 
beobachten. Sie war grundsätzlich für die erste Reihe. Inzwischen hatte der 
Dirigent Platz genommen; schon hob er den Stab. Gegeben wurde, wie gesagt, 
»La Boheme« — eine, wie Hagen empfand, schnell betäubende, sektsüße, 
verschwenderisch hervorquellende Gemütsberieselung in Moll. In Norden 
dagegen, der Richard Wagner über jedes andere tönende Kunstwerk stellte, 
wehrte sich etwas gegen alle schleichenden Auflösungsversuche germanisch 
tiefer Gefühls- und Gedankenwelt. Romanisch dekadente Perversion, wie sie 
hier vonstatten ging, war ihm nahezu physisch zuwider. 


Die Gräfin Elisabeth dagegen schien der Musik ihre ganze Aufmerksamkeit zu 
schenken. 


Dabei lehnte sie sich leicht zurück, wie auf Abstand bedacht. Die Baronin 
begann schon im ersten Akt ungeniert zu gähnen. Sie hatte diesen Puccini mit 
Tod durch Schwindsucht am Schluß sechs- oder achtmal im Lauf ihres Lebens 
über sich ergehen lassen müssen. Bald danach schlief sie in der Tat ein. Elisabeth 


lächelte. Norden war sicher, daß sie ihm zulächelte; er war beglückt. Doch dann 
lehnte sie sich noch weiter zurück; Hagen, unmittelbar hinter ihr sitzend, beugte 
sich vor, als wollte er der Musik noch intensiver lauschen. 


Hagen schob nun, ohne den Oberkörper zu bewegen, die linke Hand vor und 
legte sie — für Norden nicht sichtbar — zufällig auf die Lehne von Elisabeths 
Stuhl. Sie glitt dann auf Elisabeths Arm hinab, ergriff ihn, krallte sich dort fest. 
Elisabeth zuckte zusammen, hielt dann jedoch still, als wäre nicht das Geringste 
geschehen. Hagens Hand griff jetzt noch ein wenig fester zu; sie glitt weiter 
aufwärts, zu ihrer Achselhöhle hin, dem Ansatz ihrer Brust entgegen. 


»Wie eiskalt ist dies Händchen«, schmalzte der Tenor in bemühtem Falsett auf 
der Bühne. »Erlaubt, daß ich es wärme!« 


Als nach dem ersten Akt das Licht im Zuschauerraum und in der Loge wieder 
aufflammte, war auch die Baronin-Tante in Sekundenschnelle munter. Tönend 
versicherte sie: »Kein Wunder, wenn man bei dieser Gefühlsberieselung 
einschläft! Nichts gegen Puccini, durchaus nicht — aber diese Aufführung ist 
reinste Konditorei — nichts wie Schlagsahne, Tortenfüllung, Schmalzgebäck!« 


»Um einige Grade zu gefühlvoll«, versicherte Norden. »Das empfinde ich 
gleichfalls.« 


»Sollten auch Sie enttäuscht sein, Gräfin?« fragte Hagen. 


Elisabeth schien versonnen. »Nicht unbedingt«, versicherte sie dann verhalten. 
»Ich will nicht bestreiten, daß meine Tante recht hat — von ihrem Standpunkt aus. 
Andererseits glaube ich, daß man stets bemüht sein muß, in jeder Situation das 
Besondere zu entdecken. Und man muß bei allem Geduld haben - sie könnte 
sich lohnen.« 


»Das«, bestätigte Norden reichlich ahnungslos, »glaube ich eigentlich auch.« 

Einige Tage später unternahm Professor Breslauer einen Abendspaziergang 
durch das Moorgelände bei Feldafing, in Richtung Traubing. Hierbei vertraute er 
seinem Begleiter Müller eine Vermutung an, die ihn sehr zu bewegen schien: 


»Ich glaube, da gibt es einen Lichtblick!« 


»Bei dir?« fragte Müller. 


»Bei Wesel und seinen Leuten.« 


»Du bist doch tatsächlich ein völlig hoffnungsloser Fall, Breslauer! Mitten in 
einer total verfinsterten Welt siehst du Lichtblicke!« 


»Wesel hat mich gefragt, ob ich ihm jemanden empfehlen könnte, der in der 
Lage wäre, seine Leute mit den Schönheiten und Werten neuerer Malerei 
bekannt zu machen. Also mit der des deutschen Expressionismus. Wie du weißt, 
hat Wesel vor einigen Tagen drei besonders eindrucksvolle Gemälde dieser Art 
in der Bibliothek aufhängen lassen. Er wird sich etwas dabei gedacht haben.« 


»Aber gewiß, Breslauer — aber nur nicht das, was du dir dabei gedacht hast.« 


Sie waren auf einem Hügel am Rand dieses Dorfes angelangt. Der Ausblick 
war von entspannender Schönheit: schwere, dickfeuchte Moorwiesen; 
blaudunkle Tannenwäldchen, von lichtgrünen, vereinzelt dastehenden Birken 
unterbrochen; drei Fischteiche wie große, sanfte, geöffnete Augen. »Welch ein 
herrliches Land«, bekannte Breslauer, jedoch ganz ohne Pathos. »Und wer, frage 
ich mich, könnte sich der suggestiven Anziehungskraft des Schönen entziehen? 
Auf die Dauer wohl niemand. Und eben darauf baue ich — nicht zuletzt im 
Hinblick auf diese Bilder. Ein Mensch wie Norden, der so beharrlich nach dem 
Sinn seines Daseins sucht, müßte davon zu beeindrucken sein. Vielleicht auch 
Siegfried. Hast du beobachtet, mit welcher Zuneigung er sich seinem 
Schäferhund widmet?« 


»Aber doch nur, um ihn zu dressieren! Um ihn scharf zu machen - zu seinem 
Werkzeug.« 


»Da irrst du«, sagte Breslauer überzeugend. »Siegfried liebt diesen Hund. Auch 
das stimmt mich hoffnungsvoll.« 


»Herrgott noch mal!« rief Müller ehrlich empört aus. »Laß dich nicht immer 
von deinem Wunschdenken verführen! Hast du denn Wesels ebenso teuflisches 
wie geniales Grundprinzip noch immer nicht durchschaut? Es ist exakt das der 
Nazis! Es besteht einfach darin, Zuneigungen, Gefühle, Bindungen ganz 
systematisch zu zerstören! Um dann die Zer- und Verstörten auf eine einzige 
Verbindlichkeit zu fixieren: auf Führer, Volk und Vaterland — und wie die 
billigen Gemeinplätze sonst noch heißen. Und dieses bis zur Saudummheit 
bequasselte Scheißvolk läßt das mit sich machen! Also verdient es auch nichts 
anderes, als in den weit vorgereckten Arsch getreten zu werden! Was ich mit 


Wonne mitmache. Denn das könnte vielleicht die letzte Möglichkeit sein, diese 
Kloakengeneration zur Vernunft zu bringen.« 


»Du bist ein überforderter Kriminalist — von Blut und Leichen vergiftet. Du 
hast verlernt, daß darüber hinaus noch etwas sehr Wesentliches existieren will: 
der Mensch, das Menschliche, die Menschheit!« 


»Und ausgerechnet das glaubst du hier erblicken oder sogar mobilisieren zu 
können? Etwa durch das Betrachten von Bildern? Durch Beschäftigung mit 
einem Hund? Durch deine Vorträge über das Judentum? Menschenskind, 
Breslauer, versuch doch nicht in einer Welt zu leben, für die du nur Dünger bist. 
Du bist schon so gut wie tot — aber du willst es nicht wahrhaben.« 


Auskünfte des Kunsthistorikers Dr. Penzberg, Spezialist für deutsche 
expressionistische Malerei: 


»Alles, was damals geschehen sein soll, muß wohl relativ betrachtet werden. 
Ich meine, man muß sich vor allem vor Vorurteilen hüten. Gewiß, es gab damals 
Dinge wie die vielzitierte Ausstellung »Entartete Kunst« in München. Sie war 
jedoch wohl mehr für das niedere Volk gedacht, um dessen primitive Gelüste zu 
befriedigen. Oder um Devisen hereinzubringen. 


In Wirklichkeit jedoch wußte man damals selbst in höchsten Kreisen diese Art 
Kunst sehr wohl zu schätzen. Ich durfte einen Gauleiter beraten, der Bilder von 
Paul Klee bevorzugte. Und ein höherer Ministerialbeamter war geradezu wild 
auf Franz Marc. Für den Baumeister des Führers, Professor Troost, der mich 
ungeduldig drängte, konnte ich drei Werke von Macke auftreiben. 


Absolut unvergeßlich, in dieser Hinsicht, ist mir ein Nachmittag in einer Villa 
in Feldafing. Dort wurde mir und meinen Kenntnissen der expressionistischen 
Malerei allerhöchstes Interesse entgegengebracht. Ich konnte den dort 
Anwesenden den wahren Sinn, die wirkliche Schönheit und den erlesenen Wert 
dieser Kunst ausführlich erklären — und zwar anhand dreier dort vorhandener 
Bilder, die selbst für einen Kenner wie mich von ungewöhnlicher 
Vollkommenheit waren. 


Einmal eine alle Dimensionen sprengende, wild leuchtende Meereslandschaft 
von Nolde. Dann ein unendlich rührend wirkendes Kind in dunklen Brauntönen, 
gegen eine grauweiß schimmernde Birke gelehnt, von der Paula Modersohn- 
Becker. Schließlich auch eine in faszinierend zerberstende Flächen zerlegte 


Häuserfront, wie himmelwärts explodierend — ein Meisterwerk von Feininger. 


Und ich muß gestehen: derart aufmerksame, wißbegierige, zutiefst engagierte 
Zuhörer habe ich nur höchst selten um mich versammelt gehabt. Sie wollten 
einfach alles wissen! Und ich sagte ihnen, was ich darüber wußte. Mit einigem 
Enthusiasmus, möchte ich versichern. Wobei ich — ich möchte nicht versäumen, 
auch dies anzumerken — mit größter Höflichkeit behandelt wurde.« 


»Das sagt doch wohl alles«, meinte Wesel, nachdem sich Dr. Penzberg entfernt 
hatte, ermunternd zu seinen Männern. »Es handelt sich also um Bilder von 
erheblichem Wert. Allein dieser Nolde, ein angebliches Prachtexemplar, soll im 
Ausland so an die hunderttausend Mark einbringen.« 


Wesel musterte seine Sechs — jeden einzeln, wobei er den Schäferhund, der 
ergeben zu Siegfrieds Füßen lag, geflissentlich übersah. »Imponiert euch das 
etwa — hunderttausend Mark?« 


»Das«, meinte Hermann überzeugt, »ist doch für uns keine Größenordnung.« 
»Richtig«, bestätigte ihm Wesel. »Was wäre sonst noch dazu zu sagen?« 


»So ein scheußlicher Ölschinken«, versicherte Hagen, »ist doch wohl für uns 
kein Problem. Mich kann so was nur anwidern.« 


»Ist jemand anderer Ansicht?« fragte Wesel. 


Norden meldete sich vorsichtig. »Vielleicht sollte man bedenken, daß so ein 
Bild einen gewissen Einmaligkeitswert besitzt.« 


»Wie auch im Grunde kein Arschloch haargenau einem anderen gleicht. So 
gesehen, ist sogar jeder Haufen Scheiße einmalig!« Hagen wich keiner 
Gelegenheit aus, sich mit Norden anzulegen. »In meinen Augen jedenfalls sind 
diese Schmierereien nichts wie ausgekochte Spekulationen auf den erkrankten 
Geschmack einer versauten Gesellschaft.« 


»Ausgezeichnet!« bestätigte Wesel. »Und - was ergibt sich daraus, 
Kameraden? Zwangsläufig?« 


Bergmann blickte Berner an. Und der war nur allzu bereit, das sich anbahnende 
Vergnügen auszubauen: »Vielleicht sollte Siegfried seinen Hund daraufpinkeln 


lassen. Ist seine Dressur schon so weit?« 


Siegfried wies dieses Ansinnen energisch von sich. »Da muß ich doch sehr 
bitten! Harras pinkelt nicht in geschlossenen Räumen! Falls jedoch diese Bilder 
im Garten, gegen von ihm bevorzugte Bäume gestellt werden, könnte es 
durchaus sein ...« 


»Zu umständlich!« entschied Wesel. »Ich erwarte eine ganz direkte, absolut 
überzeugende Reaktion. Hier und sofort!« Worauf Hagen als erster begriff, was 
diesmal gefordert wurde. Er erhob sich entschlossen, schritt auf das Nolde- 
Gemälde zu, griff in seine Hosentasche, holte sein Messer hervor, ließ die Klinge 
hervorschnellen und zerfetzte das Bild. Er zerlegte es in Kreuz- und 
Querstreifen, die schlaff zu Boden flatterten. 


Unverzüglich begab sich dann Hermann zu seinem Kameraden. Er übernahm 
Hagens Messer und stieß es in das Gemälde der Paula Modersohn-Becker 
hinein, in das »Kind an der Birke«, 1904 auf Pappe gemalt. Zunächst in die 
Augen des klagenden Kindes und in seinen leicht vorgereckten Bauch; dann 
trennte er Arme und Füße ab. Und so weiter — bis nur der nackte Rahmen des 
Gemäldes übrigblieb. 


Doch damit des Guten nicht genug: Hermann erledigte auch noch den Rest. Er 
griff nach dem Feiniger-Gemälde, schmetterte es zu Boden, trampelte dann, 
einen Stampftanz zelebrierend, mit den Füßen darauf herum. Die Reste 
beförderte er mit einem kraftvollen Tritt in die äußerste Ecke des Raumes. 


Wesel nickte lediglich. Sein Kommentar lautete: »Was nicht zu uns gehört, hat 
auch keine Existenzberechtigung. Und genau das ist es, Kameraden, worüber wir 
uns stets im klaren sein sollten. Nur weiter so!« 


Weiter: Das Berlin-Projekt — diese Villa im Stadtteil Dahlem, »höchst exklusive 
Wohngegend«. Darin: der amerikanische Handelsattache — nach Feststellungen 
von Wesel »ein äußerst unbequemes, subversives Element«. 


Und weiter dazu Wesel: »Dieser Kerl ist erst neulich wieder äußerst 
unangenehm aufgefallen - durch ein heimtückisches Interview in der »New York 
Times«. Diese Gazette will ein »Weltblatt< sein, ist jedoch im Grunde nichts als 
ein kapitalistisch verseuchtes, von hinterhältigen Juden redigiertes, profitgieriges 
Schmutzblatt. Was aber geht uns diese kompakt stinkende Wallstreetkloake an? 
New York ist weit — nicht jedoch Berlin-Dahlem.« 


In der Tat war Berlin von München aus mit dem Zug oder mit schnellen 
Fahrzeugen in zwölf Stunden erreichbar; mit dem Flugzeug in kaum mehr als 
drei Stunden. Und eben dort war ein überzeugendes Exempel zu statuieren. 


»Und wie sollen wir vorgehen, Herr Müller?« 


Der Kriminalist war, wie immer bei solchen Generalstabsbesprechungen, die 
Sachlichkeit in Person. Zunächst stellte er fest: »Besonders eilig scheint dieser 
Spezialauftrag nicht zu sein. Wir haben also die Möglichkeit, ihn gründlich 
vorzubereiten.« 


»Richtig!« bestätigte Wesel und fügte mit feiner Ironie hinzu: »Auch unsere 
Mühlen mahlen manchmal langsam — immer aber trefflich klein. Wie die 
Mühlen des lieben Gottes!« 


»Wie groß darf die vorbereitende Zeitspanne sein, Gruppenführer?« 


»Sehr groß. Von mir aus ein bis zwei Monate, Herr Müller. Etwa bis Ende 
Dezember. Spätestens dann muß es funken!« 


»Sollten Sie etwa dabei an eine zarte Weihnachtsüberraschung gedacht haben?« 


»Das wäre gar nicht schlecht, Herr Müller! Zu diesem Zeitpunkt käme die 
abschreckende Wirkung vielleicht am besten zum Zuge. Ich bin mit Ihrer 
Anregung einverstanden!« 


Hierauf Aktionsplan Müller: diverse Ausflüge der Gruppe nach Berlin — 

zwecks Besichtigung der dortigen Museen, Opernbesuche, Teilnahme an 
Konzerten, Studium in Bibliotheken, Beschäftigung mit neuesten 
architektonischen Vorhaben des Führers. 


»Und was sich dabei sonst noch in dieser Preislage anbieten mag. Diese 
Unternehmungen müssen als Studienreisen nachweisbar sein.« 


Weiter Müller: »Dabei darf jedoch nicht die ganze Gruppe gemeinsam 
operieren! Ich rate zu getrenntem Vorgehen. Mit verschiedenen Transportmitteln, 
doch mit der ganz eindeutigen Zielsetzung: Erkundung aller Details der Villa — 
Haus, Bewohner, Fenster und Türen, nähere Umgebung, Gelände. Möglichst in 
den späten Abendstunden -— also zum vorgesehenen Zeitpunkt der Aktion. Wohl 
kurz vor oder nach Mitternacht.« 


»Ist eine Frage dazu erlaubt?« meldete sich Siegfried; er hatte plötzlich einige 
Mühe, seinen unruhig gewordenen Hund zu bändigen. Doch Siegfried zog 
Harras an sich; das Tier schmiegte sich ihm folgsam entgegen. Müller 
betrachtete das heftige Idyll leicht verwundert. Dann nickte er zustimmend. 
Siegfried durfte also seine Frage stellen. 


»Wer wird bei dieser Aktion in Berlin abschließend in Erscheinung treten — ich 
meine: die Erlaubnis bekommen, diesen Saukerl umzulegen?« 


»Das«, sagte Müller fast vorsichtig, »dürfte sich wohl erst bei der 
Schlußbesprechung ergeben. Oder am Ort der Aktion selbst. Oder der 
Gruppenführer persönlich bestimmt, wer dabei zum Zuge kommt.« 


Wesel reagierte überaus aufmerksam. »Solltest du etwa, Siegfried, besonderen 
Wert auf einen persönlichen Einsatz legen?« 


»Jawohl, Gruppenführer«, bestätigte der. 
»Und warum?« 


»Weil ich bisher, falls ich mir diese Bemerkung erlauben darf, noch keine 
ausreichende Gelegenheit erhalten habe, mich persönlich in unmittelbarer 
Aktion zu betätigen. Im Alleingang.« 


»Und darauf bist du nun scharf?« 


»Jawohl! Und ich bitte dich, Gruppenführer, mir diese Möglichkeit der 
Bewährung nicht vorzuenthalten.« 


Wesel lehnte sich entspannt zurück. Dann blinzelte er seinen so überaus 
willigen Kameraden Siegfried fast verträumt an. Dabei fiel sein Blick auf dessen 
Hund; das jedoch nur sehr kurz. Hierauf sagte er: 


»Du wirst vermutlich bereits erkannt haben, Siegfried, daß ich stets sehr 
systematisch vorzugehen pflege. Bei uns darf einfach nichts dem Zufall 
überlassen bleiben. Woraus folgt: ich übersehe niemand, vernachlässige keinen; 
ihr alle seid mir lieb und wert. Ihr habt eben eure ganz besonderen, aber 
verschiedenartigen Qualitäten. Was ich von Fall zu Fall berücksichtigen muß, 
um bestmögliche Leistungen zu erreichen. 


Was nun dein spezielles Ersuchen anbelangt, bei dieser Aktion abschließend 
wirksam in Erscheinung zu treten, so könnte dir das durchaus gewährt werden. 
Sogar gerne. Selbstverständlich ohne jeden Vorbehalt, ohne die geringste 
Vorbedingung — weder eine Position betreffend noch irgendeine Person, noch 
eine Sache.« 


In diesen letzten Worten steckte eine Andeutung, die in diesem Kreis nur 
Müller richtig auszulegen vermochte - juristisch geschult, wie er war. Denn nach 
dem bestehenden Gesetz, einem aus dem vorigen Jahrhundert, das aber nach der 
hierzulande herrschenden Mentalität wohl noch so manches Jahrzehnt 
überdauern würde, und den Nationalsozialismus wohl auch, war »eine Sache« 
einfach alles, was nicht ein Mensch war. Also auch: ein Tier. Ein Hund. 


Etliche Tage später forderte Müller nach einem gemeinsamen Abendessen 
Norden zu einem Gespräch auf — ganz zwanglos. Wesel war zu dieser Stunde, 
von Raffael begleite, in München; angeblich bei seinem Führer. Der 
Beschäftigungsplan der Gruppe lautete: Freizeitgestaltung innerhalb der Villa — 
ganz nach Belieben. 


Bergmann und Berner hatten sich zu Studienzwecken, wie sie sagten, in eins 
ihrer Zimmer zurückgezogen. Hagen probierte gemeinsam mit Hermann auf dem 
Schießstand eine von ihnen speziell präparierte Revolvermunition aus. Sie hatten 
die Geschosse sternförmig angefeilt. Doch der Erfolg war wenig überzeugend; 
die dabei erreichte Treffgenauigkeit ließ sehr zu wünschen übrig. 


Zur gleichen Zeit beschäftigte sich Siegfried intensiv mit seinem Harras, der 
bei seinen Dressurübungen rapide Fortschritte machte. Norden hatte die Absicht 
gehabt, sich in zeitgenössische politisch-pädagogische Schriften zu vertiefen. 


Müller erbot sich, ihm dabei behilflich zu sein. Doch zunächst ermunterte er 
ihn zu einem Spaziergang. »Stets erleichtert, frische Luft zu atmen — zumal ich 
manchmal das Gefühl habe: die wird immer seltener!« 


Sie ergingen sich zunächst im hinteren Teil des Gartens, kamen dann aber bald 
zu Breslauer, was Müller angeregt hatte. Norden hatte nicht im geringsten 
gezögert, diesen Vorschlag anzunehmen - es war vielmehr, als habe er geradezu 
darauf gewartet. 


Sie fanden Breslauer hinter seinem hoch mit Büchern beladenen Schreibtisch. 
Er fühlte sich sichtlich gestört, als er Müller vor sich sah. Doch als hinter diesem 


auch Norden auftauchte, wurde er rasch zugänglich. Er begrüßte seine Besucher 
mit freundlich einladender Handbewegung und ersuchte sie, Platz zu nehmen. 


»Wir sind natürlich ganz zufällig hier«, verkündete Müller munter und ließ sich 
nieder. »Wir kamen gerade mal vorbei. Und ich dachte: das ist eine günstige 
Gelegenheit, dich von dem neuesten »Völkischen Beobachter< zu befreien, den 
du von mir ausgeliehen hast.« 


Womit sozusagen eine offizielle Begründung für diesen Besuch gegeben war — 
falls sich dergleichen später als notwendig oder nur zweckmäßig erweisen sollte. 


Müller fuhr fort: »Übrigens habe ich das Gefühl, daß ich bald austreten gehen 
muß — was einige Zeit dauern kann. Ich kann mir vorstellen, daß ihr meine 
Anwesenheit sehr vermissen werdet.« Er grinste. »Ihr könnt euch ja inzwischen 
stumm anstarren — falls ihr euch nichts zu sagen haben solltet.« 


Wenige Minuten später waren sie allein und saßen sich völlig ungestört 
gegenüber: der alte jüdische Gelehrte und der junge deutsche Herrenmensch. 
Beide durchaus aufmerksam, bemüht höflich, und dennoch längere Zeit 
vorsichtig schweigend. 


Breslauer hatte sich in eine dicke Wolljacke gehüllt. Er wirkte gelassen. 
Eisgraues, stark gelichtetes Haar verlieh seinem hohen Schädel eine Art von 
Würde. 


Norden war nahezu ein halbes Jahrhundert jünger; er saß wie sprungbereit da. 
In seinem Gesicht leuchteten aufmerksame helle Habichtaugen. Seine Hände 
waren fest aufeinandergepreßt. 


Schließlich unterbrach Breslauer das lastende Schweigen. Er wies auf einen 
Stapel Bücher, Zeitungen und Zeitschriften, die vor ihm lagen. »Hier liegt das 
von Herrn Wesel gesammelte, mir und damit uns zur Verfügung gestellte 
Material zum Thema Judentum, über das ich referieren soll. Sie kennen diese 
Unterlagen, Herr Norden?« 


Norden nickte. 


»Und haben Sie auch erkannt, wie absurd dieses höchst einseitig 
zusammengestellte Material wirken muß?« 


»Material, Herr Breslauer, das von Ihnen oder Ihren Leuten gesammelt wäre, 
wäre das vermutlich auch.« 


»Stimmt«, gab der Professor zu. »Aber genau das ist es, was mich immer schon 
bedrückt hat. Denn wer oder was auch immer in dieser Welt zu bestimmen hat, 
also die Macht ausübt — Beweise, Nachweise, sogar historisch-philosophische 
Bezeugungen für seinen Anspruch werden sich stets finden lassen.« 


»Sie sehen das, speziell im Hinblick auf uns, vermutlich nicht ganz richtig, 
Herr Breslauer«, korrigierte Norden den Professor mit beharrlicher Höflichkeit. 
»Denn bei uns handelt es sich doch gar nicht um Machtprobleme, sondern 
vielmehr um eine neue, durch nichts zu erschütternde Weltanschauung. « 


Worauf Breslauer fast wahllos in den Bücherstapel hineingriff. »Hier etwa, 
Herr Norden, ein Buch über jüdische Charakterzüge. Also etwa über die uns 
angeblich anhaftende ausgeprägte Gier nach Geld, die lüsterne Freude an 
Menschenquälereien, die krankhafte Sucht zur Verführung kleiner Kinder? 
Glauben Sie etwa daran?« 


»Soll das etwa eine persönliche Provokation werden?« fragte Norden mühsam 
beherrscht. 


Breslauer sah seinen Gesprächspartner nur groß an. Eine Antwort auf dessen 
Frage schien ihm überflüssig zu sein. Er griff nach einer vor ihm liegenden 
Zeitung, schlug sie auf und hielt sie Norden entgegen. 


»Sie kennen gewiß auch dieses Elaborat? Ja, Herr Norden, es ist der »Stürmer«. 
Wahrlich kein zufälliges Produkt. Es wird von einem Gauleiter herausgegeben; 
Sie kennen ihn. Und ich meine, dergleichen als Kloake zu bezeichnen, wäre 
noch sehr schmeichelhaft. Doch selbst das stößt einen Menschen wie Sie nicht 
ab?« 


»Erwarten Sie etwa von mir, Herr Breslauer, daß ich ein derartiges Afterorgan 
überhaupt zur Kenntnis nehme?« 


»Genau das sollten Sie aber, Herr Norden! Denn dieses primitiv-penetrante 
Erzeugnis erscheint immerhin in einer Auflage von sechshunderttausend 
Exemplaren. Es wird also, vorsichtig geschätzt, von zwei Millionen Menschen 
gelesen. Und das, Herr Norden, gedenken Sie einfach zu ignorieren?« 


»Herr Breslauer«, sagte Norden völlig unbeirrt. »Sie übersehen offenbar die 

sich hierbei ergebenden Proportionen. Unser deutsches Volk, einschließlich 
Volksdeutscher Menschen in einem jetzt noch als Ausland deklarierten 
Erwartungsraum, darf auf etwa einhundertundsechzig Millionen geschätzt 
werden! Was sind dagegen zwei Millionen, die durch den »Stürmer« 
angesprochen werden? Ungefähr der achtzigste Teil davon!« 


»Wollen Sie damit sagen, daß Sie eine derartig massive Volksverdummung für 
unbedenklich halten?« 


»Nicht nur für unbedenklich, Herr Breslauer, vielmehr sogar für notwendig! 
Für eine Art unvermeidlichen Nachhilfeunterrichts für jene, die geistig nicht 
ausreichend entwickelt sind. Die brauchen eben grobe, deutliche Bilder. Keine 
besonders schöne Notwendigkeit — zugegeben; aber praktische, wirksame und 
notwendige Volksaufklärung.« 


»Der Zweck heiligt also die Mittel! Meinen Sie das, Herr Norden?« 


»Wir beide, erlaube ich mir vorzuschlagen, sollten über derartige 
Nebensächlichkeiten hinwegsehen. Dergleichen liegt doch weit unter unserem 
Niveau, Herr Breslauer. Sie haben nicht den geringsten Anlaß, sich darüber 
aufzuregen. Warum beschäftigt Sie das dennoch?« 


»Weil ich jederzeit darauf gefaßt sein muß — sogar hier in diesem Hause -, 
irgendeinem Menschen zu begegnen, der in mir nur einen exemplarischen 
‚Stürmer<-Juden sieht. Also ein dumpf gieriges, plattfüßig dahintrottendes, 
hinterhältiges und zutiefst amoralisches Subjekt! Sehen Sie mich so?« 


»Das, Herr Breslauer, würde ich niemals tun; das wissen Sie.« 


»Aber wenn Ihnen ausdrücklich befohlen würde, in mir nur einen »Stürmer«- 
Juden zu sehen — nur das, nichts sonst? Was wäre dann?« 


Nun wieder: das angepeilte Projekt Dahlem. Das dafür erstellte 
Erkundungsergebnis mit genauesten Skizzen, Zeit- und Zahlenangaben stellte 
sogar Müller zufrieden. 


»Brauchbare Arbeit«, versicherte der Kriminalexperte anerkennend. »Wir 
könnten dort, wie geplant, vollendete Tatsachen schaffen.« 


»Möglichst endgültige«, ergänzte Wesel. »Und nicht nur unser Einsatz selbst 
muß überzeugend sein — auch der dafür gewählte Zeitpunkt. Schließlich ist bald 
Weihnachten. Das sollten wir feiern! Auf unsere Weise!« 


Sie hielten sich in der Halle der Villa auf — also nicht, wie sonst bei solchen 
Besprechungen, in der Bibliothek: Wesel und seine Sechs; dazu Müller. Der 
Grund dafür war der Kamin. Der Gruppenführer liebte es, ihn brennen zu sehen; 
ein großer Stapel dicker Buchenholzscheite hatte stets bereitzuliegen. 


Das Feuer loderte, prasselte, flackerte. Es überzog die aufgestellten Berliner 
Vernichtungspläne mit rosarotem Schimmer und ließ die Gesichter der 
Anwesenden friedlich sanft erglühen. Sogar Harras, der Hund, der Siegfried 
ergeben zu Füßen lag, schien flamingofarbig zu leuchten. 


Doch auf eben dieses Tier richtete sich nun der Blick Waldemar Wesels — mit 
einer Ausdauer, die schließlich niemandem entging. Siegfried reagierte instinktiv 
und schnell beunruhigt. Die anderen wirkten eher gleichgültig. Wenn auch nicht 
völlig uninteressiert. Sie hatten erkannt, daß sich hier eine ganz besondere 
Demonstration ihres Gruppenführers anbahnte. Er sagte nun sehr bedächtig: 
»Dieser Hund, Siegfried, dessen Betreuung du freiwillig, also ohne jede 
Aufforderung von mir, übernommen hast - der gefällt mir nicht.« 


»Der muß auch nicht gleich allen gefallen«, wehrte Siegfried hastig ab. »Das 
ist wohl weitgehend Geschmackssache! Aber mein Harras ist ein prächtiges 
Tier! Beste Rasse — das zumindest steht fest.« 


»Versuche mich richtig zu verstehen«, erklärte ihm Wesel nachsichtig. »Ich 
will keinesfalls bezweifeln, daß dieser Hund, dem so offensichtlich deine 
Zuneigung gehört, in seiner Art schon etwas Besonderes ist. Nur eben, Siegfried, 
daß deine Ansicht hier nicht maßgebend ist, daß du also meinen Kenntnissen 
vertrauen mußt, und zwar nicht nur, was Menschen betrifft. Meine Kenntnisse 
aber besagen in diesem Fall: das Tier ist krank.« 


»Krank?« rief Siegfried ungläubig aus, wobei er seinen Hund, der ihn verwirrt 
anblickte, an sich zog. 


»Der«, stellte Wesel fest, nun Wort für Wort betonend, »hat die Tollwut.« Er 
schien völlig überzeugt zu sein, damit alles gesagt zu haben, was zu sagen war. 
»Kapiert?« 


»Nein, nein!« rief Siegfried erregt. »Das kann nicht sein!« Er blickte 
hilfesuchend um sich — doch er sah in lässig lächelnde Gesichter. Seinen Hund 
umarmend, rief er aus: »Da mußt du dich irren, Gruppenführer.« 


»Unser Gruppenführer — sich irren?« fragte Hagen schnell. »Wie kommst du 
denn auf sowas?« 


So schnell wie Hagen reagierte auch Hermann in extremen Situationen. Er 
erkannte prompt, was nun zu tun war. Er stellte fest: »Bei diesem Hund handelt 
es sich also um ein tollwütiges Tier. Unser Gruppenführer hat es gesagt, also 
stimmt es auch! Woraus folgt: ein so unheilbar erkranktes Tier muß unverzüglich 
beseitigt werden! Es ist zu erschießen. Knalle also deinen Köter ab. 
Unverzüglich.« 


»Nein!« rief Siegfried erregt aus, seinen Harras umklammernd. »Das darf nicht 
sein!« 


»Was darf nicht sein?« fragte Wesel betrübt. 


Bergmann blickte Berner an. Und der sagte in schnellem Einverständnis: »Falls 
es dir etwa schwerfallen sollte, Siegfried, deinen Hund zu erledigen, dann 
übernehmen wir das. Als eine Art kameradschaftlicher Hilfeleistung.« 


»Harras hat nicht die Tollwut!« schrie Siegfried sie an. 


»Die hat er!« korrigierte ihn Hagen massiv. »Wenn unser Gruppenführer das 
sagt, dann trifft es auch zu. Noch immer nicht kapiert?« 


Siegfried preßte seinen aufwinselnden Hund an sich. Dabei blickte er 
hilfesuchend, fast flehend um sich. Um dann bestürzend schnell zu erkennen: all 
seine Bemühungen waren vergeblich. Seine Augen flackerten noch einmal auf, 
dem ersterbenden Kaminfeuer vergleichbar. Danach sah Siegfried niemanden 
mehr an - nicht einmal seinen Hund. 


»Siehst du denn nicht ein, Siegfried«, sagte Norden in fast brüderlicher 
Zuneigung, »daß es hier um das für uns allein entscheidende Prinzip geht — um 
den bedingungslosen Gehorsam? Was also von dir erwartet wird, nicht einmal 
verlangt oder gar befohlen, nur erwartet — es ist zu erfüllen! Voll und ganz!« 


»Also, Kamerad Siegfried«, sagte Wesel abschließend. »Wir alle haben nun 


mal unsere schwachen Stellen — was ja an sich nicht weiter schlimm ist. Man 
muß sie nur herausfinden und dann entschlossen dagegen angehen. Erst dann, 
Kamerad Siegfried, ist ganze, überzeugende Arbeit möglich. Also etwa die, die 
du in Berlin leisten wirst.« 


»Jawohl, Gruppenführer«, sagte Siegfried ergeben, dabei die Hände von 
seinem Hund lassend. Der jaulte auf. 


Auskünfte des Kraftfahrers Sobottke: 


»Das war vielleicht eine Aufregung damals! Nur wegen dieses Köters! Ich 
hatte ihn dort angeliefert, und er wurde von Siegfried betreut. Und schließlich 
erschossen. 


Siegfried ließ keinen anderen an seinen Hund heran. Selbst dann nicht, als er 
abgeknallt werden mußte. 


Die Köchin Berta, dieses fette Luder, spielte dabei völlig verrückt. Sie hatte 
wohl eine Schwäche für diesen jaulenden Kläffer. Sie verpflegte ihn, vermutlich 
liebevoller als uns; sie heulte wie eine Sturmboje kurz vor einer 
Naturkatastrophe. 


Auch der Gärtner Kaspar, dieser geduldige Rasenbeschneider, versuchte um 
dieses Hundes willen eine Lippe zu riskieren — sogar Wesel gegenüber. Mann, 
der kam mir vor, als wäre er vom Tierschutzverein! 


Im Grunde jedoch war die Sache völlig in Ordnung. Das wurde sogar amtlich 
bestätigt; und zwar von Dr. Behrends, dem damals für den Landkreis Starnberg 
zuständigen Tierarzt. Wesel ließ ihn kommen, und er stellte fest: dieser 
Schäferhund hatte die Tollwut gehabt. Also mußte er getötet werden! Und das 
sagt doch wohl alles — oder?« 


Am Vorabend der nunmehr in allen Einzelheiten vorbereiteten Dahlem-Aktion, 
also am 23. Dezember, fand bei Horcher, Unter den Linden, ein exzellentes 
Souper statt. Gastgeber: Reinhard Heydrich. Seine Gäste: Kamerad Wesel und 
dessen Gefolgsleute. 


»Reini« und »Waldi« hockten eng beieinander und unterhielten sich flüsternd. 
Das geschulte Bedienungspersonal bemühte sich mit großer Aufmerksamkeit um 
die erlesene Gesellschaft. An einem Tisch in der Nähe saßen drei Generale, zwei 


vom Heer, einer von der Luftwaffe. Sie erlaubten sich, Heydrich höflich 
zuzuprosten — und damit auch Wesel. Nach dem Essen empfahl Heydrich seinem 
Freund Wesel: »Was, mein Lieber, hältst du davon, wenn wir alle den Kaffee, 
dazu einen Cognac oder ein Glas Champagner, in meinem Hause nehmen, wo 
wir völlig ungestört sind?« 


Drei schwarzglänzende Mercedes standen bereit. Nach einer knappen halben 
Stunde erreichten sie eine dekorative Villa am Großen Wannsee. Dort stand in 
einem hallenartigen Raum alles bereit, was Heydrich angekündigt hatte: diverse 
Kannen Kaffee, sechs verschiedene Sorten Cognac, mindestens ein Dutzend 
Champagnerflaschen in Eiskübeln. 


Heydrich sagte mit einladender Geste: »Alles, was mein Haus zu bieten 
vermag, steht euch zur Verfügung. Bitte sich also zu bedienen.« 


Und weiter sagte er: »Ich hätte euch, Kameraden, gern meiner Familie 

vorgestellt, meiner Frau, meinen Kindern. Das soll bald nachgeholt werden. 
Doch zunächst müssen wir uns ungestört auf das derzeit Wichtigste 
konzentrieren: also auf eure ganz spezielle Aufgabe, die in knapp 
vierundzwanzig Stunden zu erledigen ist. Wird dabei alles klappen?« 


»Alles«, versicherte Wesel und wies auf Siegfried. »Der wird es machen! Mit 
Unterstützung seiner Kameraden.« 


Heydrich trat auf Siegfried zu, sah ihm prüfend in die Augen, legte seine 
Hände um Siegfrieds Schultern. »Ist das so, Kamerad?« fragte er. 


»Jawohl, Obergruppenführer«, sagte Siegfried. 


Heydrich überließ den sechs Männern die Getränke und zog Wesel ein wenig 
zur Seite. »Deine Leute scheinen in bester Form zu sein. Glaubst du, daß wir nun 
bald in die ganz große Arena steigen können?« 


»Selbstverständlich!« versicherte Wesel. »Weißt du inzwischen schon, wie sich 
der Führer unseren nächsten großen Auftrag vorstellt, den er mir als 
entscheidend für Volk und Reich angedeutet hat?« 


»Nein — nicht in letzten Einzelheiten. Aber nichts, worauf du nicht gefaßt sein 
solltest. Bist du das? Selbst wenn dabei Juden wie Fliegen drauf gehen sollten?« 


»Und wenn zu Tausenden! Was sein muß, muß sein! Das kannst du dem Führer 
melden.« 


Diese Versicherung schien Reinhard Heydrich musisch zu beschwingen. Er 
begab sich geradezu tänzelnd zu dem Bechstein-Flügel, der in der dekorativsten 
Ecke des stattlichen Raumes stand. Und darauf lag seine Geige - griffbereit. 


Er nahm sie zärtlich auf und befingerte sie, wie um die Stimmgenauigkeit der 
Saiten zu überprüfen. Das Ergebnis schien ihn zu befriedigen. 


Dann begann Reinhard Heydrich zu geigen — äußerst schwungvoll, inbrünstig, 
mit tänzerisch wiegenden Bewegungen. Sein verwaschenes Raubvogelgesicht 
entspannte sich zusehends. Die Darbietung dauerte nahezu zehn Minuten. 


»Na, herrlich!« versicherte Wesel, kaum daß der letzte Ton verklungen war. 
»Absolut meisterlich!« 


»Ein Menuett von Mozart«, ergänzte Norden; er war von allen Männern der 
Gruppe Wesel, wie Hagen es einmal formuliert hatte, am meisten »von der 
Kultur beleckt«. 


Heydrich ließ mit großer Geste den Bogen sinken, setzte die Geige ab. Dann 
stand er da - von seinem eigenen Vortrag zutiefst beeindruckt. Er schien vor sich 
hinzuhorchen - ein Zustand, der jedoch nicht sehr lange anhielt. 


Denn unmittelbar danach blickte er mit plötzlich hellwachen, kalt forschenden 
Augen um sich. Seine Stimme klang jedoch immer noch musikalisch — sanft, 
innig, verhalten. 


»Auch das, Kameraden, gehört zu unserer Welt — als Bestandteil unseres 
großen Ganzen. Die unbeirrbare Überzeugung ebenso wie die Suche nach dem 
wahren Schönen, auch die stets wachsende Sehnsucht nach der endlichen 
Erfüllung unseres großen deutschen Traums.« 


Und so gut wie hundertprozentig war dann auch alles, was sich in den späten 
Abendstunden des folgenden Tages ereignete. 


Das Wetter: kalt, regnerisch, tiefhängende Wolken - sehr schlechte Sicht. Also 
kaum Augenzeugen zu befürchten. Ein recht dunkler Heiliger Abend - die 
angezündeten Christbäume ließen ihr Licht nur matt durch die Fenster nach 


draußen scheinen. 


Alles verlief, von der Witterung erfreulich begünstigt, genau nach Plan. Berner 
und Bergmann hielten sich an der Rückseite des Grundstücks auf. Am 
Haupteingang hatten sich Norden und Hagen postiert. 


Für die eigentliche Aktion war Siegfried vorgesehen worden. Vorsichtshalber 
hatte Wesel ihm Hermann zugeteilt — jedoch lediglich zur Abschirmung. 
Hermann hatte den ausdrücklichen Befehl erhalten, nur einzugreifen, falls 
Siegfried in Schwierigkeiten geraten sollte. Was jedoch kaum zu befürchten war. 


Denn Siegfried war sichtlich entschlossen, alles umzulegen, was sich ihm in 
den Weg stellten sollte. Dem entsprach seine Ausrüstung: zwei Revolver von der 
Spezialanfertigung 10,5 — beide Trommeln vollgeladen. Eventuell erforderliche 
Ersatzmunition füllte seine Hosentaschen. 


»Der«, meinte Hagen munter, »hat seinen Hund abknallen müssen. Und nun ist 
er nur noch darauf aus, auch alle anderen Hunde abzuknallen — egal, wer ihm in 
den Weg kommt.« 


»Ach, was«, sagte Norden abwehrend, »er ist doch auch nur einer von uns - er 
erfüllt lediglich seinen Auftrag.« 


Für Siegfried sah die Erfüllung seines Auftrages so aus: Den Chauffeur des 
US-Diplomaten, der nach Betätigung der Klingel die Tür öffnete, erledigte er mit 
einem Schuß mitten ins Gesicht. Dann wurde, gleichfalls mit nur einem Schuß in 
die Nabelgegend, eine Hausangestellte ausgeschaltet, die, nur mäßig bekleidet, 
im Hintergrund aufgetaucht war. Drittens mußten dann zwei Kinder daran 
glauben, die Siegfried und Hermann angstvoll anstarrten. Siegfried überließ sie 
seinem Abschirmer Hermann, der diese Geste als kameradschaftliches 
Entgegenkommen empfand. Er bevorzugte eine eher lautlose Methode: er packte 
die Kinder und stieß ihre Köpfe mehrmals kraftvoll gegeneinander, als habe er 
ein Ballspiel zu betreiben. Sodann wuchtete er sie gegen die nächste Wand. 


Bei der Betrachtung seines schnell gelungenen Werks konnte Hermann sich nur 
wenige Sekunden lang aufhalten — dann eilte er seinem Kameraden nach, um die 
Schlußszene dieser makabren Vorstellung nicht zu versäumen. 


Siegfried schien auf seinen Kameraden gewartet zu haben. Für die letzte 
Aktion ließ er sich ein wenig Zeit; das konnte er sich durchaus leisten, da ja 


bereits alle möglicherweise störenden Elemente ausgeschaltet waren. Nur noch 
zwei waren übrig. 


Einmal: die Frau des Diplomaten, in ein blaudunkles, seidenes Abendkleid 
gehüllt. Nicht mehr als ein knochiges, strohblondes, schlotterndes Wesen, stellte 
Siegfried fest, mit zerquälten Dackelfalten im ledernen Gesicht. Sie stellte sich 
vor ihren Mann, einen leicht verfetteten Kerl mit rundlichem, kreidebleichem 
Gesicht über nachtschwarzem Smoking. Er zitterte; vermutlich war er kurz 
davor, sich in die Hosen zu machen. 


Hinter beiden der Christbaum nach deutscher Art — dickbauchige Kugeln, dicht 
herabhängendes Lametta, dicke, weiße, bereits gelöschte Kerzen. An der Spitze 
steckte eine Art Stern — breitflächig strahlend, im Lampenlicht himmelwärts 
funkelnd. 


Und in ihn stürzten sie hinein, der Mann und seine Frau, nachdem Siegfried 
seinen Revolver zweimal abgefeuert hatte. Nur zweimal. 


Der Christbaum brach über ihnen zusammen, bedeckte sie. Siegfried ließ sie 
nicht aus den Augen. Dann feuerte er, aus nächster Entfernung, zwei weitere 
Schüsse ab — mitten in ihre Gesichter hinein, um ihnen das Hirn endgültig 
auszublasen. 


Völlige Stille danach. Das strömende Blut machte kein Geräusch. »Das war's 
denn wohl«, stellte Siegfried fest. Er wirkte sehr zufrieden. 


Hagen, der mit Norden am Eingangstor der Villa stand, sah auf seine 
Armbanduhr. »In knapp sieben Minuten hat der das geschafft! Respekt!« 


Norden nickte nur. 


Zwei Fahrzeuge der Dienststelle Heydrich standen an der übernächsten Ecke. 
In einem davon wartete Wesel. Siegfried eilte auf ihn zu und nickte nur — das 
war alles. Wesel schlug ihm kurz gegen den Oberarm — was hohe, vertrauliche 
Anerkennung bedeutete. 


»Also — dann Flughafen Tempelhof!« rief er seinen Leuten zu. 


Nur Müller blieb in Berlin zurück. Er war für eine gleichfalls exakt 
durchgeplante Sonderaktion vorgesehen. 


Auf dem Rollfeld stand mit warmgelaufenen Motoren eine Maschine vom Typ 
Ju 52 — die Maschine des Führers. Hitlers Flugkapitän saß am Steuer; der 
Chefadjutant bemühte sich um die Betreuung der Passagiere. Der Führer, wie 
immer auf dem vordersten Sitz, blätterte achtlos in Akten. Er hatte angeordnet: 
»Abflug erst nach Eintreffen des Kameraden Wesel mit seinen Leuten - 
insgesamt sieben Mann.« 


Sie trafen ohne Verspätung ein — sogar noch etliche Minuten vor der 
vereinbarten Zeit. Der Führer schritt ihnen bis zum Einstieg des Flugzeugs 
entgegen. 


Hier begrüßte er, zunächst mit Handschlag, den Gruppenführer. Und der konnte 
mit kaum verborgenem Stolz melden: »Befehl ausgeführt, mein Führer!« 


»Gut«, sagte Adolf Hitler anerkennend, »ich habe nichts anderes erwartet.« 


Hierauf begrüßte der Führer — erst durch Heben der angewinkelten rechten 
Hand, dann mit schnellem, herzhaftem Zugriff — seine sechs Männer; diesmal, 
ihm von Wesel zugeschoben, Siegfried zuerst. Dem blickte er längere Zeit 
wortlos in die Augen. 


Ohne von Wesel einen geflüsterten Hinweis erhalten zu haben, nannte er 
Siegfried beim Namen. Und die restlichen fünf auch. Er kannte sie alle - sein 
Gedächtnis war berühmt. 


Nachdem alle im Flugzeug Platz genommen hatten, sagte er, indem er sich 
ihnen zuwandte: 


»Ich bin sehr glücklich darüber, mich von den Verläßlichsten meiner Männer 
umgeben zu wissen. Uns ist etwas sehr Wesentliches gemeinsam: das 
beständige, erbarmungslose Auge in Auge mit der Wahrheit. Mir als dem 
Kanzler dieses Reiches — und euch als meinen treuen Gefolgsleuten.« 


Sie blickten ihn glühend-ergeben an, und Wesel, der neben Hitler hatte Platz 
nehmen dürfen, sagte: »Schon im germanischen Mittelalter hieß es: Zum 
Gefolge des Königs gehört auch der Henker.« 


»Richtig, Wesel!« bestätigte der Führer. »Die Macht hat ihre Schattenseiten. 
Wahre Größe ist nicht denkbar ohne entschlossene Gefolgschaftstreue. Erst diese 
sichert dem König den Thron. Und so gesehen werden die Henker, die ihn 


begleiten, und die ich lieber Vollstrecker nennen würde, zu den wahren Helden 
ihrer Epoche.« 


Das Flugzeug des Führers hatte sich in die Luft erhoben. Es nahm Kurs auf 
München, wo Hitler die Festtage zu verbringen gedachte — Weihnachten, 
Silvester und Neujahr; und zwar im heimlichen Familienkreis — also mit Eva 
Braun. Schließlich war auch er ein Mann - selbst wenn er beständig als Vater 
des Vaterlandes in Erscheinung treten mußte, unvermählt, als hehres Idol gläubig 
zu ihm aufblickender deutscher Frauen, von denen keine ihn einer anderen 
gönnen würde, und in der Öffentlichkeit dazu verdammt, unentwegt der erste 
Säulenheilige des Reiches zu sein. Auch dies nahm er auf sich. 


Er saß gedankenschwer da und trank sein Fachinger — unvermischt. Machte er 
auch sonst seinen Leuten keinerlei alkoholische Konzessionen — diesmal hatte er 
eine Ausnahme bewilligt. Sie durften Sekt trinken, angeliefert von den 
Kellereien der Gattin seines Außenministers. 


Die Ereignisse dieser Heiligen Nacht verlagerten sich nach der Landung der 
Führermaschine in München und einem Autorennen zum Starnberger See 
schnell in die Villa in Feldafing. Wesel gab die Parole aus: »Bis zur totalen 
Bettschwere, Kameraden!« 


Raffael hatte, gemeinsam mit Sobottke, eine Wanne voller Eisstücke 
anzuschleppen — darin Champagnerflaschen. »Jeder bedient sich selbst, zunächst 
mit einer Flasche pro Mann. Danach kann hier von mir aus ein Weihnachtsschlaf 
von zwei Tagen Dauer stattfinden.« 


Das freilich galt nicht für Sobottke, der Bereitschaftsdienst und Nachtwache 
hatte. Und Raffael erhielt den Auftrag, sich in der Nähe des Haupttelefons in 
Wesels persönlichem Arbeitsraum aufzuhalten. Der Gruppenführer wünschte 
zunächst mit den Seinen allein zu sein. 


Im Kamin prasselten die Flammen; Champagner wurde wie Wasser getrunken, 
und schon in kurzer Zeit kam eine dunkle, trunkene Stimmung auf — so 
jedenfalls schien es den Männern. 


Waldemar Wesel unterhielt seine Getreuen mit farbigen Schilderungen aus der 
Zeit der »Schwarzen Reichswehr«, als man zu ahnen begann, was Recht, Ehre 
und Vaterland wirklich bedeuten. »Das nicht zuletzt durch die gerechte 
Bestrafung hochverräterischer Subjekte!' Jüdisch verseuchte Hetzblätter 


bezeichneten diese Aktion prompt als Feme-Morde; für uns war es — und ist es 
noch heute — verantwortungsbewußte soldatische Pflichterfüllung. Die Presse 
bewarf uns mit Kübeln von Schmutz, doch darüber waren wir erhaben. 
Vereinzelte feige Richter versagten kläglich, also mußten wir zur Selbstjustiz 
greifen. Man hat uns dazu gezwungen, Urteile zu sprechen und sie auch zu 
vollstrecken. 


Unvergeßlich eine Sommernacht im Rheinland, bei Köln, das damals noch 
lange Jahre nach dem Weltkrieg von feindlichen Truppen besetzt war. Dort 
mußten drei verräterische Schweine in einem Einsatz liquidiert werden. So sehr 
sie vorher ihre feigen Fressen aufgerissen hatten — jetzt zitterten sie wie 
Espenlaub, als sie ihr eigenes Grab schaufeln mußten; Spaten hatten wir 
mitgebracht. 


Wobei ein alter Kacker, Gewerkschaftsjournalist, glaube ich, am Herzschlag 
krepierte, bevor wir ihm noch einen Genickschuß verpassen konnten. 
Hauptmann Berthold, der diese Aktion mit mir leitete, meinte dazu trocken: »So 
spart man Munition!«« 


Wesels Erlebnisberichte wurden mit großem Interesse aufgenommen und mit 
anerkennenden Kommentaren bedacht. Nur Siegfried, der zur Rechten des 
Gruppenführers sitzen durfte, was eine eindeutige Bevorzugung war, machte 
einen leicht abwesenden Eindruck. Schon nach einer knappen Dreiviertelstunde 
hatte er die erste leere Champagnerflasche vor sich stehen. Er schien sich 
berauschen zu wollen; vielleicht, um zu vergessen — um was es ihm wirklich 
ging, das wollte oder konnte er nicht sagen. 


Und Wesel berichtete weiter von seinen Erlebnissen: »Durch einen 
unglücklichen Zufall — irgendeine unaufgeklärte Polizistenmeute war da am 
Werk gewesen — geriet einer unserer Kameraden, diesmal bei Düsseldorf, in 
Gefangenschaft. Ihm sollte der Prozeß gemacht werden. Das konnten wir nicht 
dulden. 


Ein Stoßtrupp stürmte die Strafanstalt, in die unser Kamerad eingeliefert 
worden war. Wohl konnten bei dieser Aktion fünf andere Gesinnungsfreunde 
befreit werden — er jedoch nicht. Irgendein Justizmensch hatte seine 
Überweisung in ein anderes Gefängnis veranlaßt. 


Dieses Gesinnungsschwein nahmen wir uns vor. Er hatte, wie es schien, 


körperlich nichts zu bieten und kratzte dabei ab. Wir hielten uns an den 
zuständigen Richter und redeten ihm gut zu — mit Hilfe einer Pistole, an der er 
riechen durfte. Der dann stattfindende Prozeß entsprach unseren Erwartungen — 
unser Kamerad wurde freigesprochen!« 


Und nun stand Siegfried auf, ein volles Glas in der Hand, das er feierlich vor 
sich hinhielt. Er sagte mit schwerer Zunge: »Ich muß mal raus.« In starrer 
Haltung verließ er den Raum, nicht zum hinteren Toilettenraum, sondern ins 
Freie, auf die große Terrasse. Doch auch hier verweilte er nicht etwa, um frische 
Luft zu schnappen, die Schönheit der kaltklaren Nacht zu genießen oder bei den 
Büschen sein Wasser abzuschlagen, wie es bei feuchtfröhlichen Männerabenden 
durchaus üblich war. 


Er wanderte weiter in die Nacht hinein — dem hinteren Garten zu, zur Mauer, 
an der einige Blautannen standen. Unter einer von ihnen war Harras, der Hund, 
sein Hund, begraben worden - von ihm. 


Hier blieb Siegfried stehen, in nahezu straffer Haltung. Dann hob er sein Glas, 
setzte es an die Lippen, trank einen Schluck — und goß den Rest des 
Champagners auf das Grab des Hundes. 


Als er wieder in die Runde der Kameraden zurückkehrte, sah er unendlich 
erleichtert aus. Wesel erkannte das sofort; es stimmte ihn zuversichtlich. Sein 
System funktionierte! 


»Nun, Siegfried«, sagte er, »ich bin froh, dich so gelöst und gelassen zu sehen! 
Du hast eine schwere, komplizierte Aufgabe erledigt — sozusagen im Alleingang. 
Das würdige ich: du hast dich bewährt!« 


»Im Dienst!« sagte Siegfried schwer und griff nach der nächsten 
Champagnerflasche. Es war seine dritte. »Im Dienst für unseren Führer.« 


»Das ist ganz in unserem Sinn, Siegfried«, versicherte Wesel betont herzlich. 
»Doch so selbstlos wir uns auch einsetzen — dürfen wir doch stets damit rechnen, 
daß es für besondere Leistungen auch großzügige Anerkennungshonorare gibt. 
Für dieses Unternehmen wird jedem der daran Beteiligten eine zusätzliche 
vierstellige Summe auf sein Spezialkonto überwiesen werden!« 


Das war eine Ankündigung, die lebhafte Freude auslöste — jedoch keine 
übertrieben laute: die wäre in Wesels Anwesenheit nicht ratsam gewesen. Der 


Champagnerverbrauch jedenfalls stieg weiter an. Hagen griff bereits zur dritten 
Flasche, was Norden gleichfalls anspornte. Bergmann und Berner wuchteten 
dicke Buchenkloben in die Flammen des Kamins; Hermann betätigte 
hingebungsvoll den Blasebalg. Und Wesel sagte, noch immer zu Siegfried 
gewandt: »Eine Glanzleistung wie die deine verdient eine besondere Belohnung. 
Eine Belohnung, die über das bei uns Übliche hinausgehen könnte. Nun? Äußere 
deine Wünsche.« 


Siegfried schüttelte den Kopf. »Ich habe keine.« 


»Vielleicht nicht für dich selbst. Aber könnte es nicht außerhalb unserer 
Gruppe jemanden geben, dem du eine Freude bereiten möchtest? Nun?« 


» Vielleicht - meiner lieben Mutter?« 


»Na, also! Du bist nicht nur ein verläßlicher Kamerad, sondern auch ein guter 
Sohn. Das ehrt dich! Was also, meinst du, könnten wir für deine Mutter tun?« 


»Sie«, gestand Siegfried zögernd, »wünscht sich nichts sehnlicher als ein 
Häuschen im Grünen. Möglichst an einem See. Ich würde mich herzlich mit ihr 
freuen, wenn ...« 


»Bewilligt!« verkündete Wesel. Sechs Leichen eindeutig staatsfeindlicher 
Elemente waren jede finanzielle Anerkennung wert. 


Doch dann sah der Gruppenführer auf seine Armbanduhr; sie zeigte wenige 
Minuten vor ein Uhr an. »Hagen«, befahl er, »schalte das Radio ein. Es könnte 
sein, daß uns die Spätnachrichten interessieren.« 


Zunächst spielte im Radio noch etwa drei Minuten lang das Streichorchester 
der Gebrüder Steiner, und zwar Melodien aus Tschaikowskis 
»Nußknackersuite«, die sich in der Interpretation des Steiner-Orchesters anhörte, 
als stammte sie von Johann Strauß. 


Unmittelbar danach folgten dann vom Deutschlandsender Königswusterhausen 
die letzten Nachrichten. Der Sprecher verlas zunächst mit markiger Stimme den 
Weihnachtsgruß des Führers an sein wiedererstandenes, erwachtes, starkes, aber 
auch friedfertiges deutsches Volk. 


Es folgten Bekundungen herzlicher ausländischer Anteilnahme: aus Frankreich, 


von einem Frontkämpferverband; aus Italien, von Mussolini persönlich; 
schließlich sogar aus England das Freundschaftstelegramm der dort 
aufstrebenden faschistischen Bewegung, unterzeichnet von einem gewissen Sir 
Oswald Mosley. 


Die nächste Meldung jedoch lautete: 


»In der Nacht zum 24. Dezember fand in Berlin-Dahlem ein Raubüberfall 
statt — und zwar auf die Villa eines amerikanischen Diplomaten. Nach ersten 
Ermittlungen ist anzunehmen, daß dabei möglicherweise internationale 
Kriminelle am Werk gewesen sind, vermutlich aus rein gewinnsüchtigen 
Motiven.« 


Das war eine Meldung, die in der Villa helles Gelächter auslöste. Doch ein 
weiterer Höhepunkt stand noch bevor; der Nachrichtensprecher fuhr fort: 


»Der Führer und Reichskanzler hat seine Empörung über diese Uhntat 
nachhaltig zum Ausdruck gebracht und der Kriminalpolizei Anweisung gegeben, 
dieses Verbrechen, das er persönlich zutiefst bedauert, rücksichtslos und 
schnellstens aufzuklären. Zu diesem Zweck ist eine Sonderkommission gebildet 
worden, deren Leitung einem unserer besten Spezialisten anvertraut wurde.« 


»Und zwar unserem Müller«, teilte Wesel seinen Leuten mit. »Was sagt ihr 
nun?« 


Sie konnten nichts dazu sagen; sie konnten wohl nur noch staunen, als 
Fachleute, die sie ja sein wollten. Eine so überzeugende Planung machte sie 
stolz. Gemeinsam mit Wesel standen sie auf einem beherrschenden, einsamen 
Gipfel dieses Daseins. 


Doch nur wenige Minuten später wurde die Hochstimmung des 
Gruppenführers erheblich gedämpft, und zwar durch Raffael. Beide hatten sich 
in Wesels private Räume zurückgezogen, wo sie nun, dich nebeneinander 
stehend, im Badezimmer in das gleiche Becken pinkelten. 


Raffael wirkte sehr ernst. In der Halle hatten die Sechs inzwischen mit nicht 
eben weihnachtlicher Lautstärke zu singen begonnen: »Als die goldne 
Abendsonne ...« Er berichtete mit zögernder Vorsicht: »Der Graf von den 
Tannen hat angerufen. Er war hörbar alarmiert.« 


Wesel pinkelte gelassen weiter. »Was kann er schon gewollt haben? Der will 
doch auch nur seine Schafe ins trockene bringen! Was wir ihm gönnen sollten — 
soweit es sich für uns lohnt.« 


»Diesmal jedoch«, fuhr Raffael besorgt fort, »scheint es um mehr zu gehen. 
Also nicht nur um Vorteile des Grafen, sondern vielleicht um den Bestand 
unserer Gruppe.« 


»Wieso?« fragte Wesel, wobei er den hygienischen Akt schroff unterbrach. 


»Der Graf«, berichtete Raffael, »verlangte dringend, dich zu sprechen - aber du 
wolltest ja bei deiner Siegesfeier nicht gestört werden. Doch weil er weiß, daß er 
mir vertrauliche Mitteilungen für dich auftragen kann, hat er gemeint, es wäre 
vielleicht gut, wenn ich dich schonend auf etwas möglicherweise Unangenehmes 
vorbereite.« 


»Auf was denn, Mensch? Nicht so umständlich, raus mit der Sprache!« 


»Nun, der Graf scheint zu vermuten, daß sich seine Tochter inzwischen mit 
einem von unseren Leuten getroffen hat, und zwar heimlich. Sozusagen unter 
vier Augen — an einem unbekannten Ort.« 


»Verflucht noch mal!« rief Wesel empört aus. »Das darf doch nicht wahr sein!« 


»Praktisch wäre das durchaus möglich. Du hast deinen Kerlen in letzter Zeit 
ziemlich viel Freiheit gelassen. Und ein direktes Verbot, sich mit Elisabeth zu 
treffen, gibt es nicht.« 


»Und mit wem, meinst du, könnte sie sich getroffen haben?« wollte Wesel 
wissen. »Mit Norden oder mit Hagen?« 


»Keine Ahnung. Der Graf weiß das selber nicht. Er hat die gleiche Vermutung 
wie du — entweder der eine oder der andere. Die Gräfin, sagte er, verweigert jede 
Auskunft darüber. Aber so sind sie nun einmal — diese Weiber!« 


»Das«, grollte Wesel, »könnte nicht ungefährlich sein!« 


9 Letzte Bewährung 


Der Frühling war herrlich — absolut einmalig in einem Jahrhundert, wurde gesagt. Auch hieß es: dies sei der 
Frühling des Führers. So wie »Führerwetter« gesagt wurde, wenn irgendwo in Hitlers Anwesenheit zufällig 
die Sonne schien. 


Doch in der Tat war dieser Frühling verschwenderisch in seiner Zeugungskraft: Regen und Sonnenschein 
folgten rhythmisch aufeinander; die Bäume schlugen aus, wie es in einem alten Volkslied heißt, und 
prangten praller als in den Jahren zuvor; Katzen streunten durch die warmen Nächte, Hunde jaulten 
Hündinnen nach und machten ihnen auf weite Entfernungen ihre Aufwartung; die Vögel, hieß es auf dem 
Land, legten mehr Eier ins Nest als sonst. 


Solche Erscheinungen inspirierten Waldemar Wesel zu poetischen Niederschriften, die er dann beim 
Abendessen seinen sechs Männern vorlas. Eine seiner Dichtungen mit dem Titel »Deutscher Frühling« 
begann folgendermaßen: 


»Die Erde droht zu zerbersten, 

Sonne fällt sie erbarmungslos an. 

Doch in den Baumwipfeln versammeln sich Vögel, 
singend; in unzerstörbarer Schönheit. 

Was wohl singend — 

welch ein Lied — 

für wen? 

Für wen denn wohl?« 


Waldemar Wesel, hierzu erklärend: »Damit sind einmal die Naturgewalten gemeint; wir achten 
sie, respektieren sie auch — lassen uns aber nicht von ihnen zur Kapitulation zwingen. Denn wir 
wissen um die ewige Unzerstörbarkeit des Daseins, solange noch Vögel singen, Bäume 
wachsen, Blumen blühen. Und über allem — der deutsche Mensch!« 


Der Gruppenführer genoß es, wenn seine schöngeistige Auslegung der Dinge bei seinen Männern 
Anklang fand. Doch auch das hielt ihn nicht davon ab, seine Gruppe systematisch in Hochform zu halten. 
Das war sein erklärtes Ziel. Und dazu gehörten Sondereinsätze, Mutproben, Spezialausbildung — etwa 
Sprachen, Kriminalistik, Selbstverteidigung und nicht zuletzt in Führerphilosophie. »Gründlich, wie ich bin, 
gedenke ich nichts auszulassen«, lautete auch in diesen Wonnewochen seine Devise. 


Der Graf von den Tannen bei Waldemar Wesel. 


Wesel: »Du bist mir persönlich lieb und wert, Konstantin. Unsere Zusammenarbeit hat sich vielfach 
bewährt — zu deinem Vorteil — auch zu meinem. Was mich jedoch zunehmend besorgt macht, ist das 
Verhalten deiner Tochter. Die spurt offenbar nicht in der gewünschten Weise. Und das, aufrichtig gesagt, 
beunruhigt mich.« 


Der Graf: »Mich auch, Waldemar! Aber Elisabeth ist nun mal eine Frau — und damit so gut wie 
unberechenbar. Für eine heimliche Begegnung mit einem deiner Männer liegen doch wohl keinerlei 
handfeste Beweise vor?« 


Wesel: »Nein. Trotz intensiver Überwachung. Und die Kerle direkt zu befragen, kann ich mir nicht 
leisten. Möglicherweise würde mich dann einer belügen, was einfach katastrophal wäre — mit fürchterlichen 
Folgen. Jedenfalls wittere ich instinktiv: deine Elisabeth steckt bereits mit einem meiner Leute unter einer 
Deckel« 


Der Graf: »Kann sein, Waldemar. Aber nichts Gewisses weiß man nicht — um es auf gut bayerisch zu 
sagen. Und so sehr ich Elisabeth auch moralisch bekniet habe — herauszufinden war dabei nur, daß sie 
Hagen für eine Art Nibelungenfigur zu halten scheint — diesen Norden jedoch mehr für einen Gralsritter. Sie 
läßt einfach nicht erkennen, wem von beiden sie den Vorzug gibt. Und schön germanisch wären sie ja 
beide!« 


Wesel, leicht gereizt: »Sie darf ganz einfach keinem den Vorzug geben! Das ist die Spielregel, die wir 
beide miteinander vereinbart haben - und die ist einzuhalten!« 


Der Graf schwieg eine Weile, bis Wesel dann mit wohlberechneter Steigerung der Lautstärke hinzufügte: 
»Mach das - bitte! — deiner Elisabeth klar!« 


Gruppenführer Wesel im Gespräch mit Professor Breslauer. 


Wesel: »Ich werde mich mit Ihnen nicht über Art, Sinn und Zukunft Ihres Judentums streiten — das 
überlasse ich meinen Männern, die machen das schon. Was mir jedoch aufgefallen ist, anhand der für mich 
angefertigten Notizen meiner Leute über Ihre Vorträge, sieht so aus, als hätten sie meinen Männern 
einzureden versucht, daß ausgerechnet das Judentum zu einer deutschen Schicksalsfrage werden könnte. 
Mann Jehovas! — Was berechtigt Sie zu einer derart verwegenen Annahme?« 


Breslauer: »Zunächst einmal unsere Existenz, Herr Wesel; rein zahlenmäßig. In Mitteleuropa leben etwa 
zwei bis drei Millionen Juden — zumeist in westlichen, wesentlich geringere Gruppen in südlichen Ländern. 
Eine ungefähr gleich große Zahl gehört zur Bevölkerung der östlichen Länder — mit Schwerpunkten in 
Polen und Rußland. Das sind insgesamt etwa acht Millionen Menschen, die man ebensowenig wegdenken 
kann wie das mehrtausendjährige Erbgut des jüdischen Volkes — bevorzugt in kulturellen Bereichen: 
Religion, Philosophie, Literatur, Musik, Wissenschaft ...« 


Wesel: » ... aber auch in Handel und Gewerbe, unter Advokaten und Börsianern, im Bereich der 
Gesundheitstypen und der leichten Muse! Also eben: keine Staatenlenker, keine Tatmenschen, keine 
soldatischen Wesen! Weder Bauern noch Arbeiter! Wie also wollen sich derartige Krämerelemente in 
heroischen Zeiten behaupten?« 


Breslauer: »Juden, Herr Wesel, sind außerordentlich leidensfähig, unendlich ausdauernd und, wie die 
Weltgeschichte beweist, im Überleben geübt. Dieses Volk ist nicht auszurotten. Auch dann nicht, wenn man 
versuchen sollte, einen zweiten Weltkrieg zu entfesseln und sie damit zu belasten.« 


Wesel: »Herr Breslauer — derartige Unterstellungen muß ich mir ganz energisch verbitten! Wir versuchen, 
eine friedliebende und friedfertige Nation zu sein. Sie und Ihresgleichen sind es, die uns immer wieder 
herausfordern. Unter anderem mit Ihren anmaßenden Theorien einer jüdischen Existenz von 
weltgeschichtlicher Dauer! Glauben Sie denn, die Ewigkeit gepachtet zu haben?« 


Breslauer: »Nein — nicht unbedingt. Glauben Sie das etwa von sich?« 


Wesel: »Ein für allemal, Herr Breslauer — und das vielleicht als letzte Warnung. Sie können meinen 
Leuten jeden provozierenden Gedankengang zu Ihren Gunsten anbieten; vor einem jedoch warne ich Sie: 
Versuchen Sie niemals, meinen Männern einzureden, daß der Nationalsozialismus das totale Chaos 
bedeuten könnte. Oder gar, daß unser Führer ein gemeingefährlicher Scharlatan wäre. Falls Sie sich 
dergleichen leisten, riskieren Sie Ihren Kopf — weit früher, als es sonst zu erwarten wäre. Muß ich noch 
deutlicher werden?« 


»Nein«, sagte Breslauer. Und er sagte das sehr zögernd. Doch keinesfalls ergeben, eher bedrängt von 
dunkler Entschlossenheit. 


Feldafing. 

Heydrich berichtete über die Auswirkungen der Dahlem-Aktion der Gruppe Wesel: 

»Ein noch weit erfolgreicherer Einsatz, als vorauszusehen war. Die in Deutschland, speziell in Berlin, 
herumschnüffelnde Meute internationaler Schmarotzer, Diplomaten etwa, Journalisten und Geschäftsleute, 
scheinen schnell begriffen zu haben, was diese Aktion zu bedeuten hatte. 

Sie sind ziemlich kleinlaut geworden. Sie haben schlagartig aufgehört, mit diffamierenden Äußerungen 
über das Dritte Reich hausieren zu gehen. Sogar die Berichterstattung der ausländischen Presse ist 


erfreulich vorsichtiger geworden.« 


»Diese Zeilenschinder halten also endlich ihre Schnauzen«, vereinfachte Wesel diese Feststellung. »Und 
das, um nicht auch die eigene Fresse poliert zu bekommen.« 


»Wobei es jetzt wohl nur darauf ankommt, daß Müller den Rest erledigt.« 
Berlin. 


Müller berichtete Heydrich über die von ihm als Leiter einer kriminalpolizeilichen Sonderkommission 
vorgenommenen Maßnahmen und Absicherungen: 


»Der Verdacht, daß bei diesem Überfall internationale kriminelle Gewalttäter am Werk gewesen sind, 
scheint sich nach intensiven Ermittlungen und Großfahndungen zu bestätigen und zu verdichten. Bisher 
wurden vier als kriminell registrierte Subjekte aufgegriffen, denen diese Tat nach Strafregister, Veranlagung 
und verdächtigem Benehmen durchaus zuzutrauen wäre.« 


»Genau so, Herr Müller, haben wir uns Ihre Arbeit vorgestellt«, versicherte Heydrich anerkennend. »Nur 
weiter so — und Sie qualifizieren sich für höchste Positionen. Haben diese Burschen bereits eine Art 
Geständnis abgelegt?« 

»Das kommt noch«, sagte Müller einfach. »Sowas ist nur eine Zeitfrage. Entscheidend sind die 
Vernehmungsmethoden. Übrigens bin ich dabei, in dieser Hinsicht ein paar neuartige Varianten zu 
entwickeln, die auch für spätere Fälle brauchbar sein könnten.« 


München. 


Im Restaurant Walterspiel des Hotels »Vierjahreszeiten« saßen Heydrich und Wesel beim Abendessen. 


Sie kamen schon bei der Vorspeise — zartgeräuchertem, sanftgoldenem Lachs, einer berühmten Spezialität 
des Hauses — auf das Wesentliche zu sprechen. 


Heydrich: »Ich durfte dem Führer melden, daß alle erhofften Folgeerscheinungen der Aktion Dahlem 
nach Müllers wirksamer Absicherung voll eingetreten sind. Der Führer empfindet das, wie ich auch, als 
zukunftweisend!« 


Wesel: »Im Hinblick — worauf?« 


Heydrich: »Das wird dir der Führer in allen Einzelheiten selbst sagen. Er erwartet uns beide — morgen 
früh.« 


Wesel: »Ich bin zu allem bereit — vorausgesetzt, ich habe freie Hand und kann über alle erdenklichen 
Hilfsmittel verfügen. Also auch über erstklassige Hilfskräfte. Wozu ich Müller zähle.« 


Heydrich: »Ich bewundere deine Hellhörigkeit. Mein lebhaftes Interesse für Müller ist dir also nicht 
entgangen. Was du vermutest, stimmt. Ich habe vor, ihn ins Reichssicherheitshauptamt zu holen und zum 


Chef der Gestapo zu machen. Was dich als seinen Entdecker und Förderer doch nur ehren kann.« 


»Später vielleicht«, erklärte Wesel unbeirrbar. »Sobald ich ihn entbehren kann. Bis dahin jedoch bleibt er 
bei mir! Sind wir uns auch hierin einig?« 


»Wir sind uns immer einig«, stimmte Heydrich enttäuscht zu. 
Berchtesgaden. 


Der Berghof des Führers, eine Mischung aus Festung und Ferienhaus. Panoramafenster vorn, 
Geheimpolizisten im Hof, im Hinterhaus eine Formation der Leibstandarte. 


Der Leibkoch und Kammerdiener des Führers, Wammenberg, servierte den Tee. Wenn er sich auch später 
in einem amerikanischen Internierungslager als »the Butler of Hitler« bezeichnen sollte — hier reichte er nur 


höflich beflissen Tassen aus Nymphenburger Porzellan. Und goß Tee ein - indischen Ursprungs. 


Hitler: »Um nun gleich zum Wesentlichen zu kommen: wir müssen unsere Position in der Judenfrage 
endlich klar abstecken. Um dies zu tun, sind wir hier zusammengekommen. Ich bitte um Vorschläge.« 


Wesel: »Die Statuierung eines Exempels. Ein Abschreckungsmanöver. Ein Fanal der angedrohten 
Vernichtung.« 


Heydrich: »Die Vernichtung der Juden.« 

Wesel: » Aller Juden?« 

Hitler: »Aller Juden!« 

Heydrich: »Schreckst du etwa davor zurück, Wesel?« 


Wesel: »Natürlich nicht, Heydrich. Aber es wäre ein gigantisches Unternehmen. Immerhin handelt es sich 


um etliche Millionen Menschen. Um ungefähr acht Millionen allein in Europa. Wie soll man die von 
Deutschland aus in den Griff bekommen?« 


Heydrich: »Das ist eine Frage, Wesel, die du nicht zu beantworten brauchst. Vorerst käme es nur darauf 
an, ein brauchbares Grundmodell zu entwickeln.« 


Hitler: »Richtig. Aber auch das müßte mit bewährter Gründlichkeit erfolgen. Und wie würde das Ausland 
auf einen solchen Versuch reagieren?« 


Heydrich: »Vermutlich genau so, mein Führer, wie bei der überzeugend erfolgreichen Aktion in Dahlem.« 


Hitler: »Gut. Nehmen wir das als gegeben an. Nächste Frage: die Reaktionen unserer deutschen 
Volksgenossen. Wie würden die sich wohl darauf einstellen?« 


Wesel: »Vermutlich, mein Führer, mit den verläßlichsten Eigenschaften unseres Volkes. Also mit dem ihm 
eigenen Hang zu letzter Gründlichkeit, um die uns die übrige Welt beneidet. Und mit Gehorsam, mit 
Disziplin und Vertrauen!« 


Heydrich: »Das könnte zutreffen. In Einzelfällen kann zusätzlich ein gewisser Druck ausgeübt werden. 
Aber das ist letzten Endes eine Frage der geschickten und konsequenten Volksaufklärung — woran Doktor 
Goebbels, soweit ich informiert bin, bereits arbeitet.« 


Hitler: »Gut. Dann bleibt wohl nur noch eine, vermutlich nicht ausreichend erforschte Größe offen: die 
Juden selbst. Wie werden sie reagieren, was ist ihnen zuzutrauen, wozu sind sie fähig?« 


Wesel: »Mit diesem Problem, mein Führer, habe ich mich intensiv beschäftigt. Auch in dieser Hinsicht 
sind meine Leute gründlich geschult worden. Ich habe sie sogar zwecks geistiger Festigung mit einem 
ausgewählten Vertreter dieser minderwertigen Rasse zusammengebracht. Wobei wir schließlich zu 
folgender Erkenntnis gelangt sind: die Juden erliegen offenbar einer einzigen beherrschenden Idee — der 
Idee, sich opfern zu müssen.« 


Heydrich: »Das ist auch mein Eindruck! Diese Ratten haben aus der Geschichte gelernt, daß sie 
vorbestimmte Opfer sind und nichts sonst. Dieser Bereitschaft kommen wir entgegen.« 


Hitler: »Wenn das tatsächlich so sein sollte —- was auch meine Überzeugung ist —, dann müssen wir die 
Konsequenzen daraus ziehen. Wir werden also das unternehmen, was ich als den Fall E bezeichne. Und so 
soll diese Aktion auch weiterhin genannt werden. Nur ein sehr kleiner Kreis von Mitverschworenen darf 
wissen, daß E gleichbedeutend ist mit: Endlösung.« 


Wesel hatte es geahnt. Die unmißverständliche Deutlichkeit des Führers beeindruckte ihn spürbar. 

Hitler stemmte sich aus seinem Sessel hoch, stand prophetisch da. »Das ist es, was ich will, Kameraden! 
Die Endlösung der Judenfrage. Das ist der geheimste und zugleich wichtigste Auftrag, den die Vorsehung 
mir als dem Führer des deutschen Volkes gegeben hat!« Er hob die Hand zum Gruß und verließ mit 


schnellen Schritten den Raum. Wesel und Heydrich sahen einander an. 


Heydrich: »Ein großer Plan, Wesel. Hast du das erwartet?« 


Wesel: »Geringeres war kaum zu erwarten. Schon die Erstellung eines solchen Modells wird zweifelsohne 
bedeutende Mittel und die Mobilisierung umfangreicher Hilfskräfte erfordern.« 


Heydrich: »Was dabei irgendwie an personellen und finanziellen Forderungen in Erscheinung treten 
sollte, wird bewilligt. In jeder Größenordnung.« 


Wesel: »Und die Organisation des Ganzen?« 


Heydrich: »Der Führer ist der Schöpfer dieses Plans. Ich bin zu seinem Bevollmächtigten ernannt. Du 
aber, Kamerad Wesel, und deine Gruppe bilden die Kerntruppe aller ausführenden Organe. Das Ergebnis 
erstreben und verantworten wir gemeinsam. Einverstanden?« 


Wesel: »Einverstanden, Kamerad Heydrich. Auf gute Zusammenarbeit!« 


Aus der Vernehmung des Bauingenieurs Karl Rogalski durch Captain Scott 
vom Geheimdienst der USA: 


»Ich kann mir nicht vorstellen, Mr. Scott, was Sie von mir erwarten oder gar 
erhoffen. Meine Spezialität ist die Errichtung von Gebäuden in Schnellbauweise. 
Damals, in den dreißiger Jahren, arbeitete ich als sehr junger Ingenieur bei einer 
Firma, deren Teilhaber ich inzwischen geworden bin. 


Unsere Hauptaufgabe waren damals Baracken. Für den Arbeitsdienst, für 
Parteiorganisationen, für die Wehrmacht. Aber auch Freizeitlager für die 
Organisation >»Kraft durch Freude< oder wie sich dieser Verein genannt haben 
mag. Heute bauen wir Fabrikanlagen und Lagerhallen im Schnellverfahren, aber 
auch Fertighäuser. Letztere äußerst preiswert, überaus gediegen, nach 
amerikanischem Muster. Falls Sie mal persönlich ... 


Ob ich mich um das Jahr 1935 in einer Villa in Feldafing aufgehalten habe? 
Ja — daran erinnere ich mich. Durchaus. Und warum ich mich noch daran 


erinnere? Weil dort alles ein wenig anders war, als damals im Dritten Reich 
üblich. 


In welcher Hinsicht anders? Nun, gewöhnlich war man damals reichlich 
unbekümmert großzügig. Geld spielte bei Staatsaufträgen keine besondere Rolle. 
Man besprach das Objekt, lieferte Entwürfe — und der Auftrag wurde erteilt. 
Dann ging es los. Diesmal jedoch war alles anders. 


In welcher Hinsicht? Nun - ich hatte es nicht wie gewöhnlich mit 
irgendwelchen kleinen, großspurigen Parteibonzen zu tun, sondern mit einer Art 
Kommission. Mit etwa acht Leuten gleichzeitig; zumeist sehr jungen. Und die 


waren von einer Gründlichkeit und Ausdauer, die mir unvergeßlich geblieben ist. 
Sie wollten einfach alles wissen. 


Etwa: Details über die Versorgung der Baracken mit Wasser und Licht, über 
Waschräume und Toiletten, speziell über die Unterbringung einer möglichst 
großen Zahl von Leuten auf möglichst engem Raum. Zum Beispiel verlangten 
sie Entwürfe für drei Holzbettgestelle übereinander — in Doppelbreite. Die 
Konferenzen waren, das kann ich Ihnen versichern, außerordentlich mühsam. 
Auf der anderen Seite imponierten mir die Leute. Soviel hartnäckige 
Gründlichkeit war mir bisher noch nie begegnet; und danach auch nicht mehr.« 


Captain Scott: »Sie erhielten den Auftrag — nicht wahr?« 


Rogalski: »Wobei ich mich offenbar gegen stärkste Konkurrenz durchsetzen 
mußte. Doch dann konnten wir bauen! Allerdings unter enormem Zeitdruck! 
Dabei stets diese junge Meute, die scharf aufpaßte, im Genick. Vielleicht nur 
deshalb schafften wir alle Termine.« 


Captain Scott: »Sie errichteten also dieses Lager! Und zwar im Bayerischen 
Wald. Und Sie behaupten, seine wahre Bestimmung nicht erkannt zu haben?« 


Rogalski: »Wir haben lediglich Baracken gebaut, Mr. Scott. Und zwar für eine 
Art Schulungszentrum, wie mir gesagt wurde. Offen gestanden - ich hatte da 
gewisse Zweifel.« 


Captain Scott: »Sie hatten Zweifel? Wieso?« 


Rogalski: »Trotz aller Gründlichkeit der Planung schien mir das Bauvorhaben 
irgendwie verfehlt. Einmal war es auf viel zu engem Raum errichtet. Dann in 
einer geradezu gottverlassenen Gegend. Allein die Versorgung mit Wasser und 
Strom war fast so teuer wie die ganze Anlage selbst. Aber was hatte mich das 
anzugehen? Ein Auftrag ist schließlich ein Auftrag. Wenn nur die Kasse 
stimmt — und die stimmte!« 


Kommentar hierzu - in Form einer Art Aktennotiz — von Captain Scott: 


»Genau das war es dann wohl. Irgendeine Firma erhielt den Auftrag, Baracken 
zu bauen. Wo auch immer, einerlei zu welchem Zweck. Auftrag war Auftrag - 
die Volkswirtschaft wollte blühen. 


Weitere Firmen kamen bald hinzu: die eine legte Lichtleitungen, eine andere 
zog Wasserrohre, eine dritte lieferte die Einrichtungen. Die nächsten beteiligten 
Unternehmen bauten Straßen aus, installierten Waschhäuser und Latrinen, 
lieferten Öfen an, Öfen in allen erdenklichen Größenordnungen. Vielleicht, um 
darin Brote zu backen; oder um eben Abfälle in größeren Mengen zu 
verbrennen. Was ging das - in der Tat — die Unternehmer an? 


Was dort im Bayerischen Wald entstand, war ein wohl einzigartiges 
Grundmodell für das, was dann später als Vernichtungslager bekannt wurde; es 
war die Vorstufe dessen, was später, tausendfach vergrößert, Auschwitz oder 
Treblinka hieß.« 


Nach einem großartigen altdeutschen Souper, wie es seit jeher von Jägern und 
Soldaten bevorzugt wurde, versammelte Waldemar Wesel seine Männer in der 
Halle der Villa. Er kam unverzüglich zur Sache. 


»Das Stadium unserer Vorbereitungen ist nunmehr abgeschlossen — jetzt 
werden hier Nägel mit Köpfen gemacht! Fall E beginnt. Also, Kameraden - auf 
Gefechtsstation! 


Nach der bisher erfolgten Gemeinschaftsarbeit scheint es mir nun angebracht, 
die Aufgaben jedes einzelnen zu spezialisieren. Ich verstehe darunter eine 
Aufteilung in verschiedene Verantwortungsfelder — unter meiner Oberleitung. 
Dabei folgende Aufgabenbereiche — in zwangloser Reihenfolge aufgezählt, die 
in keinem Fall eine Rangordnung andeuten soll. 


Bereich Siegfried: Eine erste unverzügliche Aussonderung der bei uns 
angelieferten Personen. Sie sind zu scheiden in brauchbare und eben nicht 
brauchbare Elemente. Ein Vorgang, den ich Selektion nennen möchte. 


Bereich Hagen: Sofortige Ausschaltung der unbrauchbaren Elemente. Dann die 
Organisation des Arbeitseinsatzes der restlichen; dabei weitere Erledigungen, 
etwa wenn sich Arbeitsfähige als unwillig erweisen sollten. 


Bereich Norden: Sicherung unseres Großprojekts. Dabei Verbindung mit 
Anlieferungseinheiten und Wachmannschaften. Zugleich verantwortlich für 
Geheimhaltung und Abwehr. 


Bereich Hermann: Totale Beseitigung der Abgesonderten; dazu Erprobung der 
anzuwendenden Methoden. Auch dies unter Zuhilfenahme von ausgesuchtem 


SS-Sonderpersonal. 


Bereich Berner und Bergmann: Verwaltung und Versorgung; Betreuung der 
Bewachungs- und Ordnungsmänner. Der Kommandantur unmittelbar unterstellt, 
also direkt mit mir arbeitend. 


So weit, so gut, und hoffentlich auch klar. Macht euch nun Gedanken darüber — 
konstruktive, wenn ich bitten darf! Für Vorschläge bin ich immer zu haben.« 


»Innerhalb welcher Zeitspanne?« wollte Norden wissen. 


»Drei Monate intensiver Vorbereitung für das E-Modell müssten genügen. 
Wonach die praktische Erprobung innerhalb von zehn Tagen überzeugend 
erledigt werden muß.« 


»Und mit welcher Größenordnung«, fragte nunmehr Hagen, »wäre in dieser 
Schlußphase zu rechnen?« 


»Hundert pro Tag«, sagte Wesel, »eine schöne runde Zahl. Mit den dabei 
erzielten Ergebnissen müßten sich dann alle notwendigen Vergleichsrechnungen 
rasch und ziemlich sicher erstellen lassen.« 


Hermann gab zu bedenken: »Ich habe mal in einem Krematorium gearbeitet, 
einer Anlage von einigem Leistungsvermögen. Dort waren täglich ein bis zwei 
Dutzend Verbrennungen durchaus zu schaffen. Aber — hundert pro Tag? Da muß 
ich doch leicht zweifeln!« 


Darauf Wesel: »Das ist doch nur ein Problem - eins unter zahlreichen anderen. 
Jedes davon will gründlich durchdacht werden — was ja auch geschehen wird. 
Vor keinem dürfen wir kapitulieren. Und dann, Kameraden, will ich ein 
Feuerwerk sehen! Und zwar eins, das selbst dem Führer zu imponieren vermag.« 


Fragment eines Briefes der Gräfin Elisabeth an Heinz-Hermann Norden, 
aufgefunden in seinem Nachlaß in Lugano: 


» ... müssen Sie wissen, mein lieber Freund, daß ich Ihrer stets gedenke, mit 
großer Anteilnahme und innigem Verständnis für Ihre besonderen, gewiß sehr 
bedeutenden Aufgaben. 


Und wenn ich auch überaus bedaure, daß wir einander nur so selten in schöner, 


harmonischer Ausgewogenheit begegnen, so sind meine guten, sehr herzlichen 
Gedanken und Wünsche jedoch immer und jederzeit bei Ihnen! 


Und wenn eines Tages alles geschafft sein sollte, was Ihnen von der Vorsehung 
auferlegt ist ....« 


Waldemar Wesel ließ seinen Männern ausreichend Zeit, seine Direktiven 
gründlich durchzuplanen. Sie stellten intensive Nachforschungen an, fixierten 
Entwicklungsprogramme, kamen zu mehr oder minder brauchbaren Ergebnissen. 
Die Villa in Feldafing verwandelte sich in ein Planungsbüro. 


Schwarze Tafeln standen in der Bibliothek und deckten die Regale großflächig. 
Auf ihnen skizziert: Lagepläne im Ganzen und in Ausschnitten, Vergrößerungen 
und Details. Dazu umfassend erstellte Listen für Materialanforderungen, 
Personalbedarf, Finanzen. 


In den ersten Tagen und Wochen sah Waldemar Wesel diesem Arbeitsprozeß 
lediglich zu —- wenn auch mit einiger Zufriedenheit. Seine Saat war aufgegangen, 
nun konnte er wohl bald ernten. Ein Zustand jedoch, der weitere durchaus 
gezielte Zwischenaktionen nicht ausschloß. 


Eines Tages verkündete Wesel offenbar betrübt: »Kameraden — uns scheint ein 
Fehler unterlaufen zu sein, der noch nicht korrigiert ist.« 


»Bei welcher Gelegenheit denn diesmal?« wollte Siegfried wissen. Seit er 
seinen Hund hatte töten müssen, schien ihm die Welt voller Hunde zu sein, deren 
Bestimmung es war, zu sterben. 


Und Wesel erklärte nachsichtig bedauernd: »Nicht hier beim E-Modell, nein — 
bei dieser Aktion Lebensborn.« 


»Das ist gewiß nicht unsere Schuld«, meinte Hermann auflachend. »Dort haben 
wir doch voll funktioniert.« 


Der Gruppenführer betrachtete seinen jungen Kameraden mit großer Nachsicht. 
Dann sagte er: »Das bezweifle ich gar nicht. Wo wir zum Einsatz kommen, ist 
der Erfolg hundertprozentig. Doch bedauerlicherweise hat sich eine der Damen 
als nicht rein arisch erwiesen. Und zwar fünfzigprozentig nicht! Was also 
bedeutet: eines der von euch gezeugten Kinder hat jüdisches Blut in den Adern.« 


»Das ist doch eine Sauerei sondergleichen!« rief Hagen hell empört. 


»Verantwortlich dafür«, meinte Norden sachlich, »ist doch wohl der Leiter 
dieser Institution Lebensborn. Der sollte unverzüglich zur Rechenschaft gezogen 
werden.« 


»Das ist bereits geschehen«, bestätigte Wesel mit großer Selbstverständlichkeit. 
»Der ist nunmehr als Landarzt im Kreis Friesoythe tätig. Womit aber das 
Problem, für uns sozusagen, noch nicht bereinigt ist. Nicht für dich, Hermann.« 
Worauf sich aller Augen höchst interessiert auf Hermann richteten — in der 
Erwartung, nun auch diesen Mann, der bisher durch nichts zu erschüttern war, 
beeindruckt oder gar ratlos zu sehen. Jedoch - nichts davon. 


Hermann lehnte sich nur lässig zurück und fragte: »Sollte es sich dabei etwa 
um meine Lebensbornpartnerin handeln?« 


»Genau das hat sich leider herausgestellt.« 


»Und wo«, fragte Hermann unbeirrt weiter, »liegt dabei das Problem? Adresse 
genügt — und ich bereinige diesen Verkehrsunfall.« Er genoß das anerkennende 
Staunen seiner Kameraden. 


Wesel reichte ihm die Adresse. 


»In Nürnberg hält sich diese Person also auf«, stellte Hermann nach einem 
kurzen Blick auf den Zettel fest. »Das ist leicht in zwei Tagen zu schaffen. Eine 
Art Übung, was?« 


»Urlaub für drei Tage ist bewilligt!« entschied Wesel. »Ich muß wohl nicht 
extra betonen, daß auch diesmal jedes unnötige Aufsehen zu vermeiden ist.« 


»Das versteht sich von selbst, Gruppenführer!« 


Nach nur zwei Tagen meldete sich Hermann in der Villa zurück - rechtzeitig 
vor dem Mittagessen. Wobei er grinsend die neueste Nürnberger Morgenzeitung 
vorlegte. Darin war, im lokalen Teil, folgendes zu lesen: 


»Tragischer Unglücksfall. 


Während Gauamtsleiter Heiner Starke zu Stabsbesprechungen in Berlin weilte, 


fiel seine Frau Edeltraud, gemeinsam mit ihrem erst kürzlich geborenen Sohn 
Günther, in ihrer Wohnung in der Dirckheimerstraße einer Gasvergiftung zum 
Opfer. Jeder Rettungsversuch kam zu spät. 


Der hinzugezogene Amtsarzt konnte nur noch den Tod von Mutter und Kind 
bestätigen. Eine Sonderkommission der Städtischen Gaswerke wurde beauftragt, 
den Vorgang gründlich zu untersuchen. Das Ergebnis, nach menschlichem 
Ermessen festgestellt, war die übereinstimmende Ansicht, daß es sich um einen 
bedauerlichen Unfall aufgrund einer undichten Leitung gehandelt haben muß.« 


»Gut gemacht, Hermann!« kommentierte Wesel befriedigt. »Das nenne ich 
prompt und überzeugend! So muß es sein — auch bei all dem, was wir noch zu 
erledigen haben.« 


Spätere Aussagen des Brigadeführers Clausen vom SS-Führungshauptamt 
gegenüber Captain Scott: 


»Ich bitte Sie — aus jener Zeit der pauschalen Vorurteile sind wir doch schon 
lange heraus! Es ist einfach absurd, die gesamte SS zu verdächtigen, nur weil 
einige Leute aus ihren Reihen in mehr oder weniger heikle Unternehmungen 
verwickelt gewesen sein könnten. Einige wenige — unter Hunderttausenden! Man 
übersieht sehr leicht, welche nachweisbare Größenordnung diese SS darstellte. 
Bereits in ihren Anfängen, 1933 unter Himmler, hatte sie mindestens 
dreißigtausend Mitglieder — wenige Jahre später zehnmal soviel. Dann kam noch 
die Waffen-SS dazu. Wenn es dabei extreme Außenseiter gegeben haben sollte — 
nun gut, aber wo gibt es die denn nicht? Sogar im Bereich der Kirche. 


Was wir schaffen wollten, war eine soldatische Elite — wie das zu allen Zeiten 
alle staatsbewußten Nationen versuchen. Ich erlaube mir, Captain, Sie an Ihre 
amerikanische Armee zu erinnern — etwa an die Marine-Infanterie, die 
Ledernacken; an denen gemessen ...« 


Scott: »Lassen Sie derartige Vergleiche! Ich sehe keinen Zusammenhang 
zwischen militärischen Sondereinheiten und organisiertem Massenmord.« 


Clausen: »Der uns, der SS als Ganzem, auf keinen Fall anzulasten ist! Ich lege 
Wert auf diese Feststellung — schon um die Ehre meiner zahlreichen im Kampf 
gegen den Bolschewismus gefallenen Kameraden zu wahren!« 


Scott: »Und sonst haben Sie nichts dazu zu erklären?« 


Clausen: »Es ist möglich, daß eine verschwindend geringe Minderheit aus den 
Reihen der SS an nicht ganz unbedenklichen Vorgängen beteiligt gewesen ist. Es 
kann sich dabei um außerdeutsche Einheiten gehandelt haben — litauische, 
lettische, weißrussische. Ich war damals zwar im Führungshauptamt, zuständig 
auch für die Waffen-SS, tätig — aber von solchen Dingen wußte ich nichts. 
Ehrenwort!« 


Scott: »Aber wer dieser Waldemar Wesel war — das wußten Sie?« 


Clausen: »Natürlich, Captain! Den kannte ich; das habe ich auch niemals 
geleugnet. Ich kannte ihn flüchtig. Zumindest wußte ich, daß es ihn gab. 
Unmittelbar dienstlich bin ich mit ihm niemals in Berührung gekommen. Mir lag 
auch nichts daran, falls Sie das interessiert. Dieser Wesel war in meinen Augen, 
ganz offen gesagt, eine Art philosophischer Spinner — ein eitler Literat in 
Uniform. Auch Himmler mochte ihn nicht. Doch über diesen Herrn 
Größenwahn, wie wir ihn heimlich nannten, hielt Hitler persönlich seine Hand. 
Und Heydrich, der uns allen ebenfalls fragwürdig vorkam. Doch eben der 
machte mit ihm gemeinsame Sache!« 


Scott: »Verstehe. Es war also Hitler, nur er - immer wieder. Menschen wie Sie 
waren absolut ahnungslos — was? Also völlig schuldlos? Mit euch verglichen hat 
sich ein Pilatus seine Hände in purer Jauche gewaschen.« 


In der Villa in Feldafing hatte die Aktionsgemeinschaft »Fall E« inzwischen 
ihre vorbereitenden Planungen so gut wie abgeschlossen. Danach kam es zu 
einer Reihe von Zwischenkonferenzen, an denen nun auch regelmäßig Müller 
teilnahm. Immer wieder schoß er dabei schnelle, provozierende Serien von 
Kreuz- und Querfragen ab: 


»Was geschieht, wenn einer von den Eingelieferten durchdreht, also hysterisch 
herumschreit?« 


Antwort: »Diese Kreaturen können brüllen wie schlachtreife Tiere. Niemand 
wird sie hören. Das vorgesehene Lager ist von der Außenwelt völlig 
abgeschlossen.« 


Frage: »Hysterisches Geschrei kann ansteckend wirken und zur Panik führen. 
Und was dann?« 


Antwort: »Jeder derartige Versuch, das ist vorgeplant, wird sozusagen im Keim 
erstickt.« 


Frage: »Wie? Wodurch? Etwa durch den Versuch konsequenter Absonderung?« 


Antwort: »Durch sofortige Erledigung — unmittelbar vor den Augen der 
anderen Eingelieferten. Die werden dann schnellstens ihre Fressen zuklappen.« 


Dieses Frage-und-Antwort-Spiel ging stundenlang so weiter; Müller konnte 
dabei vorbringen, was er wollte — nichts schien unklar, so gut wie alles war 
gründlich und in allen Einzelheiten vorausgeplant. 


Müller zeigte sich nicht unbefriedigt über soviel — und nicht zuletzt durch ihn 
entwickelte — Logik. Und Wesel ließ sich sogar einen gewissen Stolz auf die 
überzeugende Reaktionsfähigkeit seiner Gruppe anmerken. Ein Zustand, der 
auch dann noch anhielt, als in Feldafing ein Mann erschien, der dort wie ein 
Panzerwagen einbrach. 


Waldemar Wesel begrüßte ihn mit herzlichem Handschlag und stellte ihn dann 
seinen Männern vor: »Standartenführer Rauffer vom Reichssicherheitshauptamt, 
Obergruppenführer Heydrich für Sonderaufgaben unterstellt. Kamerad Rauffer 
ist zuständig für die Außenorganisation unseres Unternehmens, sozusagen für 
den Zubringerdienst.« 


Standartenführer Walther Rauffer war ein nur mittelgroßer, doch fast bullig 
wirkender Mann mit hochrotem, fleischigem Gesicht, Schießschartenaugen und 
den Bewegungen eines Freistilringers. Nur seine Stimme klang überraschend 
dünn. Zunächst musterte er die Anwesenden schweigend, wofür er sich Zeit ließ, 
und war offenbar zufrieden. 


Dann sagte er, mit durchgedrückten Knien und in die Hüften gestemmten 
Fäusten, dastehend wie ein Denkmal, dabei jedoch tönend wie ein Säuselwind: 
»Mir sind für dieses Unternehmen drei Aufgaben gestellt worden. Erstens, um 
mit dem Einfachsten anzufangen: Beschaffung von Bewachungspersonal für das 
zu erstellende Lager, beziehungsweise dessen Insassen. Diese Leute waren ohne 
große Anstrengungen aufzutreiben; sie stehen abrufbereit. Zweitens: 
vertrauenswürdiges Vollzugspersonal. Auch das ist zum Großteil bereits 
angefordert und wird in ein, zwei Wochen zur Verfügung stehen. Drittens dann: 
Anlieferungseinheiten, absolut unerschütterliche Leute, von mir persönlich 
Mann für Mann unter die Lupe genommen; die werden prompt zum noch zu 


vereinbarenden Zeitpunkt in Aktion treten. Und zwar, entsprechend der Planung, 
an zehn Tagen, zur täglichen Erledigung von jeweils hundert Objekten; 
keinesfalls weniger, eher etwas mehr.« 


»Na, bestens, Kamerad Rauffer!« bestätigte Wesel mit ehrlicher Anerkennung. 


»Auf eins, Gruppenführer«, fuhr Rauffer fort, »lege ich ganz entschieden Wert; 
nämlich darauf, daß die von mir angeforderten Leute möglichst gut 
untergebracht, erstklassig verpflegt und vorzüglich betreut werden! Ist dafür 
ausreichend vorgesorgt worden?« 


Wesel nickte lediglich. Er blickte zu Berner und Bergmann, die dafür zuständig 
waren. Beide traten zu einer der aufgestellten Wandtafeln mit den Grundrissen 
des Lagers. 


Berner: »Darf ich zunächst das Grundprinzip unserer Anlage erklären? Auf den 
ersten Blick gesehen scheinen diese Entwürfe mit jenen der bisherigen 
Konzentrationslager übereinzustimmen. Sie weisen jedoch einige 
Besonderheiten auf.« 


»Besonderheiten sind immer gut«, meinte Standartenführer Rauffer 
ermunternd. »Um welche handelt es sich denn diesmal?« 


Berner weiter: »Zwischen dem vVerwaltungskomplex und den 
Häftlingsbaracken befindet sich gewöhnlich eine Art Appellplatz — so auch hier. 
Er ist jedoch von besonderer Größe und mit einigen Extrabauten ausgestattet. 
Was da auf den ersten Blick wie eine Turnhalle aussieht ist ein praktisch 
schallsicherer Großschießstand.. Und die fabrikartig wirkende Anlage 
unmittelbar dahinter könnte eine Art Hochofen mit Walzstraße sein. So etwas 
Ähnliches ist es auch.« 


»Aha, ich verstehe!« versicherte Standartenführer Rauffer voller Anerkennung. 
»Meine Männer werden sich dort gern unter eurer Anleitung betätigen. Die 
schrecken vor nichts zurück! Aber gerade deshalb muß ihnen eine ablenkende 
Freizeitbeschäftigung geboten werden! Darauf bestehe ich. Was ist dafür 
vorgesehen?« 


Für diese Seite des Unternehmens war Bergmann zuständig: »Unseren 
Männern im direkten Einsatz steht eine äußerst leistungsfähige Kantine zur 
Verfügung. Sie ist zusätzlich ausgestattet mit einer Bar, einem Billardraum, 


einem Lesezimmer mit allerneuesten Zeitungen und Zeitschriften, einer 
Radioanlage, Schallplatten und Tischspielen von Mensch-ärgere-dich-nicht über 
Mühle und Halma bis Schach. Dazu eine Bibliothek mit weltanschaulich 
wichtiger und aktueller Unterhaltungsliteratur. Schließlich mit einem Raum zur 
Vorführung von Spielfilmen.« 


»Mann Gottes!« jaulte Rauffer schwachstimmig piepsend auf. »Du meinst doch 
nicht etwa, daß so was genügt? Für meine Kerle, die gerade sozusagen dem Tod 
ins Auge gesehen haben? Einhundertmal pro Tag?« 


Bergmann reagierte völlig gelassen auf diesen Einwand. Er nickte Berner zu, 
worauf dieser fortfuhr: 


»Es wird gebeten, auf die Position B 7 zu achten. Das ist eine Einrichtung, die 
unter der Leitung unseres Kameraden Hermann stehen wird und die wir, mehr 
scherzhaft, das »Haus der Begegnung« genannt haben. Darin werden, gleich vom 
ersten Tag an, ausgesonderte Weiber untergebracht — etwa im Alter von fünfzehn 
bis fünfundzwanzig; und natürlich nur attraktive Geschöpfe. Die stehen dann 
unseren Männern, sozusagen rund um die Uhr, zur Verfügung. In Einzelräumen, 
versteht sich.« 


»Das klingt schon wesentlich besser«, versicherte Rauffer in entzücktem Ton. 
»So was ist genau meine Kragenweite, da mache ich mit Wonne mit. Nur eins ist 
mir immer noch nicht ganz klar — wie wird denn dieses jüdische Sauvolk auf 
unsere Radikalmethoden reagieren?« 


»Wir sind schon seit längerer Zeit dabei«, erklärte Wesel bedächtig, »zu dieser 
Frage Material zu sammeln.« Er warf Norden einen versonnenen Blick zu. »Wir 
verfügen da nämlich über einen Experten allerersten Ranges. Doch der redet 
nicht mit jedem, jedenfalls nicht mit der erwünschten Offenheit. An den kann 
wohl nur einer heran — nicht wahr, Norden?« 


»Möglich, Gruppenführer«, bestätigte Norden. »Ich werde also Herrn Breslauer 
laufend bearbeiten - falls das befohlen wird.« 


»Das wäre mir lieb«, sagte Waldemar Wesel einfach. Was ein glatter Befehl 
war. Ein Befehl, der schlimme Folgen haben sollte. 


Doch bevor es noch dazu kam, wurde gleich am nächsten Tag der gemeinsame 
Besuch einer »kulturellen Veranstaltung« außer Plan eingeschoben. Es handelte 


sich dabei um ein kammermusikalisches, nachmittägliches Serenadenkonzert im 
Schloß Nymphenburg. Auf dem Programm stand Haydn, dann Mozart und dann 
noch einmal Haydn: »Kleine klingende Kostbarkeiten«, laut Ankündigung. 


Das Bemerkenswerte: die Anwesenheit des Grafen von den Tannen und seiner 
Tochter Elisabeth, die wieder einmal umwerfend aussah. 


Schon zu Beginn wurde der Graf von seinem Freund Waldemar so gut wie 
vereinnahmt. Die Gräfin dagegen durfte zwischen Norden und Hagen Platz 
nehmen. Unmittelbar hinter ihnen jedoch saß Raffael — mit der Weisung, sein 
Ohr offenzuhalten; was er auch denkbar ungeniert tat. 


Der Himmel über München leuchtete fast südländisch klar. Doch von den 
Alpen her flutete ein herzbeklemmender Föhn heran; er lähmte die Menschen bis 
zu keuchender Gleichgültigkeit. 


Auch der Graf wirkte leicht ermüdet. Klassische Musik drohte ihn stets 
einzuschläfern; Marschmusik oder Jagdhörnerklang dagegen belebten ihn. 
Waldemar Wesel betrachtete seinen Freund nicht ohne Anteilnahme. 


Entzückt lauschte Siegfried den Orchesterklängen; dieser Haydn kam ihm 
überaus naturnah, somit gewissermaßen tierlieb vor. Hermann dagegen starrte 
angeödet vor sich hin, für ihn war Musik nur eine Art Seelenschmalz für 
notorisch Lebensuntüchtige. Berner und Bergmann berührten sich gelegentlich 
an den Oberarmen. 


Norden und Hagen belauerten sich mit sekundenschnellen Seitenblicken. Sie 
mißtrauten einander aus gutem Grunde. Elisabeth hatte sich zwischen ihnen 
zurückgelehnt — entspannt, glücklich und anhaltend genießend. Raffael, 
unmittelbar hinter ihnen, verriet Unruhe; es war fast unmöglich, seinem Auftrag 
bei diesem unausgesetzten Gefiedel gerecht zu werden. 


Kammermusik ist der Ausdruck vollendeter Zeitlosigkeit — ob nun gerade ein 
König regiert, ein Ministerpräsident verwaltet oder eben ein Führer befiehlt. Die 
Fräcke auf dem Podium sind die gleichen, nur das Publikum wechselt. Hier war 
ein Großteil der Zuhörer in Uniform erschienen: Partei, SA, SS, 
Reichsarbeitsdienst, Hitlerjugend, Bund deutscher Mädchen, Wehrmacht. 


Der Schlußapplaus war stürmisch, in der Sprache der Zeit fast »nicht 
endenwollend« zu nennen, begeistert — was wohl nicht zuletzt damit 


zusammenhing, daß nun Schluß war. Danach begab man sich in den Park des 
Schlosses, eine gepflegte, gärtnerisch frisiert wirkende Kunstlandschaft. Man 
schlenderte in kleinen Gruppen über die geharkten Wege. Einmal Wesel mit dem 
Grafen. Dann Elisabeth zwischen Hagen und Norden, sowie Raffael, der ihnen 
folgte. 


Waldemar Wesel steuerte seinen Freund zielstrebig in den hinteren Bereich des 
Parks. Und als sie dort endlich ganz unter sich waren, wurde auch ihr Gespräch 
bald recht deutlich. Wobei sie sich anlächelten — gleichermaßen vertraulich wie 
vertraut. 


Der Graf: »Ich habe da doch neulich bei einem Offizierstreffen unseres alten 
Regiments einiges von mir gegeben, was wohl nicht ganz unbedenklich war, 
aber ich mußte es mir von der Seele reden. Kurz und gut - ich habe gesagt: Ein 
Gefreiter ist schließlich kein Feldherr! Man könnte dabei an Hitler denken. Was 
meinst du?« 


Wesel: »Deine Äußerung ist mir längst bekannt, mein Bester. Und ich meine, 
sie war reichlich leichtfertig. Sie ist nicht nur von der Gestapo registriert, 
sondern auch zwei Auslandskorrespondenten zugespielt worden und kann also 
mehr oder minder wörtlich im »Daily Telegraph< und in der »New York Times< 
abgedruckt werden. Du säßest schon längst in einem Konzentrationslager, 
Konstantin, wenn ich die Sache nicht in die Hand genommen hätte.« 


Der Graf: »Ich danke dir, Waldemar. Aber ich bin nun mal, wie du weißt, ein 
aufrechter Mann, den es stets dazu drängt, zu reden, wie ihm der Schnabel 
gewachsen ist. Nicht zuletzt, mein Lieber, weil du selbst das immer bei mir 
goutiert und mich immer wieder dazu ermuntert hast.« 


Wesel: »Richtig, mein Bester! Ich kann sogar gestehen, daß ich es war, der die 
beiden Korrespondenten, den amerikanischen und den britischen, informieren 
ließ. Sie sollten weltweit und schwarz auf weiß bekanntmachen, daß du ein 
erklärter Gegner des Nationalsozialismus bist.« 


Der Graf, ehrlich bestürzt: »Was, um Gottes willen, soll ich sein?« 


Wesel: »Nun — zumindest sehr krank, schwer leidend; dein Gesundheitszustand 
gibt Anlaß zu däußerster Besorgnis. Du benötigst einen längeren 
Sanatoriumsaufenthalt und nimmst ihn am besten in der Schweiz. Was dir 
finanziell nicht schwerfallen sollte; du hast ja bereits ein recht stattliches Konto 


in Basel. Von deinen beiden Häusern bei Interlaken und in Locarno mal ganz 
abgesehen.« 


Der Graf: »Worauf willst du hinaus, Waldemar?« 


Wesel: »Das ist doch ganz einfach, Konstantin. Du emigrierst in die Schweiz. 
Du kannst glaubhaft vorgeben, daß du als politisch Verfolgter gar keine andere 
Wahl mehr hattest. Ich selbst werde dafür sorgen, daß dieser Eindruck noch 
verstärkt wird. In der schönen Schweiz bleibst du mein persönlicher 
Verbindungsmann. Du gründest dort zunächst, am besten vielleicht in Zürich, 
eine Firma — sagen wir: ein Büro für die Auswertung internationaler Patente, mit 
einem Grundkapital von einigen Millionen Dollar, die ich dir zur Verfügung 
stelle, und über die wir dann beide gemeinsam verfügen werden.« 


Der Graf: »Mein Gott — du bist ein Verführer sondergleichen! Was mutest du 
mir zu?« 


Wesel: »Ein höchst angenehmes Leben — zu deinem wie zu meinem Vorteil. 
Begreifst du das denn nicht?« 


Der Graf: »Und es ist wirklich kein Pferdefuß dabei? Oder soll ich etwa für 
getarnte deutsche Dienststellen im neutralen Ausland tätig sein?« 


Wesel: »Keinesfalls! Dein Verbindungsmann, wie gesagt, bin ich - 
ausschließlich ich. Nur wir beide wissen von diesem Arrangement.« 


Der Graf: »Verstehe. — Und was kann ich mir dabei leisten?« 


Wesel: »Jede erdenkliche Extravaganz! Also auch solche, die eindeutig gegen 
Deutschland gerichtet zu sein scheinen. Du kannst dort antifaschistische 
Gruppen finanzieren, Emigranten betreuen, von mir aus auch eine literarische 
Zeitschrift drucken lassen. Betreue mittellose, herumgeifernde Dichter. Von 
dieser Sorte werden sich mühelos Dutzende finden lassen.« 


Der Graf: »Wenn ich nicht genau wüßte, Waldemar, daß wir verschworene 
Weggefährten sind ... Aber gut! Ich gestehe: dein Angebot scheint mir 
ungewöhnlich verlockend. Wobei jedoch wohl noch einiges zu besprechen 
wäre.« 


Wesel: »Ich weiß, was du meinst. Du willst gern verdienen, aber möglichst 


nichts riskieren. Ich verstehe das. Und ich bin dir gern behilflich, deinen ganzen 
hiesigen Besitz durch vorläufige Familienüberschreibungen abzusichern. Jedes 
eventuelle Hindernis dabei wird aus dem Weg geräumt. Ich stelle nur eine 
Bedingung: lege deine Tochter schnellstens auf Eis! Bevor sie hier einen 
Schaden anrichten kann, der dann nicht mehr zu reparieren ist.« 


Gräfin Elisabeth wandelte indessen mit Norden und Hagen über die Wege des 
Parks. Raffael ließ sie nicht aus den Augen. Man plauderte unverbindlich über 
die wunderbare, aus dem Volkstum erwachsene Musik der gehörten Meister, 
Österreicher zwar, aber dennoch großdeutsch, und über diesen leuchtenden 
Münchner Sommernachmittagg voll Harmonie zwischen seelisch 
gleichgestimmten Menschen. 


Plötzlich jedoch blieb Norden stehen und fragte: »Bitte — Elisabeth, warum 
dulden Sie es, daß Hagen seine Hand auf Ihren Arm legt? Was soll das heißen?« 


»Reg dich nicht auf!« rief Hagen streitbar. »Das ist ein purer Zufall! Elisabeth 
stolperte über eine Unebenheit des Weges, und deshalb habe ich meine Hand auf 
ihren Arm gelegt.« 


»Und Sie, Elisabeth«, fragte nun Norden in flackernder Erregung, »haben das 
geduldet? Sogar geraume Zeit?« 


Die Gräfin blickte Norden und Hagen schmerzlich fragend an. Dann sagte sie 
mit sanfter Entschiedenheit: »Ich muß doch sehr bitten, meine Herren, mich zu 
respektieren! Und lassen Sie sich bitte gesagt sein: Sie sind mir gleichermaßen 
lieb und wert. Sie besitzen meine Sympathie; überdies sogar, offen zugegeben, 
meine Zuneigung.« 


»Aber Sie können sich nicht entscheiden!« 


»Noch kann ich das nicht«, bekannte Elisabeth verhalten. »Bevor ich nicht 
eindeutig sehe, wem von Ihnen der erste Rang zukommt, muß ich wohl weiter 
warten.« 


Dieses Gespräch konnte Raffael zum größten Teil mithören. Er berichtete 
Wesel davon in allen Einzelheiten. 


»Weißt du«, sagte er besorgt, »wie unsere beiden Superkerle mir vorgekommen 
sind? Wie kurz vor einem Duell — mit schweren Schußwaffen!« 


Wesel winkte ab. »Das ist immer eine Frage der Zeit und der sich bietenden 
Gelegenheit. Wir werden die beiden voneinander trennen.« 


»Aber wie, bitte?« 


»Das ist kein Problem. Hagen wird ab sofort Standartenführer Rauffer 
zugeteilt, womit er voll ausgelastet ist. Und Norden hat sich noch weit intensiver 
als bisher unserem Paradejuden zu widmen. Wir stehen kurz vor unserer 
Schlußphase, zu der äußerste Konzentration gehört.« 


»Diesen Hagen hasse ich!« bekannte Raffael in einem Ausbruch verwegener 
Aufrichtigkeit. »Der ist wie ein Schakal - stets bereit zur Leichenfledderei.« 


»Also brauchbar«, sagte Wesel nachsichtig. 


»Aber dieser Norden ist noch weit schlimmer. Der ist mir zutiefst zuwider! 
Weißt du, wie er mir manchmal vorkommt?« 


»Will ich gar nicht wissen — aber du sagst es mir ja doch.« 
»Wie ein verhinderter Christus!« 


»Mann Gottes, Raffael -— wie kommst du darauf? Das ist doch ein völlig 
irrsinniger Vergleich!« 


»Ist denn nicht manches irrsinnig in dieser Zeit? Und dennoch Tatsache?« 


Die von Wesel angeregte Zusammenkunft Nordens mit dem »Paradejuden« 
Breslauer fand bereits am nächsten Tag statt. Norden hatte sich eingehend darauf 
vorbereitet. Breslauers Wissen beruhte auf lebenslänglich gesammelten 
Erfahrungen. 


Der Professor empfing Norden in seiner Büchergruft. Dort hockte er, 
verschanzt hinter Stapeln von Büchern, und dennoch äußerst lebhaft. 


Fast heiter rief er seinem Besucher zu: »Sie wollen also wieder einmal 
versuchen, mir sozusagen alle möglichen jüdischen Würmer aus der Nase zu 
ziehen. Aber sie erwarten doch wohl nicht, daß ich Ihnen genau das sage, was 
Sie von mir hören wollen?« 


»Sie sollten mich weder über- noch unterschätzen, Herr Breslauer!« sagte 
Norden und setzte sich zu ihm. »Ich möchte Ihnen diesmal nur ein paar Fragen 
stellen. Werden Sie antworten?« 


»Warum nicht?« Breslauer lehnte sich zurück. »Wenn Sie unbequeme 
Antworten vertragen können, was ich Ihnen durchaus zutraue. Also?« 


Norden zögerte zunächst. Dann fragte er, langsam, bedächtig, Wort für Wort: 
»Können Sie — Sie persönlich - sich eine Konfrontation vorstellen mit dem Tod? 
Mit Ihrem Tod? Wie würden Sie in einer solchen Situation reagieren?« 


Breslauer schloß wie geblendet seine großen, dunkelbraunen Augen. 
Vermutlich, um Norden nicht ansehen zu müssen. Dann sagte er kaum 
vernehmbar: »Das also ist es — tatsächlich. Müller hat es mir angekündigt, aber 
ich habe ihm nicht geglaubt. Wer kann sowas schon glauben?« 


Norden überhörte den Namen Müller in diesem Zusammenhang. »Sie fürchten 
sich also vor dem Tod? Sie haben Angst? Sie sind zu jedem Zugeständnis 
bereit — nur um Ihr eigenes bißchen Leben zu retten? Ist es so?« 


»Der Tod«, sagte Breslauer verhalten, »ist ein unausweichlicher Bestandteil des 
Lebens — nur, daß er Juden zu bevorzugen scheint. Mein Vater war Zahnarzt in 
Hannover — er wurde bei einem Abendspaziergang überfallen und erschlagen. 
Meine Mutter starb bald danach, angeblich an einem Herzversagen. Meine 
Schwester Ruth heiratete einen Feldwebel in Frankfurt; sie ging dann ins 
Wasser — Selbstmord also. Mein Bruder Samuel, er war Handelsvertreter, wurde 
überfahren — von einer nationalen Schutztruppe, die eine Nachtübung machte; 
ein schlichter Unfall, amtlich bezeugt. Ich jedoch durfte studieren. Das 
ermöglichte mir mein Onkel Benjamin, Viehhändler in Ostpreußen; er geriet in 
eine Wirtshausschlägerei und kam dabei um.« 


»Und das alles«, wollte Norden dringlich wissen, »haben Sie als 
selbstverständlich hingenommen? Schicksal ist Schicksal, man muß sich ihm 
fügen, wie?« 


»Das ist es wohl, worauf Sie spekulieren — Sie und Ihresgleichen!« Breslauer 
blickte Norden groß an. »Sie wollen also tatsächlich versuchen, uns 


auszurotten!« 


»Sie fürchten also die Todesbereitschaft Ihres Volkes, der Juden? Seine 


tatenlose Ergebenheit, in die es sich seit Jahrhunderten eingeübt hat? Sie werden 
sich abschlachten lassen, massenweise, wie das Vieh im Schlachthof?« 


»Auf dem Weg unseres Volkes liegen Hunderttausende von Ermordeten und 
Erschlagenen. Im Orient, in Rußland, in Spanien, in Polen, auf dem Balkan - in 
aller Welt. Immer wieder hat man versucht, uns wie Gewürm zu zertreten. Und 
nun auch noch hier!« 


»Was Ihre, ich meine Ihres Volkes letzte Station sein könnte, Herr Breslauer! 
Denn nun sind Sie in Deutschland. Unterschätzen Sie unsere Gründlichkeit 
nicht. Oder gedenken Sie sich dagegen zu wehren?« 


»Gewalt ist uns fremd. Doch ich befürchte fast: sie ist es nicht für immer. 
Selbst für uns könnte einmal der Augenblick kommen, in dem wir endgültig 
aufhören, bereitwilliges Schlachtvieh für gewalttätige Ausrotter zu sein.« 


»Und dazu wären Sie bereit — Sie persönlich?« 
»Ja.« 


Norden lachte kurz auf, ohne jede Herzlichkeit. »Sie haben gut reden! Sie 
stehen hier auf ziemlich sicherem Posten und sind so gut wie in Sicherheit. Nicht 
zuletzt dank Müller, auf den Sie sich vermutlich verlassen. Warum also 
versuchen Sie mir einzureden, daß unter gewissen Umständen sogar Sie dazu 
bereit wären, für dieses Judentum — an das Sie doch im Grunde gar nicht 
glauben - Ihr Leben zu riskieren?« 


»Der Augenblick, Herr Norden, in dem Sie das wissen werden, kommt 
vielleicht schon bald. Ich hoffe es — ebensosehr, wie ich es fürchte.« 


Norden zog seinen Revolver hervor — eine jener Spezialwaffen vom Kaliber 
10,5. Ohne den Blick von Breslauer abzuwenden, legte er ihn auf den Tisch, 
zunächst vor sich. Dann schob er ihm die Waffe langsam zu. 


»Geladen und entsichert«, sagte Norden in ermunterndem Ton. »Sie brauchen 

diesen Revolver nur in die Hand zu nehmen, auf mich anzulegen und 
abzudrücken. Auf diese kurze Entfernung können selbst Sie mich nicht 
verfehlen.« 


Professor Breslauer lächelte betrübt. »Ich habe noch nie in meinem Leben eine 


Waffe in der Hand gehabt. Haben Sie vor, mich zu erschießen, sobald ich nach 
diesem Revolver greife?« 


Norden trat ein wenig zurück. »Ich bin unbewaffnet.« Dann fuhr er sehr leise 
fort: »Nehmen Sie an, daß eine Situation eintreten könnte, in der einer von uns 
den anderen töten muß! Hören Sie: töten muß! Was dann?« 


»Suchen Sie den Tod?« 
»Ich fürchte ihn nicht!« 


»Ich auch nicht, Herr Norden. Aber ich werde niemals einen Menschen 
umbringen. Sie schon gar nicht. Sie wissen, warum.« 


»Ich will es nicht wissen!« rief Norden heftig abwehrend aus. »Und auf eins 
sollten Sie sich jetzt einstellen: Sie sind mein Feind - ich bin der Ihre!« 


»Also könnte — offenbar schon sehr bald — der Augenblick kommen, wo einer 
von uns beiden sterben muß; durch die Hand des anderen. Nun gut — dann werde 
ich es sein.« 


»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte Norden, auf den vor Breslauer 
liegenden Revolver deutend. 


»Meinen Sie, ich soll mich selbst umbringen? Das muten Sie mir, einem Juden, 
zu? Wie wenig kennt ihr uns!« 


Norden erhob sich schroff, über Breslauer hinwegblickend. Dann wendete er 
sich ab und ging hinaus. 


Die Waffe ließ er liegen. Der Professor betrachtete sie mit traurigen Augen. 


Zwischendurch leisteten sich Bergmann und Berner, von Wesel angeregt, 
etliche interne Veranstaltungen besonderer Art. Kennwort für diese 
Zwischenspiele: Entlarvung von Homosexuellen — Elementen, die das gesund 
gewachsene völkische Empfinden zu unterwühlen versuchten. Neuerdings vor 
allem anzutreffen im Bereich der katholischen Kirche. 


Es war nur eine Nebenaufgabe, aber Berner und Bergmann widmeten sich ihr 
mit wahrem Eifer. Brauchbare Adressen waren reichlich vorhanden - geliefert, 


auf Ersuchen der Partei, von fleißigen Blockwarten, aufmerksamen Hitlerjungen, 
anteilnehmenden deutschen Mädchen. Jedenfalls konnten Berner und Bergmann 
schon nach nur zweiwöchiger Freizeitbeschäftigung eine erste »Abschußliste« 
vorlegen: fünf Adressen, dazu juristisch verwertbare Beschreibungen 
entsprechender Vorkommnisse. 


Die beiden erfolgreichen Experten ließen ihre Kameraden bereitwillig an ihren 
sittensäubernden Spezialtouren Anteil nehmen - an trinkfreudigen Abenden und 
mit eindeutig stimmungsförderndem Ergebnis: ins einzelne gehende 
Schilderungen von »Beichtstuhlerlebnissen«. 


»Was denn - ihr habt sogar gebeichtet?« 
»Alles, was man hören wollte?« 


Worauf Wesel entschied: »Macht uns das mal vor! Eine Art hausgemachtes 
Staatstheater — wenn ich bitten darf.« 


Was dann auch unverzüglich geschah. Berner stellte den betroffenen 
Geistlichen dar. Er umhüllte sich mit einer bunten Tischdecke und setzte sich, 
von den Kameraden umringt, auf einen Lehnstuhl. Worauf er dann, mit würdiger 
Geste, Bergmann herbeiwinkte. Der mimte den Gläubigen, rutschte auf Knien 
herbei, tief gesenkten Hauptes; schwer schnaufend wartete er dann auf das, was 
ihm nun weiter zugemutet wurde. 


Berner, Beichtvater: »Ich höre, mein Sohn. Vertraue dich mir an. Welche 
Sünden hast du begangen?« 


Bergmann, Beichtkind: »Mehrere, mein Vater. Darunter sehr schwere. Ich 
beging die Sünde der Unzucht.« 


Berner, Beichtvater: »Nun hat also wohl auch dich, mein Sohn, das Weibliche 
hinabgezogen?« 


Bergmann, Beichtkind: »Nein, mein Vater. Es war kein Weib, das mich betört 
hat. Es war ein Mann, dem ich nicht widerstehen konnte. Seine schönen Hände 
waren wie die Ihren, mein Vater. Immer wieder zieht es mich zu Männern hin. 
Wenn das Sünde ist, dann ist dies die meine - bin ich deshalb verdammt?« 


Berner, Beichtvater: »Nur ruhig, mein Sohn! Vertraue dich mir an, mir kannst 


du alles sagen. Berichte mir davon - jede Einzelheit. Je mehr ich weiß, um so 
tiefer wird mein Verständnis sein. Und hoffe stets darauf: nichts Menschliches ist 
Gott und seinen Dienern fremd.« 


In diesem Stil ging es dann weiter, mit immer penetranteren Deutlichkeiten. 
Die Anwesenden amüsierten sich köstlich, kraftvolles Herrenmenschengelächter 
kam auf. Es hielt auch dann noch an, als Berner und Bergmann ihre Rollen 
aufgaben und zum Schlußbericht kamen. 


Bergmann: »Also, Kameraden, was soll ich euch da noch sagen! Diesen 
stinkenden Beichtstuhlbock habe ich systematisch hochgegeilt, bis er mich 
aufforderte, ihn in die Sakristei zu begleiten — um mir dort ungestört Beistand 
leisten zu können.« 


Berner: »Was ihm nicht gelang; denn dort hatte ich schon Posten bezogen. Und 
als dieser geile Gottesmann Anstalten machte, seine Hosen herunterzulassen, 
hieß es eben nur noch: Hände hoch, Hochwürden! Einfach zum Schießen, wie 
der dann dastand! Das heulende Elend! Es dauerte nicht lange, und wir hatten 
ein schönes, rundes Geständnis.« 


Nur wenige Tage später verkündete Wesel seinen Männern beim Mittagessen: 
»Heute lasse ich für jeden von euch nur einen halben Teller Suppe servieren. 
Konzentrierte Rindfleischbrühe; und in dieser, pro Person, ein frisches Ei. Damit 
euch nicht gleich der Magen knurrt. Das würde keinen guten Eindruck machen — 
auf den Führer.« 


»Werden wir ihn sehen?« fragte Norden beglückt. 


»Er will euch sehen!« berichtigte Wesel. »Heute nachmittag, in München. 
Daher auch diese knappe Mittagsration. Denn der Führer wird euch, wie ich ihn 
kenne, wieder Kuchen vorsetzen. Klar, daß ihr alles Angebotene wegputzen 
müßt! Das wird ihm gefallen — wie jedem Gastgeber, der seine Freizügigkeit 
gewürdigt sieht.« 


Der Führer schien bester Laune zu sein, als er Wesel und seine Leute im 
Braunen Haus begrüßte. Feierlich stelzte er auf sie zu, sah ihnen in die Augen, 
zeichnete jeden einzelnen mit Handschlag aus. 


Und abermals gelang es ihm, den Männern zu suggerieren: der kannte jeden 
von ihnen — der wußte alles — dem war nichts vorzumachen. Der kennt den Lauf 


der Sonne, die Herzen der deutschen Menschen, das Walten der Welt! 


Mit großer Geste wies Hitler die Männer zu einem Tisch, auf dem in der Tat 
Berge von Kuchen aufgefahren waren - Streuselkuchen, Hefeteige, 
Spritzgebackenes. »Greift zu, Kameraden - es ist, hoffe ich, noch mehr da!« 
Wammenberg, Hitlers Diener, servierte Tee; Wesels Männer, Gäste ihres 
Führers, aßen und tranken andächtig. 


Hitler sah eine Weile erfreut zu. Dann winkte er Wesel zum Fenster und sagte 
leise zu ihm: 


»Wie ich höre, ist Heydrich recht optimistisch, was dieses immerhin kühne 
Projekt betrifft. Das will etwas heißen; Heydrich kann real denken. Er verläßt 
sich auf deine Männer, Wesel.« 


»Mit Recht, mein Führer!« versicherte Wesel; dann neigte er sich zu Hitlers 
Ohr und fuhr leise fort: »Aber es wäre gewiß sehr beglückend für unsere 
Männer, wenn sie aus Ihrem Mund, mein Führer, eine letzte Ermutigung 
erhielten. Notwendig ist es nicht, aber es könnte sehr aktionsfordernd wirken.« 


Hitler nickte und trat dann — bevor noch die Kuchenberge ganz verschwunden 
waren — zum Tisch der Männer. Seine gepreßt-gutturale Stimme füllte den 
Raum. Er sagte: 


»Kameraden, ich habe nie etwas anderes gewollt, als meiner deutschen Nation 
und ihren Menschen zu dienen. Ich hatte zu kämpfen mit den Lügen einer feigen 
Vergangenheit, den hemmungslosen Beschimpfungen heimtückischer Gegner, 
dem erstickenden Sumpf bösartiger Verleumdungen. Doch vor allem galt mein 
Kampf einer Macht, die hinter all den Lügen und all der Korruption steht. Ihr 
wißt, welche Macht ich meine. Ich meine das Judentum. Und nun ist die Zeit 
gekommen, mit diesem Judentum aufzuräumen. Dies, Kameraden, ist mein 
unerschütterlicher Wille! Diese Ratten der Menschheit haben unser Deutschland 
verseucht, also müssen sie endlich beseitigt werden! Seid ihr dazu bereit?« 


Wesels Männer standen auf, machten Front zu ihrem Führer. Sie waren dazu 
bereit, überzeugt und überzeugend. Der Führer war stolz auf sie; und Wesel war 
es auch. 


Adolf Hitler sah ihnen, einem nach dem anderen, sekundenlang in die Augen. 
Dann verkündete er feierlich: 


»Meine lieben Kameraden - ich biete euch das kameradschaftliche Du an!« 


Eine Stille voll dankbarer Ergriffenheit wehte ihn an. Tränen stahlen sich in 
harte Männeraugen. Einige atmeten schwer: vor allem Norden. Hagen aber auch. 


Der Führer streckte den Männern beide Hände entgegen. Sie umringten ihn — 
als gelte es nun, eine Art Rütlischwur zu vollziehen; von ewiger Gültigkeit, bis 
in den Tod hinein, bis weit über ihn hinaus. Sie ergriffen seine ausgestreckten 
Hände. 


Adolf Hitler nickte nur, innerlich befriedigt. Sein Angebot war eher eine 
symbolische Handlung. Denn wer würde ihn je anders als in der dritten Person 
anreden? Das Du, wie brüderlich auch immer, blieb ihm vorbehalten, und er 
wußte, wann es am Platze war. 


Zur Verabschiedung der Gräfin Elisabeth — der Graf selbst war bereits etliche 
Tage zuvor abgereist — hatten sich Hagen und Norden auf dem Münchner 
Hauptbahnhof eingefunden. In saloppem Zivil, mit Wesels ausdrücklicher 
Erlaubnis — was sich von selbst verstand. 


Zur ihrer Begleitung hatte der Gruppenführer Raffael eingeteilt; als 
zusätzlichen Beschatter den Kraftfahrer Sobottke. Mit der Weisung: so genau 
wie möglich zuhören, niemanden aus den Augen lassen — danach ausführlicher 
Bericht! 


Was praktisch jedoch gar nicht einfach war. Denn der Zug nach Zürich über 
Lindau war schon sehr voll — besonders die I. Klasse. Reisende drängten sich, 
Gepäckträger eilten am Zug entlang, Bahnbeamte zwängten sich durch die 
Menge, Taschen, Koffer und sackartige Gepäckstücke wurden verstaut. 


Norden und Hagen gingen auch hierbei strategisch überlegt vor. Der eine 
besetzte einen Fensterplatz für die Gräfin, wobei er zwei aufdringliche 
Mitreisende, die ebenfalls ins Abteil drängten, abschütteln mußte; der andere 
betreute Elisabeths Gepäck. Zu Unterhaltung gab es kaum Gelegenheit. 


Doch dann blickte die Gräfin auf ihre Armbanduhr und sagte: »Bis zur Abfahrt 
sind noch einige Minuten Zeit. Darf ich Sie bitten, Herr Hagen, mir ein paar 
Zeitschriften zu besorgen? Die Berliner Illustrierte und die Münchner, und bitte 
auch die Koralle..e. Und Sie, Herr Norden, können mir noch beim 
Gepäckverstauen behilflich sein.« 


Dann standen Elisabeth und Norden sich im engen Gang des Zuges dicht 
gegenüber. 


»Es könnte nun sein«, sagte sie, »daß wir uns längere Zeit nicht sehen.« 
»Ich werde Sie sehr vermissen.« 

»Aber Sie bleiben mir treu — nicht wahr, Heinz-Hermann?« 
»Unbedingt!« 


»Besuchen Sie mich bald einmal in Zürich«, forderte ihn die Gräfin herzlich 
auf. »Dort sind Sie mir stets willkommen — und vielleicht einmal für immer. 
Worüber ich mich sehr, sehr freuen würde.« 


»Danke«, sagte Norden beglückt. 


»Und nun, Heinz-Hermann, dürfen Sie mich zum Abschied küssen — auf die 
Stim.« 


Das tat Norden mit bebender Ergriffenheit. Worauf er gebeten wurde, für 
Erfrischungen zu sorgen — Obst und Mineralwasser. Zugleich erschien Hagen 
mit den Zeitschriften und deponierte sie auf dem Platz der Gräfin. Danach erhielt 
auch er Gelegenheit, sich einige Minuten auf dem engen Gang mit Elisabeth zu 
unterhalten. 


Hagen wollte fürsorglich wissen: »Keine zollpflichtigen Waren? Keine 
unerlaubten Devisen? Ihr Paß ist in Ordnung?« 


»Bei mir, Dietmar, ist alles in Ordnung.« 


»Das will ich hoffen, Elisabeth!« Hagen lächelte sie an. »Falls jedoch jemals 
heikle Angelegenheiten auf Sie zukommen sollten — die erledigen wir für Sie; 
speziell ich. Einschließlich aller Komplikationen, denen sich Ihr verehrter Herr 
Vater in Zürich ausgesetzt sehen könnte.« 


»Was glauben Sie davon zu wissen?« 


»So gut wie alles«, sagte Hagen. »Ich habe zufällig in einigen Papieren auf 
Wesels Schreibtisch blättern können. Große Dinge kündigen sich an — besser 


gesagt: gute, vielversprechende Geschäfte.« 
Nun lächelte auch sie. »Haben Sie etwas dagegen?« 


»Warum sollte ich, Elisabeth! Ihnen gönne ich alles! Besonders das, woran ich 
mich möglicherweise ganz direkt beteiligen könnte. Dafür zu investieren, bin ich 
bereit. Denn auch mir stehen bald stattliche Summen in der Schweiz zur 
Verfügung. Wenn wir also geschickt vorgehen, Elisabeth, gehört die Zukunft 
uns!« 


Die Gräfin sah versonnen zum Fenster hinaus auf den Bahnsteig. Leise und 
etwas zögernd sagte sie dann: »Reichlich viel, was Sie da riskieren, Dietmar. Für 
mich?« 


»Ja«, gestand Hagen und rückte noch näher an sie heran, bis auf wenige 
Zentimeter. Wobei er spürte: sie wich ihm nicht aus! Nicht einmal, als er seine 
Hand besitzergreifend auf ihre Taille legte und sie dann abwärts gleiten ließ — 
sicher und fest. »Wir sind füreinander geschaffen, Elisabeth. Wir gehören 
zusammen. Das willst du, und das will ich auch!« 


Als sich der Zug keuchend in Bewegung setzte, stand Elisabeth am Fenster 
ihres Abteils. Ihr lichtblaues Seidenkleid leuchtete sanft; ihre Augen glänzten 
verdächtig feucht. Sie winkte mit einem blütenweißen Spitzentuch — und ließ es 
dann fallen. 


Norden stürzte darauf zu, ergriff es. Inbrünstig blickte er ihr nach. Dann führte 
er das Tuch an seine Lippen. 


Hagen, der neben ihm stand, sagte verächtlich: »Laß doch diesen sentimentalen 
Quatsch, Menschenskind! Auch Elisabeth ist doch im Grunde nur ein Weib, das 
umgelegt werden will! Wer das überzeugend schafft, dem wird sie den Arsch 
küssen.« 


Norden starrte Hagen empört an. »Was bist du doch für ein verkommenes 
Schwein!« Worauf er dann heiser, gepreßt, sehr leise hinzufügte: »Ich könnte 
dich umbringen.« 


»Ich dich auch«, versicherte ihm Hagen. 


»Fall E«, manchmal auch »VL«, »Vernichtungslager«, genannt, war nach 


Wochen und Monaten intensiver Vorbereitungen, exakter Vorlaufproben, auch 
»kalte Versuche« genannt, schließlich einsatzbereit. 


Der erste Arbeitstag dieses später als weltbewegend bezeichneten Experiments 
begann, wie geplant, am 1. August in den späten Vormittagsstunden. 


Die Organisation Rauffer lieferte die erste der zehn vereinbarten Raten ab. In 
drei Lastwagen. Insgesamt einhundertvierzehn Personen. Rauffer war sehr stolz; 
an diesem ersten Auffangtag hatte man kaum mehr als neunzig erwartet. 


Siegfried empfing diese Erstanlieferung unmittelbar hinter dem Haupttor, über 
dem, ein Einfall von Wesel, ein Spruchband angebracht war, in goldenen Lettern 
auf rotem Grund: »Jedem das Seine!« 


Das SS-Begleitpersonal begann die Angelieferten von den Lastwagen zu 
prügeln. Wogegen Siegfried sofort ganz entschieden protestierte: »Ich verbitte 
mir jede Gewaltanwendung! Was hier geschieht, hat sachlich zu geschehen, 
zweckmäßig und nichts sonst!« Seiner Anordnung wurde Folge geleistet - wenn 
auch nicht ohne knurrenden Protest. 


Nach einer knappen Viertelstunde hatten sich die Angelieferten einigermaßen 
übersichtlich formiert: sechsundfünfzig Männer, achtunddreißig Frauen, der Rest 
Kinder. Alle starrten Siegfried an. Und der musterte sie, bereit zur Selektion. Das 
geschah an einem strahlenden Hochsommertag, inmitten einer wunderbaren 
Landschaft voll Schwere und mooriger Erdigkeit, einer Landschaft mit silbrigen 
Birken bestanden, nach denen der Komplex den Namen »Birkenmoorlager« 
erhalten hatte. Und mitten darin dunkelbraune Baracken, zertretene Sandflächen, 
von Stacheldrahtzäunen eng umknäult, Menschen, von lauernden Wachleuten 
eingekreist: die Angelieferten. 


Vor diesen Menschen stand Siegfried — gleich einem Kapitän auf einer 
Kommandobrücke. Er sonderte von den sechsundfünfzig männlichen 
Angelieferten fünfundzwanzig aus: »Nach links!« Es waren Greise, 
Schwächlinge, Intellektuelle. Ihnen folgten einunddreißig von den 
achtunddreißig Frauen. Und dazu dann alle Kinder. 


Die von Siegfried »nach links« Ausgesonderten übernahm Hagen mit den ihm 
zugeteilten SS-Leuten. Sie wurden rudelweise in den mittleren Teil dieses Lagers 
geführt, in jenes turnhallenähnliche Gebäude. Dort wurden sie an einer 
Betonwand aufgestellt und liquidiert. 


Zur Verwendung gelangten dabei drei Maschinengewehre — zwei traten 
unmittelbar in Aktion, eins stand schußbereit in Reserve. Ferner erfolgte, soweit 
noch notwendig, die Exekution durch Genickschüsse. Munitionsverbrauch 
dabei: fünf Schuß pro Person. 


Währenddessen übernahm Hermann die restlichen sieben Frauen als 
Stammpersonal für das Lagerbordell. Er hatte vor, sich gründlich von der 
Leistungsfähigkeit der ihm unterstellten Sonderdienstleistenden zu überzeugen: 
die Frauen hatten sich vor ihm auszuziehen — wobei er ermunternd seinen 
Revolver schwang. 


Einmal mußte er ihn abfeuern — auf ein besonders störrisches Geschöpf, das 
Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen. 


Wonach nur noch sechs »Begegnungsfrauen« übrigblieben, zwar sichtlich 
verstört, doch in ihr Schicksal ergeben. Hermann begutachtete ihre Gebisse, 
betastete ihre Brüste, Schenkel und Hinterteile. »Nicht gerade erstklassig«, 
stellte er fest, »aber auch nicht unbrauchbar.« 


Norden beschäftigte sich inzwischen mit den übriggebliebenen einunddreißig 
männlichen Angelieferten. Er ersuchte sie, sich in die erste Großbaracke 
hineinzubegeben. Seine Höflichkeit wirkte geradezu erschreckend; sie drückten 
sich bebend an eine Bretterwand. Norden sagte zu ihnen: 


»Legt eure Sachen ab. Die Pritschen rechts vorn sind für euch - jeweils eine für 
zunächst zwei Mann. Keine Platzvergeudung, bitte; hier wird es bald sehr eng 
werden. Einer von euch ist als Barackenältester vorzuschlagen; die Entscheidung 
liegt bei mir. Die restlichen dreißig formieren sich in Zehnergruppen. Jeweils 
einer davon wird als Vorarbeiter fungieren; er führt die Aufsicht und trägt die 
Verantwortung. Was aber auch Vorteile mit sich bringen kann. Denn Tüchtigkeit 
lohnt sich. Bei uns immer!« 


Nachdem die Bereitstellung der Arbeitskommandos abgeschlossen war, 
wurden sie von Berner und Bergmann übernommen. Dabei kam es zu ersten 
internen Protesten; Bergmann nahm Norden zur Seite und flüsterte ungehalten: 


»Was soll denn das, Mensch - nur dreißig Kerle?« 


»Mehr sind bei der Selektion nicht übriggeblieben.« 


»Ist dieser Siegfried übergeschnappt? Soviel Personal benötigen wir allein für 
die Heizräume! Und wo bleibt das Zusatzpersonal für die Küche, für den Bau 
von Latrinen, für die Befestigung der Landstraßen? Sogar Blumenbeete sollen 
angelegt werden!« 


»Heute nur dreißig«, wehrte Norden diese Einwände energisch ab. »Schon in 
drei Tagen können es neunzig sein — vielleicht sogar mehr. Alles braucht eben 
seine Zeit.« 


Berners und Bergmanns Besorgnisse, den Betrieb der von ihnen zu betreuenden 
»Heizräume« betreffend, erwiesen sich in der Praxis als nicht ganz unberechtigt. 
Die fünf Verbrennungsöfen hatten allein an diesem ersten Tag Sechsundsechzig 
Leichen zu verkraften. Daß sie bald überbeansprucht sein würden, war 
abzusehen. 


Erst kurz vor Mitternacht war alles erledigt. »Gerade noch geschafft«, wie 
Wesel gemeldet werden konnte. »Eine solche Organisation können wir uns 
schließlich nicht aus den Rippen schwitzen. Das geht nicht ohne ausreichende 
Hilfskräfte. In dieser Hinsicht ist noch einiges zu verbessern.« 


»Bedenklich — dieser enorme Zeitverlust bei den Verbrennungsöfen!« 
kommentierte Wesel bei der nächtlichen Konferenz aller Verantwortlichen die 
Vorgänge dieses ersten Tages. »Die Anlagen sind offenbar nicht leistungsfähig 
genug.« 


Bergmann blickte Berner an, und der berichtete: »Wir haben Angebote von 
fünf Firmen eingeholt und dabei so gut wie gar nicht auf die Preise, vielmehr 
fast nur auf Leistungsfähigkeit geachtet. Die dann hier installierten Produkte 
einer Firma Haase-Herkules waren, technisch gesehen, die besten.« 


Standartenführer Rauffer meinte: »Da müßte man sich eben wirksamere 
Methoden einfallen lassen. Ich habe mir auch schon Gedanken darüber gemacht. 
Wie wäre es, wenn wir die Leute schon liquidiert anliefern würden? Das würde 
doch manches erleichtern.« 


Wesel war äußerst skeptisch: »Wie stellst du dir das vor, Kamerad?« 


»Ganz einfach«, meinte Rauffer überzeugt. »Ich sage nur: Auspuffgase! Die 
sind, richtig dosiert, von absolut tödlicher Wirkung. Wir brauchen also nur die 
Transporträume der Anlieferungsfahrzeuge abzudichten und dann die 


Auspuffgase hineinzuleiten — was technisch eine Kleinigkeit ist.« 


»Womit sich auch«, sagte Hagen, im Prinzip durchaus zustimmend, »eine 
ganze Menge Munition einsparen ließe! Und der ganze Dreck aus Blut, Scheiße 
und zerspritzten Gehirnen ließe sich vermeiden. Einige unserer Leute haben 
dabei schon weiche Knie bekommen; zwei haben gekotzt. Was Kamerad Rauffer 
da anregt, ist dagegen eine geradezu saubere Methode.« 


»Sie verhindert aber«, gab Siegfried zu bedenken, »die unbedingt notwendige 
Aussonderung brauchbarer Leute. Nur mit denen können wir unseren Betrieb 
aufrechterhalten. Unser Auftrag ist schließlich ganz eindeutig! Wir unterhalten 
hier kein Begräbnisinstitut — wir sollen Vernichtungslager organisieren.« 


»Das ist ganz brauchbar formuliert«, sagte Wesel anerkennend. Doch dann 
wandte er sich an Norden und wollte von ihm wissen: »Wie benehmen sich denn 
die übriggebliebenen Juden? Wie reagieren die?« 


»Das ist noch nicht eindeutig erkennbar, Gruppenführer.« 


»Ich muß es aber bald wissen, Norden! Denn das ist wahrscheinlich der 
entscheidende Punkt! Wir dürfen uns nicht durch irgendwelche Anfangserfolge 
beirren lassen. Vielmehr haben wir uns zu fragen: Werden sie schlaff resignieren 
oder irgendwann mal durchdrehen? Stecken sie verängstigt den Kopf in den 
Sand oder könnten sie womöglich versuchen, auf die Barrikaden zu steigen? 
Auch damit würden wir selbstverständlich fertig. Aber um so wirksamer, wenn 
wir tatsächlich wissen, was da auf uns zukommt. Versuch das herauszufinden, 
Norden.« 


»Ich bezweifle nur«, meldete sich Hagen, wobei er seinen Gegenspieler 
blinzelnd betrachtete, »daß Kamerad Norden - bei aller Wertschätzung seiner 
Person — der richtige Mann dafür ist. Schließlich besitzt unsereiner kein 
hundertprozentiges Gefühl für die jüdische Mentalität. Das hat, meine ich, nur 
ein einziger.« 


»Willst du etwa versuchen, Breslauer ins Spiel zu bringen?« reagierte Norden 
mit einiger Heftigkeit. »Davon muß ich abraten!« 


»Du bist doch nicht etwa um ihn besorgt?« fragte Hagen provozierend sanft. 
»Das sieht fast so aus.« 


»Ich bin nicht besorgt um ihn«, konterte Norden energisch. » Aber ich halte es 
für äußerst bedenklich, Breslauer hier einzusetzen. Er wäre damit jeder Kontrolle 
von unserer Seite entzogen. Seine Reaktionen können unberechenbar sein.« 


»Lassen wir es darauf ankommen«, entschied Wesel. »Setzen wir ihn ein! Der 
soll hier antanzen.« 


Am dritten Tag dieses Großunternehmens traf in den späten Abendstunden 
Müller, von Feldafing kommend, im »Birkenmoorlager« ein. Mit ihm kam, wie 
von Wesel angeordnet, Professor Breslauer. Sie hielten beim Haupttor. 


Dort verlangte Müller, Norden zu sprechen. Er erschien unverzüglich, er hatte 
bereits auf diesen Besuch gewartet. Er wirkte ein wenig abgekämpft, aber auch 
entschlossen. 


Norden reichte dem Kriminalisten seine Hand, die kraftvoll ergriffen wurde. 
Breslauer gegenüber, der nicht ausgestiegen war, deutete er eine Verbeugung an. 


»Das war wieder einmal ein Tag!« sagte Norden dann, vertraulich zu Müller. 
»Voller Komplikationen — aber dennoch erfolgreich. Wir machen Fortschritte — 
wenn auch wohl noch nicht ausreichend. Aber das wird schon noch werden! 
Darf ich Sie bitten, mir zu folgen. Unterkünfte stehen zur Verfügung. Alles 
Weitere später.« 


Müller musterte nachdenklich die Landschaft um sich — er schien in sie 
hineinzuhorchen. »Eine Art Idyll, was?« fragte er dann. »Vielleicht ein 
allerletztes? Denn wer hier eintreten muß, kann jede Hoffnung fahrenlassen. 
Oder etwa nicht?« 


»Es kommt auf den jeweiligen Blickwinkel an.« 


Müller drängte den dicht bei ihm stehenden Norden ein wenig beiseite, um 
dann verhalten und eindringlich zu ihm zu sagen: »Ich übergebe Ihnen also 
unseren Breslauer — Ihnen persönlich.« 


»Das geht in Ordnung! Sein Einsatz im Rahmen unserer Gruppe scheint 
notwendig. Befehl vom Gruppenführer.« 


Breslauer saß noch immer im Wagen, den Müller selbst gesteuert hatte. Er 
schien vor sich hinzublinzeln, seine Hände zu betrachten. Sie ruhten auf einem 


kleinen Koffer. Demselben Koffer, mit dem er nach Amerika gereist und von 
dort zurückgekommen war. Ohne ein Buch. 


Müller sagte eindringlich weiter zu Norden: »Damit, daß ich Ihnen Breslauer 
übergebe, mache ich Sie, Sie allein, für ihn verantwortlich! Kapiert? Was der 
hier auch immer unternehmen sollte, und so idiotisch das auch sein mag — ihm 
darf dabei kein Haar gekrümmt werden! Machen Sie das auch unserem Haufen 
klar; jedem einzelnen! Sie können sich ohne weiteres auf mich berufen. 
Gleichermaßen eindeutig. Ist soweit alles klar?« 


»Alles klar, Herr Müller.« 


»Breslauer ist also nunmehr Ihre Angelegenheit! Und ich bin sicher, daß Sie 
auf ihn aufpassen werden — wie auf Ihr Augenlicht!« 


Norden sah Müller groß an. »Wieso sind Sie so sicher?« 


»Seit ich weiß, daß Sie Breslauer einen unserer Spezialrevolver überlassen 
haben, einen vom Kaliber 10,5. Ausgerechnet dem! Menschenskind, Norden! 
Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Der kann noch nicht einmal seinen 
Füllhalter mit Tinte auftanken, geschweige denn eine Waffe in Aktion bringen.« 


»Woher wissen Sie das, Herr Müller — das mit dem Revolver? Und seit wann?« 
»Schon seit geraumer Zeit, Norden.« 


Norden blinzelte den Kriminalbeamten geradezu bewegt an; ganz dessen 
gelehriger Schüler. »Seit geraumer Zeit also. Aber Sie haben es niemandem 
gemeldet, keinen entsprechenden Verdacht geäußert, nicht einmal eine 
Vermutung angedeutet. Sie wollten also nicht. Was praktisch heißt: wir beide 
sitzen nun, gemeinsam mit Breslauer, im gleichen Boot!« 


Müller blickte fast betrübt. »Kommen Sie mir nicht mit solchen lächerlichen 
Andeutungen, Mann! Ein Gespräch unter vier Augen, einerlei wie offen es 
geführt wird, läßt sich nie beweisen. Ich habe nichts gesagt. Sie haben nichts 
gesagt. Begriffen, Norden?« 


»Was aber dennoch nicht ausschließt, Herr Müller, daß wir sozusagen gleiche 
Interessen vertreten?« 


Der lachte nun auf. »Versuchen Sie niemals, Norden, mich für Ihre Zwecke zu 
vereinnahmen. Für Sie bin ich, vorläufig immer noch, um mehrere Nummern zu 
groß. Es ist doch nur selbstverständlich, daß ich Nachforschungen angestellt 
habe - dieses Revolvers wegen, den Sie Breslauer so spontan überließen. Wobei 
sich übrigens ergab, daß es gar nicht Ihr Revolver gewesen ist — sondern einer, 
der nach einer dreitägigen Härteübung im Zugspitzbereich im Januar dieses 
Jahres als verloren gemeldet wurde.« 


»Das kann sein«, gab Norden mühsam zu. 


»Das ist so«, korrigierte ihn Müller. »Der Verlust des Revolvers wurde damals 
von Hagen gemeldet. Und eben diese Waffe haben Sie gefunden, in Verwahrung 
genommen und dann Breslauer zugespielt! Wenn der nun mit diesem Revolver 
irgendeine Kurzschlußhandlung begehen sollte — dann wird er sie nachweisbar 
mit der Waffe von Hagen begangen haben. Und das war ja auch wohl Ihre 
Absicht?« 


Norden versuchte sich zu wehren. »Sie denken um drei Ecken herum - ich bin 
da weit gradliniger.« Doch er gab diesen Versuch schnell wieder auf. »Nun gut, 
Herr Müller — nehmen Sie also an, daß es so sein sollte. Doch vergessen wir 
das - ja?« 


»Warum nicht? Falls Sie begreifen, was ich von Ihnen erwarte, Norden.« 


»Das weiß ich! Und daß ich Ihrem Herrn Breslauer eine besondere Sympathie 
entgegenbringe, wird Ihnen auch nicht entgangen sein.« 


»Nur deshalb«, sagte Müller rauh, »gibt es Sie hier noch.« 
Aus den Recherchen des Captain Scott: 


»In diesem Dritten Reich gab es massenweise Fälle, bei denen, wie bei einem 
Eisberg, nur ein geringer, sehr oberflächlicher Teil der Tatbestände sichtbar 
wurde. Übrigens ohne zugleich juristisch oder völkerrechtlich in allen 
Einzelheiten nachweisbar zu sein. Wir registrierten fast wahllos alles, was irgend 
ans Licht kam. Schon in den ersten Jahren der Hitler-Ära unter Hunderten 
ähnlicher Fälle auch diese: 


In Siegburg, einem Ort bei Bonn, wurden elf Leichen vorgefunden; im Keller 
eines Mietshauses, nur unzureichend mit Kohlen bedeckt. Die Kriminalpolizei 


nahm dabei die Tätigkeit eines krankhaften Massenmörders an, der sich offenbar 
auf strenggläubige Katholiken spezialisiert hatte. 


In Hannover wurde an vier verschiedenen Stellen — in einem Teich, in einem 
Abwasserkanal, in einem Schrebergarten, in den Gebüschen eines Parks - 
innerhalb einer Woche fünfzehn Leichen gefunden — sämtlich Angehörige der 
‚Roten Front«. Angebliche Opfer von Straßenschlachten, Kneipengefechten, 
auch Verkehrsunfällen. 


In Berlin: zufällig ausgebrochene Brandkatastrophe in einem jüdischen 
Altersheim; dabei sechzehn Tote. Dann in Hamburg: angeschwemmte 
Hochwasserleichen, neun an einem Tag — alles Sozialdemokraten, vermutlich bei 
einem Betriebsausflug umgekommen. Auch in Stuttgart: sieben einer 
Gasexplosion zum Opfer gefallene Teilnehmer einer Versammlung der Zeugen 
Jehovas. Gleichfalls Stuttgart, knapp vierundzwanzig Stunden später: vier 
kläglich zu Tode gekommene Homosexuelle, die sich nach einer Orgie 
vermutlich gegenseitig die Geschlechtsteile abgeschnitten hatten. 


Und so weiter und so fort. Die Unterlagen über derartige Vorkommnisse gingen 
in die Tausende. Geballte Vermutungen, lawinenartige Verdächtigungen — doch 
nur sehr wenig davon, mangels williger Zeugen, exakt nachzuweisen. 


Der General meinte dazu: »Was erwarten Sie denn, Captain? Etwa, daß sich 
Tote aus ihren Gräbern erheben, sofern sie überhaupt Gräber haben, um zu 
bezeugen, warum sie tot sind’?« 


»Das Gewissen der Überlebenden, General ...« 


»Was stellen Sie sich denn darunter vor? Wer überlebt hat, hat überlebt — wer 
will mehr? Wenn es stark regnet, werden auch wasserscheue Katzen naß; sie 
lecken sich dann beharrlich wieder trocken. Die meisten Menschen machen es 
nicht anders.« 


»Aber hier, General, handelt es sich um Massenmorde!« 


‚Sehr richtig, Captain! Was jedoch wäre schwerer nachweisbar? Bei einer 
einzelnen Leiche läßt sich der Täter meist noch ermitteln — am sichersten 
unmittelbar nach der Tat. Hier jedoch stehen wir vor Massengräbern mit Bergen 
kaum identifizierbarer Leichen. Die Täter lassen sich vermuten — aber exakt 
bestimmen lassen sie sich nach so vielen Jahren nicht.« 


‚Ich gebe dennoch nicht auf, General! Schon gar nicht bei der Erforschung 
jener Vorgänge im Bayerischen Wald. Denn damit scheint die sogenannte 
Endlösung begonnen zu haben.« 


»Sind Sie etwa Jude, Captain?« 
‚Nein, General.« 


»Also nicht einmal das! Warum sind Sie denn so verdammt versessen darauf, 
sich Schwierigkeiten einzuhandeln®%« 


‚Vermutlich kann ich nicht anders reagieren, General! < 


Über die Vorgänge im Bayerischen Wald, im sogenannten Birkenmoorlager, 
erhielten wir verschiedene Hinweise. Wir versuchten an dieses Objekt 
heranzukommen; mit geringem Erfolg. Nur dies konnte festgestellt werden: 
laufende Antransporte in einem Zeitraum von ungefähr zwei Wochen, dabei eine 
tägliche Kapazität von etwa hundert Menschen; penetranter Gestank aus 
fabrikähnlichen Schornsteinen, auch Maschinengewehrfeuer, danach 
Leichentransporte. Doch auch dieses Unternehmen schien zunächst nur eins von 
mehreren gewesen zu sein: ein Konzentrationslager mit besonderem Auftrag. 


Erst nach 1945, also mehr als zehn Jahre später, wurden auch dort intensive 
Nachforschungen möglich. Es war fast, als versuche man, sich auf prähistorische 
Ausgrabungen einzulassen. Doch immerhin: angesetzte Experten schätzten nach 
den dortigen Funden eine Vernichtungskapazität von etwa eintausend Menschen. 
Was angesichts der vielmillionenfachen großdeutschen Endlösungsbilanz 
geradezu bescheiden anmutet. 


Doch das dabei wohl Wichtigste: Diese nachweisbaren Massenmorde im 
Birkenmoorlager im Bayerischen Wald geschahen etwa fünf Jahre - fünf! — vor 
den späteren Großanlagen der organisierten Judenvernichtung!« 


Gruppenführer Wesel empfing — Müller neben sich — kurz nach Mitternacht den 
Professor Breslauer, der von Norden begleitet wurde, in der 
Kommandanturbaracke. 


In Wesels Barackenraum lagen orientalische Teppiche auf dem knarrenden, 
breitgefügten Fichtenholzbretterboden. Der mitten darin stehende Schreibtisch 
war aus Eiche; an der Stirnwand hing eine mäßige Kopie von Altdorfers 


»Alexanderschlacht«, sonst ersetzten Karten, Pläne und Anordnungen die 
fehlenden Tapeten. Die Fenster waren durch schwere schwarze Vorhänge dicht 
und zugleich fast schallsicher abgedeckt. 


»Bitte, Platz zu nehmen!« forderte Wesel die Eintretenden höflich auf. 
Bequeme Ledersessel standen bereit. Sie ließen sich nieder. 


Wesel, allein Breslauer anblickend, sagte in freundlichem Ton: »Ich bedaure 
sehr, daß ich Ihnen nicht ersparen kann, was jetzt auf Sie zukommt. Daß wir 
auch uns, in harter Selbstdisziplin, so gut wie nichts erspart haben, muß ich wohl 
nicht hinzufügen. Irgendwie, nicht wahr, Herr Breslauer, gehören auch Sie zu 
UNS.« 


»Was soll ich hier?« 
»Hat Ihnen Herr Müller das nicht bereits erklärt?« 


»Habe ich«, versicherte der. »Aber unser Professor hat es nicht für möglich 
gehalten.« 


»Ich konnte es nicht glauben.« 


»Nun — Sie werden es glauben müssen, Herr Breslauer!« sagte Wesel. »Was 
hier von Ihnen verlangt wird, ist Ihre wohl wichtigste, aber auch vermutlich 
letzte Arbeit für uns. Danach dürfen Sie sich, wie und wo Sie wollen, und 
natürlich unter unserem Schutz, ausschließlich als Privatgelehrter betrachten und 
entsprechend betätigen.« 


»Wird es denn«, fragte Breslauer leise, »für mich noch ein Danach geben?« 


»Dafür wird garantiert!« schaltete sich Müller unverzüglich ein. »Nicht wahr, 
Gruppenführer?« 


Der nickte zustimmend. »Sie sind hier keinesfalls gefährdet, wenn Sie sich 
nicht selbst gefährden. Unsere Männer haben den eindeutigen Befehl, auf Sie 
aufzupassen — ganz scharf, wenn auch möglichst unauffällig. Sollte eine 
Situation eintreten, die irgendwie für Sie gefährlich sein könnte, so werden Sie 
unverzüglich in Sicherheit gebracht. Sie brauchen sich dann nur an einen von 
uns wenden; Sie kennen ja unsere Leute — einer wird immer in Ihrer Nähe sein. 
Norden hat den Auftrag, Sie zu betreuen. Sie dürfen also, in diesem Punkt, völlig 


beruhigt sein.« 
»Und meine eigentliche Aufgabe?« 


»Sie werden, Herr Breslauer, und zwar gleich morgen vormittag, bei einem der 
ankommenden Transporte unauffällig eingeschleust werden. Dafür ist Norden 
verantwortlich. Sie werden dabei auch Siegfried begegnen, der jedoch so tun 
wird, als kenne er Sie nicht. Er wird Sie nach rechts einweisen, wo Sie in eine 
der Arbeitsbaracken gelangen werden.« 


»Und was dann?« 


»Dort können Sie die intensivsten Studien betreiben, die Ihnen jemals geboten 
worden sind. Für etwa zwei bis drei Tage. Danach unterrichten Sie uns über Ihre 
Beobachtungen und Erkenntnisse; in allen Einzelheiten. Sind Sie dazu bereit?« 


»Ja«, sagte Breslauer. 


»In Ordnung«, erwiderte Wesel. »Dann schlafen Sie gut, Professor, Ruhen Sie 
sich noch einmal aus, bevor auch auf Sie der Ernst des Lebens zukommt - ein 
Zustand, dem wir schon seit etlichen Tagen ausgesetzt sind.« Norden begleitete 
Breslauer hinaus. 


Wesel und Müller, nunmehr allein im Raum, sahen sich an — lauernd, 
nachdenklich, doch keinesfalls hoffnungslos. Sie tranken schottischen Whisky 
auf Eis — ohne jeden Zusatz von Wasser. 


Nachdem sie sich zugeprostet hatten, meinte der Gruppenführer: »Selbst der 
wird nun spuren, nicht wahr? Das werden Sie mir bestätigen müssen. Sie kennen 
ihn wie kein anderer sonst!« 


»Ich bitte Sie, Gruppenführer — wer kennt denn schon einen Juden! Die 
Mentalität dieser Leute ist mir noch heute manchmal unbegreiflich. Sie sind 
unberechenbar.« 


»Ach was!« wehrte Wesel ab. »Daß ein kluger Kopf wie Breslauer jemals 
durchdrehen könnte, ist doch ausgeschlossen. Ich bitte Sie — ein Rationalist aus 
Überzeugung, sogar ein Anhänger der Relativitätstheorie! Wenn selbst der hier 
den Schwanz einzieht und kapituliert, ohne seinen Verstand zu gebrauchen — 
dann ist es allein seine Schuld, wenn er dabei drauf geht!« 


»Rechnen Sie etwa damit?« fragte Müller mit kaum verborgener Drohung. 


Wesel winkte ab. »Ich rechne stets mit so gut wie allem. Aber damit nicht, falls 
Sie das beruhigt.« 


Verschiedene Informationen über das »Birkenmoorlager« im Bayerischen 
Wald. 


Erstens. Brigadeführer Claussen, SS-Führungshauptamt, bei einer späteren 
Vernehmung: 


»Ein solches Lager ist mir nicht bekannt; mit anderen Worten: es hat für uns 
offiziell nie existiert. Und was mich betrifft: ich hatte nie direkt oder auch nur 
indirekt amtlich mit solchen Lagern zu tun. Was dort auch immer geschehen sein 
mag - ich weiß es nicht! Mein Gewissen ist rein.« 


Zweitens. Großgrundbesitzer Hochberg-Walden: 


»Damals gehörten zu meinem Besitz auch diverse Ländereien im Bayerischen 
Wald; darunter einige Moorwiesen. Sie waren landwirtschaftlich so gut wie 
unbrauchbar, gaben auch für die Jagd nicht viel her. Dennoch zögerte ich, sie zu 
verkaufen; aus Prinzip. Doch dann wurde ich von maßgeblichen Parteikreisen 
ziemlich rücksichtslos bedrängt, so daß ich notgedrungen nachgab. 


Ich verpachtete also dieses Gelände. Zu irgendwelchen Bedenken bestand für 
mich kein Anlaß. Dort wurden bald Straßen angelegt, Kanalisation, 
Stromversorgung. Und das alles, wie mir durchaus glaubhaft versichert wurde, 
um ein Erholungsheim zu errichten.« 


Drittens. Christine Rothmund, Reichsfrauenschaftsführung: 


»Dieses Lager wurde uns nur wenige Monate nach seiner Errichtung von 
irgendeiner Parteiorganisation übergeben; von welcher, weiß ich nicht mehr. Wir 
richteten es dann zur Betreuung lediger Mütter ein. An folgendes allerdings 
erinnere ich mich noch: obgleich dieses Birkenmoorlager, als wir es im 
Spätsommer 1935 übernahmen, durchaus neu wirkte, machte es doch einen 
ziemlich verwahrlosten Eindruck. Es stank dort. Penetrant. 


Was uns natürlich nicht abschrecken konnte. Wir machten zunächst einmal 
gründlich sauber, und ich kann sagen, daß es uns gelang, in kürzester Zeit eine 


Atmosphäre gediegener Reinlichkeit zu schaffen. Mit dem schönen Erfolg: 
unsere ledigen Mütter fühlten sich bald sehr wohl. 


Die für uns zuständige Parteiorganisation leistete dabei großzügig 
Hilfestellung. Besonders beim Umbau der vorhandenen zahlreichen Ofen, deren 
Zweckbestimmung wir uns beim besten Willen nicht erklären konnten. Sie 
wurden dann zur Herstellung von Brot verwendet, mit dem wir bald weitere 
Lager belieferten — zu deren vollster Zufriedenheit. Bis weit in den Krieg 
hinein.« 


Schon am siebten Tag des Unternehmens »VL« - oder »Fall E« -— im 
Bayerischen Wald — zeichnete sich anhand der internen Statistik, erstellt von 
Bergmann und Berner, ein überzeugender Erfolg ab. Ein Erfolg, der sich an den 
folgenden Zahlen ablesen ließ. 


Die verwendungsfähigen Arbeitskommandos, nunmehr in drei Baracken 
konzentriert, waren bereits 180 Mann stark. Ihre tägliche Arbeitszeit: 12 
Stunden. Damit begann der Lagerbetrieb, wie geplant, voll zu funktionieren. 


Die für das Lagerbordell ausgesonderten Frauen zählten nunmehr bereits 
einundfünfzig. Sie waren, laut Hermann, allen gewünschten Beanspruchungen 
gewachsen. Es konnte sogar eine erneute Auslese vorgenommen werden: 
neunzehn von ihnen wurden, weil nicht voll einsatzfähig, dem Küchenpersonal 
und den Reinigungskommandos überwiesen. 


Die V-Quote in diesen ersten Tagen: zweihundertsiebzehn Männer, 
zweihundertsechzehn Frauen, dazu einhundertneunundneunzig Kinder. Wurden 
etwa am ersten Tag bei den Öfen lediglich Sechsundsechzig Objekte in nahezu 
zwölf Stunden geschafft, so lautete nunmehr die Erfolgsmeldung: die gleiche 
Menge - doch in der halben Zeit. 


Diese Ergebnisse besprach Waldemar Wesel in der Kommandanturbaracke mit 
Rauffer, dem Verantwortlichen für die Außenaktionen. Auch er nahm die 
Erfolgsmeldungen erfreut zur Kenntnis. Aus seinem Bereich konnte er dann, 
nicht ohne persönlichen Stolz, noch folgende Einzelheiten berichten: 


»Erstens: die Zusammenarbeit mit örtlichen SS-Verbänden, 
Parteiorganisationen und Polizeieinheiten war vorbildlich. Wir haben uns dabei 
jede Großzügigkeit leisten können, ob in Bayreuth, Bamberg, Füssen, 
Fürstenfeldbruck, Rosenheim oder Kempten. In Nürnberg erfolgten zwei 


Aktionen —- in München sogar drei. Ohne jede Schwierigkeit. 


Zweitens: bei diesen Aktionen haben unsere Männer — abgeschirmt von der 
Polizei — die Leute direkt aus ihren Wohnungen herausgeholt, anhand 
vorbereiteter Listen. Nachbarn und Mitbewohner mischten sich nicht ein. Unsere 
lieben Volksgenossen halten sich also heraus, wenden sich ab; wie mit 
geschlossenen Augen. Wir konnten völlig ungestört kassieren.« 


Wesel nickte zustimmend, behaglich zurückgelehnt: »Ich kann deine Ansichten 
nur bestätigen, Rauffer. Und sie sogar noch ergänzen. Wir haben nicht die 
geringste Beschwerde. Weder von ahnungslos braven Bürgern noch von diesen 
sich sonst stets einmischenden Diplomaten; nicht einmal die internationalen 
Zeitungsschmierer haben sich gerührt.« 


»Die wagen es nicht mehr, sich in unsere inneren Angelegenheiten 
einzumischen. Dahlem hat ihnen also doch das große Fracksausen beigebracht. — 
Was will man mehr?« 


Zur gleichen Zeit schlenderte Hagen durch das Lager, an der Arbeitskolonne 
Straßenbau vorüber. Der Hauptweg, der direkt zu den Öfen führte, mußte 
verbreitert und befestigt werden, um einen zügigen Gegenverkehr mit schweren 
Lastwagen zu ermöglichen. 


Dort waren dreißig Männer mit drei Vorarbeitern eingesetzt, bewacht von sechs 
SS-Leuten. Sie krochen gebückt, arbeiteten, ohne aufzusehen, vor sich hin, in 
ausgebeulten, durchschwitzten Kleidern, mit fahlglänzenden Gesichtern. 


Hagen ging lässig an ihnen vorbei und stellte nur schnell prüfend fest: die 
spurten! Was ihn lächeln ließ. Doch dann versuchte einer der Männer, sich mit 
hastigen Bewegungen aus der dumpf ergeben wirkenden Menge zu lösen. Er 
wagte nicht, sich zu erheben — es war, als kröche er Hagen entgegen und falle 
dann auf ihn zu. 


Ein SS-Mann stürzte herbei, die Maschinenpistole im Anschlag. Doch Hagen 
wies ihn ab. »Den, Kamerad, kannst du mir überlassen«, sagte er; wobei er die 
Hand auf seinen Revolver legte. »Zieh also Leine.« 


Und dann fragte er den flehend zu ihm aufblickenden Mann: »Wer bist du? 
Was willst du von mir?« 


»London ist mein Name. Arzt. Darf ich Sie kurz sprechen, Herr Oberführer?« 
fragte der Mann zitternd. Doch als er dann in Hagens prüfenden Augen 
vorsichtige Zustimmung zu erblicken glaubte, stieß er hastig, fast gurgelnd 
hervor: »Ich habe Freunde, Herr Oberführer! Sehr gute, reiche Freunde. Die 
würden es sich einiges kosten lassen — wenn ich hier herauskommen könnte.« 


»Soll das etwa heißen, daß du mich für bestechlich hältst?« fragte Hagen sanft. 


»Das natürlich nicht, Herr Oberführer! Das würde ich mir nie erlauben!« Der 
Mann mit dem flehend aufwärts blickenden, schweißigen, verschmutzten 
Gesicht konnte kaum noch sprechen. » Aber - vielleicht könnte es doch sein, daß 
eine Zuwendung, eine Spende - ein Geschenk - für eine gute Sache ...« 


»Wieviel denn wohl?« fragte Hagen scheinbar gleichgültig. 


»Soviel Sie wünschen, Herr Oberführer! Vielleicht — einhunderttausend Mark? 
Würde das reichen? Soviel könnten meine Freunde auftreiben.« 


Hagen gab sich gelassen. Er sagte nur: »Darüber ließe sich reden. Möglichst 
ohne Zeitverschwendung. Als Leiche bist du bestimmt nicht soviel wert. Wann 
also, meinst du, könnte der Betrag — in bar — zur Verfügung stehen?« 


»In zwei bis drei Tagen!« versicherte der Mann, sich nun langsam aufrichtend. 
»Wenn ich Kontakt mit meinen Freunden aufnehmen kann. Ein Anruf, ein paar 
Zeilen an sie dürften genügen.« 


»Das«, sagte Hagen, »könnte sich machen lassen.« Womit er den Grundstock 
für sein späteres Millionenvermögen gelegt hatte. Mit dem Ziel einer schönen, 
abgesicherten, vielversprechenden Zukunft mit Elisabeth. 


Sie — die Muß-Emigrantin. Er — der heimliche Judenhelfer. Ein Paar, dem die 
Zukunft gehörte. Falls Hitler scheitern sollte, was der instinktsichere Hagen seit 
den Wochen im »Birkenmoorlager« für nicht ganz ausgeschlossen hielt. 


Waldemar Wesel hatte in der Kommandanturbaracke für sich und Rauffer eine 
Flasche Champagner geöffnet. Einen Veuve Cliquot Ponsardin. Die 
hereinströmende Spätnachmittagssonne ließ die Gläser funkeln. Sie prosteten 
sich zu. 


Danach bekannte Wesel, als lächle er nun über sich selbst: » Alles entwickelt 


sich bestens! Doch aufrichtig — ich muß gestehen, daß ich mit Schwierigkeiten 
gerechnet habe; sogar mit nicht ganz ungefährlichen Situationen.« 


»Aber doch nicht bei diesen Juden!« lachte Rauffer auf. »Dieses schäbige Volk 
wird doch nicht zufällig von allen Seiten verfolgt.« 


»Nun ja, das mag stimmen«, meinte Wesel versonnen. »Aber eben keine Regel 
ohne Ausnahme, habe ich mir gedacht. Irgendeine kleine Unstimmigkeit 
wenigstens. Eine schöne Gelegenheit, die Entschlossenheit meiner Männer noch 
einmal zu erproben.« 


»Ach was, Kamerad! Dieser Sauhaufen der Schöpfung scheint doch wie 
versessen darauf, sich selbst auszurotten!« 


»Dein Wort«, sagte Wesel, »in Gottes Ohr — oder besser noch: in das Ohr des 
Führers!« 


Mit bedächtigen Bewegungen füllte er die inzwischen geleerten Gläser nach. 
Er wirkte zwar nicht unzufrieden, aber auch nicht restlos glücklich. 


Während sie sich nochmals zuprosteten, ertönte an der Tür ein kurzes, heftiges 
Klopfen. Die Erlaubnis, eintreten zu dürfen, wurde nicht erst abgewartet. 
Siegfried stürzte herein. Er schien sichtlich erregt, fast verwirrt, und meldete 
hastig: 


»In Baracke drei wird gemeutert!« 


Rauffer starrte Wesel ungläubig an. Der blinzelte nur vor sich hin, wirkte dabei 
jedoch wie sprungbereit. Mechanisch stellte er sein Glas ab. Er sagte zunächst 
kein Wort. 


Um so heftiger reagierte Rauffer. »Gemeutert? In unserem Lager? Doch nicht 
etwa von diesen Juden?« 


Siegfried nickte leicht verstört. »Sie weigern sich, an ihre Arbeit zu gehen! Sie 
waren für den nächsten Schichtwechsel vorgesehen, zum Transport der 
Exekutierten in die Verbrennungsräume. Aber sie machen nicht mit!« 


»Was denn, was denn!« schrie Rauffer auf. »Diese Mistkerle, sagst du, 
meutern? Und die leben noch? Warum sind sie denn nicht einfach über den 


Haufen geschossen worden?« 


»Langsam«, sagte Wesel bemüht bedächtig, wobei er Siegfried fast freundlich 
ansah. »Bei unseren Vorarbeiten sind solche Dinge doch berücksichtigt und 
eingeplant worden. Falls so etwas tatsächlich jemals vorfällt, hat absolut 
rücksichtsloser Waffengebrauch zu erfolgen. Warum ist das nicht geschehen?« 


»Berner und Bergmann«, berichtete Siegfried eifrig, »waren unverzüglich dazu 
bereit. Doch dann hat sich Hagen eingemischt. Und der wurde schnell 
unterstützt — von Norden.« 


»Und mit welcher Begründung, Siegfried?« 


»Wir wollten ja schießen, Gruppenführer«, bekannte Siegfried. »Aber dann 
hätten wir auch Breslauer umlegen müssen. Ausgerechnet der scheint dort der 
Anführer zu sein. Aber Hagen meint, er könnte nur auf direkten Befehl von dir, 
Gruppenführer, erledigt werden. Und wahrscheinlich nur durch Norden, der in 
erster Linie für ihn zuständig ist.« 


»Norden zu mir!« befahl Waldemar Wesel energisch. 


Norden meldete sich unverzüglich; Siegfried hatte ihn auf Hagens Vorschlag 
mitgebracht. Er kam aus dem Vorraum herein und baute sich stramm vor Wesel 
auf. Rauffer schien er zu übersehen; doch der übersah ihn nicht. 


Norden bekannte, ein wenig mühsam: »Ich verstehe das nicht, Gruppenführer. 
Breslauer muß einfach nicht bei vollem Verstand sein. Soll ich ihn absondern?« 


»Was ist denn das für ein Vorschlag, Mensch?« krächzte Rauffer. »Wo sind wir 
denn hier? In einem Sanatorium für Geistesgestörte? Wer hier verrückt spielt, ist 
zu erledigen!« 


»Sondere ihn ab, Norden«, entschied Wesel, als handle es sich um etwas 
schlechthin Selbstverständliches. »Und dann - erledige ihn.« 


»Aber«, wagte Norden einzuwenden, »sollte man nicht vorher die Ansicht von 
Herrn Müller ...« 


»Ist dir der Befehl etwa nicht klar genug, Mann?« schrie Rauffer; seine Stimme 
klang wie die einer getretenen Katze. »Absolut klar«, bestätigte Wesel und 


blickte Norden nachsichtig an. »Breslauer ist abzusondern und zu erledigen! Von 
dem, der für ihn verantwortlich ist. Das ist ein Befehl, Norden! Willst du ihn 
etwa verweigern?« 


Norden stand wie eine Kerze da. An seiner Bereitschaft zum unbedingten 
Gehorsam war nicht zu zweifeln. Aufrecht schritt er hinaus. 


In der Baracke drei hockten auf dem verdreckten Bretterboden etwa dreißig 
Menschen - in sich versunken, ergeben erdwärts geneigt — im dichten Halbkreis 
um eine Gestalt, die vor ihnen stand. Um Breslauer. 


Als einziger blickte Breslauer die Männer, die auf ihn zutraten, forschend an: 
Berner und Bergmann, mehr im Hintergrund; dann Hagen, der sich unmittelbar 
vor ihm postierte, ohne ihn anzusehen. Dazu etwa ein Dutzend SS-Leute, die 
ihre Pistolen und Schnellfeuergewehre auf ihn richteten. Selbst das schien ihn 
nicht übermäßig zu beeindrucken. Doch als Siegfried mit Norden erschien, sah 
der Professor ihnen mit großen, weitgeöffneten Augen entgegen. 


Siegfried erwiderte seinen Blick nicht. Eine Handbewegung, und etwa ein 
Dutzend SS-Leute stürzten sich auf Breslauer. Sie zerrten ihn, der nun nur noch 
ein schlotterndes Bündel aus Haut und Knochen zu sein schien, aus der Baracke 
hinaus ins Freie. 


Dann schleppten sie ihn über die Hauptstraße des Lagers in den tödlichen 
Bereich hinein — zu jener Betonwand, an der schon Hunderte erschossen worden 
waren. Dort warfen sie ihn ab wie einen Sack. 


Norden war dem Exekutionskommando mit steifen Schritten gefolgt. Er befahl 
den SS-Leuten, sich zu entfernen. Sie verschwanden bereitwillig — wohl nicht 
zuletzt, weil sie zur Erschießung der restlichen dreißig Männer nicht zu spät 
kommen wollten. Einmal aus purem Pflichtgefühl, dann aber auch der dafür 
ausgesetzten Sonderlöhnung wegen. 


Norden beugte sich über Breslauer, der verkrümmt vor der Betonmauer lag und 
versuchte, sich an der Wand aufzurichten. 


»Ich weiß sehr gut, Herr Professor«, sagte Norden bedrückt, fast klagend, »daß 
Sie jetzt sterben wollen. Aber warum wollen Sie ausgerechnet mich dazu 
zwingen, Ihr Todesurteil zu vollstrecken? Warum muß ich das sein? Warum 
wollen Sie nicht mehr leben?« 


»Wer will denn noch in einer Welt leben, in der Wahnsinn zur Methode 
geworden ist?« 


»Egal, was Sie darunter verstehen«, versuchte Norden sich zu ereifern, »es 
trifft für Sie nicht zu. Sie persönlich waren nie gefährdet; Sie brauchen sich 
selbst jetzt noch nicht aufzugeben! Wir könnten sagen, wozu ich bereit bin, Sie 
seien vorübergehend geistig verwirrt gewesen.« 


»Ich?« fragte Breslauer mit einem fernen Anflug von Heiterkeit. »Ich soll 
verrückt gewesen sein?« 


Norden überhörte diese Bemerkung. »Nur eine vorübergehende Verwirrung! 
Und dafür ersuchen Sie um Verständnis. So müßte es gehen, damit ließe sich 
auch diese Situation bereinigen. Ich würde unverzüglich Müller alarmieren, der 
sich mit Sicherheit einschalten wird. Und dann würde auch Wesel mit sich reden 
lassen.« 


Und nun gelang es Breslauer, unter erheblichen Schmerzen, noch einmal zu 
lächeln. Die SS-Leute hatten ihn von der Baracke bis zur Betonwand geprügelt. 
Seine Augen blickten durch dichte Schleier aus wäßrigem Blut in die sinkende 
Abendsonne hinein. 


Aufstöhnend sagte er vor sich hin: »Mein Gott, was könnte aus uns geworden 
sein, Norden, wenn wir uns in einer anderen Zeit begegnet wären?« 


»Für solche Fragen, Herr Professor, ist nun keine Zeit mehr. Hier geht es nur 
um Ihre letzte Chance, zu überleben. Und ich will, daß Sie weiterleben — ich 
werde alles dafür tun! Sie müssen mir nur ein wenig dabei helfen.« 


Breslauer versuchte abermals, sich aufzurichten. Er schob sich mit verzerrtem 
Gesicht an der Betonwand hoch und streckte dabei, um Halt zu finden, die Arme 
seitwärts aus. Seine Haltung, Norden sah es bestürzt, war die eines 
Gekreuzigten. 


»Sagt man nicht in Ihren Kreisen, Herr Norden, daß alles einen Sinn haben 
müsse, also auch der Tod? Warum sträuben Sie sich dagegen, daß auch ich 
meinem Tod einen gewissen Sinn zu geben versuche - indem ich Sie zwinge, ihn 
zu vollziehen? Von allen Menschen, die mir hier begegnet sind, halte ich nur Sie 
für fähig, zu erkennen, was hier wirklich geschieht.« 


»Vergessen Sie nicht«, rief Norden heftig, »daß ich unserem Führer gegenüber 
zu bedingungsloser Treue verpflichtet bin!« 


»Was Ihr Führer in diesem Deutschland geschehen läßt, das wird ihn für alle 
Zeiten zeichnen. Wie mit einem unauslöschlichen Brandmal. Und euch mit ihm! 
Verflucht bis in die Unendlichkeit! Und dazu wollen Sie gehören?« 


»Sie können nicht so denken wie wir!« rief Norden in letzter Abwehr. »Sie 
verstehen uns nicht. Sie sehen nicht, daß wir tun, was die Geschichte von uns 
fordert. Und was dabei auch geschehen mag — die Vorsehung wird uns 
freisprechen!« 


Breslauer schloß seine Augen. Dann sagte er nur noch: »Wenn Sie das so 
sehen — dann schießen Sie. Möglichst schnell.« 


Norden zog, wenn auch schweren Herzens, doch dem Befehl seines Gewissens 
folgend, seinen Revolver, Kaliber 10,5. Er richtete ihn auf die Brust des Mannes, 
der vor ihm halb kniete, halb stand, und riß dann den Abzug durch. 


Breslauer sank zusammen. Er krümmte sich, zuckte noch einmal, ohne jeden 
Laut, wie mit fest zusammengebissenen Zähnen. Dann blieb er starr liegen. 


Waldemar Wesel nahm Nordens Vollzugsmeldung ohne jede Reaktion 
entgegen. Er nickte nicht einmal. Und als Norden sich mit strammem Gruß 
entfernte, sah er ihm nicht nach, sondern füllte erst Rauffers und dann sein 
eigenes Glas erneut mit Champagner. 


Rauffer fragte: »Zufrieden, Gruppenführer?« 


»Warum nicht?« erwiderte Wesel bedächtig. »Im Grunde war dieser Breslauer 
mein einziges Problem; ein äußerst gefährliches sogar. Nun ist er es nicht mehr, 
nachdem er endlich erledigt worden ist. Und zwar von Norden, meinem besten, 
verläßlichsten Mann. Das muß selbst Müller akzeptieren, ob er nun zu Heydrich 
geht oder nicht; eben weil es Norden war, der uns dieses Hemmnis aus dem Weg 
geräumt hat. Eine beispielhafte Tat; vorbildlich für die nächsten tausend Jahre 
unseres Reiches.« 


Nachspiel in Lugano 


Der Kriminalbeamte Fellini, stationiert in Lugano, suchte erneut den Schriftsteller HH in Ascona auf. Der 
empfing ihn in seinem Arbeitszimmer, einem atelierähnlichen Raum, dessen Wände ausschließlich aus 
Büchern zu bestehen schienen, darunter nicht wenige eigene - in so gut wie allen Weltsprachen. 


»Handelt es sich immer noch um den Mord an diesem Herrn Norden?« fragte der Schriftsteller mit 
beharrlicher Neugier. »Und haben Sie schon ein Motiv dafür gefunden — oder den dazugehörigen Mörder?« 


Luigi Fellini wehrte ab, mit großer, bedauernder Geste. »Die üblichen Mordmotive — Bereicherung, 
Leidenschaft oder eine Kurzschlußhandlung — kommen hier nicht in Betracht.« 


»Und was«, fragte HH sanft provozierend, »halten Sie von einem Mord aus weltanschaulicher 
Überzeugung?« 


»Das könnte durchaus sein«, gab Fellini zu. »Das würde auch ziemlich genau in das Bild passen, das ich 
mir aufgrund meiner bisherigen Recherchen gemacht habe. Aber weisen Sie ein solches Motiv einmal nach! 
Zumal es sich hier anscheinend um Aktionen deutscher Faschisten gehandelt hat.« 


»Und sich bei denen durchzufinden, meinen Sie, ist verdammt schwer.« HH konnte da nur zustimmen. Er 
hatte sich ein Leben lang mit solchen Problemen beschäftigt. Sie bedrängten ihn, er zeigte es aber nicht. 
»Bei diesen Mordaffären mit weltanschaulichem Hintergrund haben selbst ausgekochte Experten ihre 
Mühe.« 


»Aber zu denen gehören Sie nun einmal«, versicherte Fellini ermunternd. »Und Sie werden mir helfen, da 
bin ich sicher.« 


»Soweit ich es irgendwie kann, gern. Aber ich habe kein Archiv, keine entsprechende Sammlung von 
Dokumenten. Zumindest nicht in dem Ausmaß wie etwa einer der wohl unbequemsten mitteleuropäischen 
Zeitgenossen: Simon Wiesenthal in Wien.« 


»Mit dem habe ich telefoniert. Namen wie Norden, Hagen oder Siegfried besagen ihm nichts. Also stehen 
sie nicht in seinen Karteien, deren Schwerpunkt die sogenannte Endlösung der Judenfrage nach 1939 ist.« 


»Und wie ist es mit Frau Dr. Fiola vom Institut für Zeitgeschichte in München?« 
»Auch mit ihr habe ich ein längeres Telefongespräch geführt. Aber sie ist in erster Linie Spezialistin für 
die Waffen-SS, dazu für SS-Bewachungspersonal in den Vernichtungslagern im Osten. Schwerpunkt: 


Auschwitz. Auch sie konnte mit den Namen, die ich ihr nannte, nichts anfangen.« 


»Sie sind erstaunlich hartnäckig, Signor Fellini«, stellte HH anerkennend fest. »Was wohl einiges mit der 
schweizerischen Gründlichkeit zu tun haben könnte. Sind Ihre Vorgesetzten sehr erfreut darüber?« 


»Das kann ich nicht beurteilen«, bekannte Fellini. »Aber ich bin schließlich Kriminalbeamter, der einen 
Mord aufzuklären hat. Und ob der Ermordete am Ende nicht weniger fragwürdig ist als sein Mörder — was 


hat mich das anzugehen?« 
»Kennen Sie einen gewissen Mr. Scott?« 
»Nein. Und wer wäre das?« 


»Ein ehemaliger Captain vom amerikanischen Geheimdienst, der nach 1945 mit erheblichen Vollmachten 
auf SS-Spezialeinheiten angesetzt war. Er lebt jetzt in New York.« 


Luigi Fellini faltete die Hände. »New York«, sagte er dann fast andächtig. »Die Stadt würde ich gern 
einmal sehen! Aber wie, bitte, kommt ein Tessiner Kriminalbeamter dorthin?« 


»Können Sie mit New York telefonieren?« 
»Das würde uns unser Etat nur bei einer gewissen Dringlichkeit gestatten. Und die ist hier nicht gegeben.« 


»Dann«, sagte HH, »erlauben Sie, daß ich das übernehme. Sozusagen als kleinen Beweis meiner 
Dankbarkeit für die großzügige Gastfreundschaft Ihres Landes.« 


Die Verbindung Ascona-Locarno-New York kam innerhalb weniger Minuten zustande. Sie war klar, von 
angenehmer Lautstärke und Unmittelbarkeit, als spräche man nur von Locarno aus mit Bellinzona. 


Nach kurzer Begrüßung und einem kurzen Situationsbericht nannte der Schriftsteller dem ehemaligen 
Captain die vorliegenden Namen. Scott reagierte schlagartig. »Ich wollte schon immer mal ein paar 
Urlaubstage im Tessin verbringen. Besonders gern, wenn ich mir bei dieser Gelegenheit eine schöne Leiche 
ansehen kann.« 


Knapp zwei Tage später landete Captain Scott, von HH und Fellini am Flughafen erwartet, in Mailand. 
Von dort fuhr man im Mercedes-Cabriolet des Schriftstellers in einer guten Stunde nach Lugano. Das erste 
gemeinsame Unternehmen: frische Steinpilze auf Polenta bei Cossi in Ponte Cremenaga. 


Beim doppelten Espresso sagte Mr. Scott: »Was ich nun, sozusagen als Nachspeise, zu offerieren habe, 
könnte sich Ihnen, Signor Fellini, auf den Magen schlagen. Obwohl ich Ihnen vorsorglich empfehlen muß, 
sich nicht allzu viel davon zu versprechen - rein praktisch gesehen. Wir haben es hier gewissermaßen mit 
Verbrechen auf Staatskosten zu tun. Und das ist ein weites Feld.« 


»Vielleicht«, empfahl der Schriftsteller vorsorglich, »sollten wir uns vorher noch mit einem Grappa 
nostrana stärken?« 


»Möglichst mit einem doppelten!« stimmte Mr. Scott zu. 


Was denn auch geschah und sich als zweckmäßig erwies. Captain Scott hatte tatsächlich etwas 
anzubieten, das sich als wenig verdauungsfördernd herausstellte. 


»Wie gesagt, mit allem Vorbehalt«, schränkte Scott erneut seine Ausführungen ein. »Hier waren Helden 
am Werk, und zu denen gehören immer Tragödien. Wenn solche Helden den Tod verursachen oder ihn 
selbst verpaßt bekommen, ist das gar nicht selten ein kraß krimineller Vorgang, eben Mord - sofern ihre 
Geschichte jemals einen Richter findet.« 


Aus den Recherchen des Captain Scott: 


»Ich habe damals die Spuren der >Gruppe Wesek, wo sie nur halbwegs 
erkennbar auftauchten, zu verfolgen versucht. Dabei ergaben sich mehr 
Vermutungen als Beweise. Nach der Erprobung des Modells Birkenmoorlager 
schienen sich noch weitere Unternehmungen der »Gruppe Wesel« abzuzeichnen. 


Erstens: Hilfestellung bei der Vorbereitung des Angriffs des italienischen 
Achsenpartners gegen Abessinien. Dabei diverse vergebliche Attentatsversuche 
auf den Negus; zwei davon nachweisbar. Diese Aktionen setzten Anfang 
Oktober 1935 ein. Die Eroberung jenes als rückständig geltenden Feudallandes 
wurde in den ersten Mai-ITagen des Jahres 1936 abgeschlossen. Hier wurde 
Giftgas eingesetzt. Der Leiter der wichtigsten Hintergrundaktionen dabei war 
vermutlich Norden. 


Zweitens: Während des Spanischen Bürgerkrieges wurden im Bereich der 
deutschen »Legion Condor kommunistische Unterwanderungsversuche 
vermutet. Sie wurden dann bald gestoppt — von einer Spezialeinheit im Auftrag 
Hitlers oder Heydrichs. Verantwortlich für diverse Exekutionen: Hagen, dessen 
richtiger Name Dietmar ist. 


Darüber hinaus nahm die »Gruppe Wesel« in Spanien, vermutlich zwecks 
waffentechnischer Erprobungen und zumeist als Stoßtrupp eingesetzt, an 
diversen Kampfhandlungen teil. Zumindest wurde jeder ihrer Angehörigen 
später, nach Rückkehr der »Legion Condor« im Juni 1939 und ihrer Siegesparade 
in Berlin, mit hohen Orden, auch spanischen, ausgezeichnet. 


Drittens: Bei der sogenannten Blomberg-Fritsch-Affäre 1938 darf gleichfalls 
eine Beteiligung der Gruppe Wesel vermutet werden. Und diesmal, weil dafür 
eindeutig begabt, von Bergmann und Berner. Generalfeldmarschall Blomberg 
wurde die eheliche Verbindung mit einer ehemaligen Prostituierten vorgeworfen. 
Generaloberst von Fritsch geriet durch eine Intrige von hinterhältiger Perfektion 
in den schweren Verdacht, sich homosexuell betätigt zu haben; der Verdacht 
stellte sich erst später als falsch heraus. 


Viertens: Unmittelbar vor dem Einmarsch in Österreich im März 1938 traf in 
Wien ein Sonderkommando mit dem Auftrag ein, die dortigen Nazis, speziell 
Kaltenbrunner, zu unterstützen. Unter den dabei mühsam recherchierten Namen 
befanden sich auch zwei, die in unseren Zusammenhängen wohl nicht 


uninteressant sein dürften: Hermann und Siegfried. 


Fünftens: Von Mai bis September 19338 kam es im Sudetenland zu blutigen 
Unruhen. Dazu zählt das sogenannte Gemetzel von Weißkirchen, das während 
einer Abendmesse in der dortigen Kirche stattfand. Ergebnis: 12 Tote. Die 
Deutschen behaupteten: ein heimtückischer Überfall entmenschter Tschechen. 
Die Tschechen ihrerseits versuchten zu beweisen, daß hier Deutsche von 
Deutschen überfallen worden seien — eine mörderische Provokation! Immerhin 
hat man versucht, eine Art Verzeichnis dieser »Politmörder« zu erstellen. Auf 
dieser Mörderliste fanden sich, unter elf anderen, auch die Namen von Hagen 
und Norden. Diese Liste verschwand nach dem Einmarsch der Wehrmacht im 
Sudetenland am 1. Oktober 1938. 


Sechstens: Am 20. April 1939 feierte Adolf Hitler seinen 50. Geburtstag. Aus 
diesem Anlaß wurde Waldemar Wesel zum General der Waffen-SS ernannt. 
Zugleich erhielten seine Leute, immer noch die bewährten Sechs, den Rang von 
Brigadeführern. 


Siebtens: Am 23. August reiste Hitlers Außenminister Joachim von Ribbentrop 
nach Moskau, um dort mit Stalin den historischen Nichtangriffspakt 
abzuschließen. Wesel gehörte zu Ribbentrops engerem Stab. Als eine Art 
Leibwache konnten anhand zahlreicher sowjetischer Fotografien vier von den 
sechs Männern der Gruppe Wesel eindeutig ermittelt werden. 


Achtens: Das vermutliche Paradestück all dieser Vorgänge war dann wohl der 
sogenannte Überfall auf den deutschen Sender in Gleiwitz in Schlesien — am 
Vorabend des Zweiten Weltkriegs. Ein Ereignis, das von den Nazis als »brutaler 
Willkürakt polnischer Mörderbanden« propagandistisch hochgespielt wurde. 


Nach Kriegsende konnte dieser Vorgang als Fall Weiß bestimmt werden. In den 
polnischen Uniformen dieses Überfallkommandos hatten Deutsche gesteckt. 
Und zwar außer einigen Hilfskräften auch die sechs Mann der Gruppe Wesel. 
Was nun keine Überraschung mehr war. 


Ich gestehe, daß es in erster Linie dieser zunächst unbegreiflich erscheinende 
Vorgang war, der alle meine Untersuchungen ausgelöst hat. Daß angebliche 
Feinde getötet, konkurrierende Gangster ausgelöscht, Morde auf Bestellung 
begangen werden — das alles war bei Ring- und Heldenvereinen, in Diktaturen 
und Verbrechersyndikaten durchaus branchenüblich. Hier aber lag etwas nahezu 


Unfaßbares vor: die Abschlachtung der eigenen Leute aus Gründen 
machiavellistischer Zweckmäßigkeit. 


Später mehr darüber; lassen Sie mich zunächst meine — wahrscheinlich nicht 
vollständige — Aufstellung abschließen. 


Neuntens: Unmittelbar nach dem 1. September 1939 — also während des 
Feldzugs in Polen — kam es vermutlich zu weiteren Sonderaktionen. Dazu 
gehörte vor allem die Produktion von Greuelpropaganda mit eigens dafür 
vorgenommenen Leichenverstümmelungen. Wie zum Beispiel im polnischen 
Hinterland, bei Mlawa, ein mit dem Fallschirm abgesprungener deutscher 
Flieger, der mit aufgeschlitztem Bauch, abgeschnittenen Hoden und 
ausgestochenen Augen aufgefunden wurde. Diesen fürchterlichen Tatbestand 
entdeckten und meldeten wie zufällig ein gewisser Berner zusammen mit einem 
Mann namens Bergmann. 


Zehntens schließlich, um dieser Kollektion einen vorläufigen, aber wohl 
krönenden Abschluß zu geben: der Tod Adolf Hitlers am 30. April 1945 im 
Befehlsbunker der Reichskanzlei. Daran scheint, sowjetischen Dokumenten 
zufolge, auch ein Mann namens Norden beteiligt gewesen zu sein. Was weiter 
mit ihm geschah, war ebensowenig festzustellen wie der Verbleib des 
Reichsleiters Bormann, der, wie es heißt, in einem Panzer verbrannt sein soll. 
Norden jedoch tauchte unter. Aber, wie es scheint, nicht für immer.« 


»Welch eine Fülle von Material!« staunte Fellini. »Damit müßte sich doch 
selbst jetzt noch einiges anfangen lassen. Sind Sie nicht auch dieser Ansicht, Mr. 
Scott?« 


»Nein, das eben bin ich nicht«, sagte Scott fast nachsichtig. »Was ich Ihnen 
soeben vorgetragen habe, ist lediglich eine Fülle berechtigter Vermutungen. 
Berechtigter — aber nicht nachweisbarer! Die entscheidenden Zeugen sind 
entweder tot oder aus mehr oder minder triftigen Gründen nicht zur Aussage 
bereit. Haben Sie jemals einen dieser KZ-Prozesse in Deutschland miterlebt?« 


»Nein«, sagte Fellini. 


»Dann können Sie auch nicht wissen, was es heißt, dabei als Zeuge aufzutreten. 
Man ist dabei so gut wie ausgeliefert — einmal den Schmähungen der 
Angeklagten, die zur Aussage bereite Zeugen für rachsüchtige Verleumder 
erklären, dann den bohrenden Befragungen durch Anwälte, die dem Zeugen 


Geistesstörungen attestieren möchten; und daran sind ihre Mandanten — KZ- 
Schläger und ähnliche Typen - natürlich völlig unschuldig. Endlich der sanften, 
beharrlichen Skepsis bundesdeutscher Juristen, die sich nicht vorstellen können, 
daß brutalste Willkür jemals eine Art Rechtsnorm war.« 


»Wenn Sie das alles glauben, Mr. Scott«, fragte Fellini, »warum sind Sie 
dennoch gekommen?« 


»Um endlich einmal einen von den Leuten, die ich ein halbes Leben lang 
verfolgt habe, vor mir zu sehen!« 


»Aber nur noch als Leiche, Mr. Scott!« 
»Eben deshalb!« sagte der rauh. 


Nun erst meldete sich der Schriftsteller, der mit großer Aufmerksamkeit 
zugehört hatte, wieder zu Wort. »Darf ich mir einen Vorschlag erlauben?« Er 
durfte. Und sagte dann: »Dies könnte möglicherweise eine sehr lange Nacht 
werden. Darauf sollten wir uns einrichten.« 


Worauf er Signor Cossi, den Wirt, ersuchte, eine volle Flasche Grappa 
bereitzustellen; dazu eine große Kanne Kaffee auf einem Rechaud. Auch bat er 
darum, daß an der Tür des Restaurants ein Schild angebracht werde mit der 
Aufschrift: Geschlossene Gesellschaft. Zweisprachig - italienisch und deutsch. 


Dann sagte er: »Ich bin sicher, Mr. Scott, daß wir Ihnen noch ein wenig mehr 
bieten können als den Anblick einer schönen Leiche. Also etwas Einblicke in 
das Tagebuch eines Heinz-Hermann Norden. Zunächst ein ganz bestimmter 
Auszug, der den Tod Hitlers betrifft.« 


Er warf Fellini einen ermunternden Blick zu. Und der schob, nach schnellem, 
sicherem Griff in seine Aktenmappe, dem Amerikaner etliche Blatt Papier zu — 
wie eine Serie Karten beim Pokerspiel. 


Aufzeichnungen des Heinz-Hermann Norden, aufgefunden in Lugano; es 
handelt sich dabei um die zweite von drei vorhandenen, nur unerheblich 
voneinander abweichenden Versionen: 


»Kurz nach seinem letzten Geburtstag, den wir würdig begangen hatten, ließ 
der Führer mich zu sich rufen. Er reichte mir die Hand. Sein Gesicht zuckte, er 


war wie von heftigen Schmerzen gezeichnet. Nur seine Augen waren von 
unbeirrbarer Klarheit. 


»Kamerad Norden«, sagte der Führer zu mir, »die Stunde des Abschieds ist 
gekommen. Und mit ihr die Stunde der letzten Treue. Ich will und muß sie 
erproben — an einem meiner treuesten Männer. An dir. Bist du dazu bereit?« 


‚Jawohl, mein Führer«, sagte ich. 


‚Ich habe mein Testament gemacht«, fuhr der Führer fort. »Und der Feind steht 
vor der Tür. Seit Tagen denke ich immer wieder daran, hinauszugehen, mit der 
Waffe in der Hand. Ich habe für mein deutsches Volk gelebt, gekämpft und 
gelitten. Ich habe es zur Höhe geführt — nur, um jetzt zu sehen, daß es die scharfe 
Luft dieser Höhe nicht vertrug. Wenn es jetzt untergeht, hat es seinen Untergang 
verdient. Zu viele sind schon gefallen — auf dem Feld der Ehre. Mein heißester 
Wunsch in dieser Stunde wäre, ihnen zu folgen und als der Frontsoldat zu fallen, 
der ich war, als ich meinen Kampf um Großdeutschland begann. Würdest du mit 
mir gehen — auf diesem letzten Weg%« 


‚Jawohl, mein Führer«, sagte ich. 


‚Ich danke dir, Norden. Ich hätte es nicht anders erwartet. Aber es wird nicht 
dazu kommen. Ich muß bedenken, was geschieht, wenn ich nicht falle. Wenn ich 
nur verwundet würde — wenn ich lebend in die Hände der Feinde fiele ...« 


»Das, mein Führer«, sagte ich im Bewußtsein des fürchterlichen Ausmaßes 
dieser Möglichkeit, »darf nicht geschehen! Unter keinen Umständen! Niemals!« 


‚Das wird auch nicht geschehen«, sagte der Führer. »Es wird nicht geschehen, 
wenn du bereit bist, mir einen anderen letzten Dienst zu leisten. Ich sagte, daß 
ich dich kommen ließ, um deine Treue zu erproben. Ich erprobe sie mit diesem 
Befehl. Und ich frage dich nochmals: Bist du bereit, ihn auszuführen?« 


Jawohl, mein Führer sagte ich, und er reichte mir noch einmal die Hand, bevor 
ich ging. 


Es dauerte nicht mehr lange; dann half ich mit, ihn und seine Frau Eva zu 
töten — und das Ende beider vor unwürdiger Neugier und feindlichen Angriffen 
zu bewahren. Nachdem sie Gift genommen hatten, gab ich ihnen den 
Gnadenschuß. Dann wurden sie im Hof mit Benzin übergossen und bis zur 


Unkenntlichkeit verbrannt. 


Und ich gestehe, daß ich bei diesem Anblick Tränen letzter, mich zutiefst 
überwältigender Rührung vergossen habe.« 


»Was sagen Sie dazu, Mr. Scott?« wollte HH, der Schriftsteller, wissen. 


»Was soll ich sagen?«, fragte der fast nachsichtig. »Etwa, daß ich tief 
beeindruckt wäre? Ich bin es nicht. In diesen letzten Tagen des Großdeutschen 
Reiches wurde die Hölle in einer Weise sichtbar, wie sie nicht einmal ein Dante 
hätte beschreiben können. Ich war dabei, als Konzentrationslager befreit wurden. 
Was ich damals zu sehen bekam, hat mich so erschüttert, daß es mich sprachlos 
und krank machte. Ich sehe die grauenhaften Einzelheiten noch heute vor mir.« 


»Also halten auch Sie die Tagebuchaufzeichnungen dieses Norden nicht für 
abwegig?« fragte Fellini. 


»Für abwegig nicht«, sagte Scott, »aber für unbrauchbar.« 


HH.: »Sie wollen damit sagen: diese Aufzeichnungen könnten mühelos als 
egozentrische Bekenntnisse eines Außenseiters ausgelegt werden.« 


Scott: »Ein Mensch wie dieser Norden kann uns heute tatsächlich wie ein 
Außenseiter vorkommen. Damals jedoch gehörte er zu den zentralen 
Persönlichkeiten des Dritten Reiches. Nach allem, was man über ihn weiß, war 
er Idealist. Ein gläubiger Mensch, also weit mehr als nur ein gutgläubiger. 
Darauf sollte man achten.« 


Fellini: »Aber seine Aufzeichnungen, Mr. Scott, sind juristisch so gut wie 
nichts wert. Zumal ihr Verfasser sie weder bezeugen, noch gar beschwören 
kann.« 


»Und was«, wollte HH wissen, »ist mit den Zeugen? Nach Ihren 
Aufstellungen, Mr. Scott, müßten Sie Dutzende davon aufgetrieben haben.« 


»Weit mehr als hundert«, bestätigte der ehemalige Captain. »Aber was für 
Zeugen! Ein Kraftfahrer, der immer wieder behauptet, nichts zu wissen; er 
jedenfalls sei sauber. Oder eine Köchin, ein Gärtner, eine Hausangestellte — alle 
mit fatalen, fleißigen Absicherungsformulierungen wie etwa: könnte ja sein — 
wäre durchaus möglich - so ganz genau aber wissen wir das nicht.« 


»Und die Zeugen aus dem Bereich der ehemaligen SS, der Partei, sonstiger 
Gliederungen?« 


Scott lachte kurz auf. »Das sind Böcke, die behaupten, Gärtner gewesen zu 
sein. Ihre Aussagen haben alle den gleichen Generalnenner: wirklich schuldig 
war im Grunde nur einer. Ein einziger: Hitler!« 


»Und die überlebenden Opfer?« 


»Die hat man oft genug behandelt wie unvermeidliche Verkehrsunfälle der 
Weltgeschichte, die von Glück sagen können, daß sie noch leben. Ich begreife 
durchaus, daß sie sich weigern, ihren Erinnerungen noch einmal ausgeliefert zu 
werden.« 


»Aber Sie haben dennoch versucht«, sagte der Schriftsteller, »aus vielen 
Mosaiksteinen ein brauchbares Bild zusammenzusetzen.« 


»Richtig. Und beinahe schon mit einigem Erfolg. Doch dann wären meine 
Recherchen, und fast auch ich selber, beinahe auf dem Altar der politischen 
Verhältnisse — oder meinetwegen auch: Notwendigkeiten — geopfert worden. Ich 
habe damals, 1954, eine Aktennotiz gemacht. Hier ist sie.« 


Aktennotiz von Captain Scott, unmittelbar vor seinem Ausscheiden aus dem 
aktiven Dienst. 


»Besprechung bei General James Clark, Wiesbaden Headquarters, 1. August 
1954. Vormittags, 10.00 bis 12.00 Uhr MEZ. Dabei Vorlage meiner 
Ermittlungen, nach 10 Punkten geordnet. Ich erkläre dazu, diese Unterlagen über 
die Aktionen einer SS-Sondereinheit dürften für die Eröffnung eines 
Strafverfahrens auch dann ausreichen, wenn es in die Zuständigkeit deutscher 
Gerichte fiele. 


Der General meldete nach intensiver Durchsicht der von mir vorgelegten 
Unterlagen schwerwiegende Bedenken an: »Damit kommen wir hier nicht weiter. 
Das wirft uns nur zurück!« 


Meine Antwort, gleichfalls wörtlich zitiert, lautete: »Die Zeiten haben sich also 
inzwischen recht gründlich geändert — meinen Sie das, General?« 


General Clark führte daraufhin aus: 


Das Verhalten der Vereinigten Staaten sei stets absolut klar und eindeutig — im 
Gegensatz zu dem der im letzten Krieg zeitweise verbündeten Sowjets. Diesen 
gehe es um die Beherrschung Europas — um eine politische Entwicklung also, 
der die Vereinigten Staaten in aller Schärfe entgegentreten müßten. Und eben 
dafür benötige man dringend verläßliche Verbündete, womöglich sogar 
potentielle Waffengefährten — und das lieber heute als morgen. 


»Aber doch nicht gleich die Deutschen, General?%« 


»Warum denn nicht, Captain? Die Deutschen sind schließlich die einzigen, die 
den Sowjets jemals Respekt beigebracht haben. Dergleichen muß man nutzen, 
Scott! Zumindest sollte man diese Deutschen nicht unnötig schockieren. Und 
genau das würden Sie riskieren mit Ihren bornierten, im Endeffekt nicht voll zu 
beweisenden Verdächtigungen, deren Verwertung oder Verbreitung ich Ihnen 
keinesfalls gestatten kann.« 


Im weiteren Verlauf der Unterredung äußerte General Clark dann noch: »Ich 
kann diese Recherchen auch deshalb nicht zulassen, weil sie unmittelbar in 
Bereiche der amerikanischen Militär- und Zivilverwaltung hineinzuspielen 
scheinen. Dergleichen ist für uns tabu!«« 


»Was meinte General Clark denn damit?« fragte der Schriftsteller. »Daß die 
Verbrechen einer SS-Sondereinheit in amerikanische Bereiche hineinspielen, ist 
doch wohl eine reichlich absurde Vermutung!« 


»Nicht unbedingt«, sagte Captain Scott. »Zumindest nicht, wenn sich gewisse, 
offiziell kaum beabsichtigte Zusammenhänge geradezu aufdrängen. Doch 
darüber später mehr. Zunächst sollten wir hier auf dem Teppich bleiben. Mich 
interessiert, Signor Fellini, ob Sie bei Ihren Nachforschungen auch auf einen 
Namen gestoßen sind, der kaum zu übersehen sein dürfte. Auf den eines Grafen 
von den Tannen.« 


Das konnte Fellini bestätigen. »In Nordens Nachlaß fanden wir zahlreiche 
Briefe, zumeist aus den Jahren 1935 bis 1939, geschrieben von einer Gräfin 
Elisabeth von den Tannen.« 


»Genau diese Person interessiert mich ungeheuer!« rief Mr. Scott erfreut aus. 
»Gab es in diesen Briefen konkrete Hinweise — also etwa Namen, Daten, 
Ortsangaben? Vor allem aber Zahlen?« 


»Nichts dergleichen«, referierte Fellini. »Es handelt sich lediglich um schöne, 
sanfte, fast sentimentale Liebesbriefe, allerdings in einem Stil geschrieben, der 
eine Erfüllung nicht bestätigt, sondern eher andeutungsweise in Aussicht stellt — 
für spätere Zeiten.« 


»Das«, sagte Scott rauh auflachend, »sieht dieser Gräfin verdammt ähnlich!« 


»Kennen Sie sie etwa?« fragte HH leicht verwundert. »Was mich betrifft, so 
habe ich vor einigen Jahren den Vater dieser Dame kennengelernt. Als erklärten, 
aktiven Gegner des Dritten Reiches, versteht sich. Er war schon frühzeitig 
emigriert und lebte in Zürich. Doch nun residiert er wieder auf seinem 
Wasserschloß bei Passau. Man hält ihn für einen der reichsten Männer der 
Bundesrepublik Deutschland.« 


»Immerhin«, setzte Fellini versonnen hinzu, »seiner geliebten Tochter 
nachtrauernd. Vollkommen in dieser Welt ist eben nichts.« 


Scott lachte drohend auf. »Um Gottes Willen, Signor Fellini, wie kommen Sie 
denn auf diesen blühenden Unsinn?« 


Fellinis Blick protestierte gegen das Wort »Unsinn«. Dann berichtete er: »Im 
Kanton Tessin, und zwar im San-Bernhardino-Bereich, wurde vor etwa fünfzehn 
Jahren eine weibliche Leiche aufgefunden, registriert als Lawinenopfer. Sie war, 
da bereits leicht verwest, nicht identifizierbar. Zunächst nicht.« 


»Aber dann hat man angenommen, daß es sich um die Gräfin Elisabeth 
gehandelt haben könnte?« Der Amerikaner schaute geradezu verblüfft drein. 


»Etliche Wochen, wenn nicht Monate danach«, berichtete Fellini sachlich 
weiter, »erschien der Graf von den Tannen und meldete seine Tochter als 
vermißt. Er wurde, anhand der in Bellinzona liegenden Akten, über alle 
Einzelheiten des Leichenfundes unterrichtet und erklärte danach, er habe den 
zwingenden Eindruck, daß es sich um seine vermißte Tochter Elisabeth handeln 
könnte.« 


»Ich begreife langsam, was hier gespielt werden sollte«, sagte Mr. Scott mit 
behaglichem Grinsen. »Einige Zeit danach tauchte dann dieser Norden in 
Lugano auf, um an diesem Grab eine Art Gralshüterrolle zu übernehmen.« 


»Nach übereinstimmenden Zeugenaussagen pflegte Signor Norden das Grab 


persönlich und schmückte es mit Blumen. Besonders an drei Tagen eines jeden 
Jahres.« 


»Lassen Sie mich raten, wann«, erbot sich der Amerikaner. »Einmal am 1. Mai: 
das war der Tag ihrer ersten Begegnung und zugleich Nordens Geburtstag. Dann 
am 10. Oktober — am Geburtstag der Gräfin. Schließlich kam der Blumensegen 
am vermuteten Todestag der angeblich dort begrabenen Person.« 


»Stimmt genau«, bestätigte Fellini staunend. »Und was, bitte, ergibt sich 
daraus?« 


»Daß hier versucht worden ist, und zwar mit fast schon erbarmungswürdigem 
Erfolg, diesen unbegreifbaren Traumtänzer Norden endgültig einzuspinnen! In 
ein dichtes Netz aus schicksalstiefer Sentimentalität, in dem er ersticken sollte. 
Vielleicht hat er versucht, sich daraus zu befreien — so daß seinem 
lebenslänglichen Gegenspieler kaum etwas anderes übrig blieb, als ihn aus dem 
Weg zu schaffen.« 


»Eine Spekulation, Mr. Scott? Oder etwas, das Sie zu wissen glauben?« 


»Ich habe auch nach meiner Entlassung aus der Armee weitere 
Nachforschungen angestellt. Und dabei stieß ich vor einigen Jahren bei der 
Lektüre eines dieser schleimiggefälligen Gesellschaftsberichte in Amerika auf 
einen Namen, den ich kannte. Auf den einer ehemaligen deutschen Gräfin.« 


»Vor einigen Jahren?« fragte Fellini ungläubig. »Nicht also vor etwa zwanzig 
Jahren? Wenn ich Sie jetzt nicht mißverstanden habe, Mr. Scott — dann kann das 
doch wohl nur heißen: diese Elisabeth lebt! Immer noch!« 


»Und wie die lebt!« bestätigte der Amerikaner, die Wirkung seiner Worte 
genießend. »In geradezu glänzenden Verhältnissen! Ich skizziere nur mal: eine 
höchst feudale Stadtvilla in Chicago; ein Ferienhaus in Miami Beach; ein Luxus- 
Penthouse mitten in New York, mit prächtigem Ausblick auf den Central Park. 
Für den Mann der Gräfin sind das kleine Fische.« 


»Mit wem ist sie denn verheiratet?« 


»Mit einem hochangesehenen Geschäftsmann: Vizepräsident einer 
Stahlgesellschaft, Aufsichtsratsvorsitzender einer Mammutbank, 
Vorstandsmitglied bei zwei weiteren, dazu Hauptaktionär eines 


Zeitungskonzerns, einer Versicherungsfirma, einer Warenhauskette. Sonstige 
Beteiligungen, soweit nachweisbar, bei Chemie, Transport, Verkehr.« 


»Und der Name?« 
»James D. Hagen.« 


Worauf HH, der Schriftsteller, nach der Flasche Grappa griff — sie war leer. Er 
verlangte dringlich eine volle. Mit ungewöhnlich erregt klingender Stimme. 


Fellini schenkte sich mit hastigen Bewegungen schwarzen Kaffee ein, der sich 
über den Rand seiner Tasse ergoß. Scott betrachtete beide mit nachsichtigem 
Lächeln und legte ihnen dann eine weitere Aktennotiz vor. 


Aktennotiz des ehemaligen Captain Scott, nunmehr Mitarbeiter mehrerer 
einflußreicher Tageszeitungen, darunter der »New York Times« und der 
»Washington Post«: 


»Unterredung mit Mr. James D. Hagen im sogenannten Capitol-Hochhaus, 
Chicago, oberstes Stockwerk, Privatbüro. Das Gespräch war erst nach mehreren 
Telefonaten, nach Einschaltung befreundeter Journalisten und schließlich mit 
Hilfe zweier Senatoren zustandegekommen. 


Der Wortlaut des Gesprächs, das vorwiegend aus Monologen Mr. Hagens 
bestand, ist hier verkürzt wiedergegeben: 


»Mr. Scott, ich habe mich langsam daran gewöhnt, wenn auch nicht gerade sehr 
gern, selbst in diesem freiheitlichen Land, für ein ausbeutbares Zielobjekt 
fragwürdiger Angriffe gehalten zu werden. Meine Herkunft scheint sich dafür 
anzubieten. Denn ich bin in Deutschland geboren, wie Einstein oder Wernher 
von Braun. Doch was besagt das schon? Ich bin seit mehr als zehn Jahren Bürger 
Ihres Landes. Und nicht nur laut Paß. Stellen wir das zunächst einmal fest. 


Darüber hinaus jedoch, ich weiß, kursieren über mich eine Anzahl dubioser 
Gerüchte. Von gewisser Seite gezielt in Umlauf gebracht. Aber, ich betone das, 
in keinem Fall nachweisbar.« 


»Wie lange, Mr. Hagen, haben Sie in Deutschland gelebt?« 


‚Ich lebte bis 1939 in München, genau gesagt: in der Umgebung von 


München.« 
»Sie gehörten zu einer militärischen Eliteeinheit?« 


‚Wie kommen Sie denn darauf, Mr. Scott? Ich betätigte mich damals als 
Ingenieur, als Techniker, in den verschiedenartigsten Bereichen: Straßenbau, 
Hochbau, Autovertretungen. Alles das ist nachweisbar.« 


»Auch die Erstellung von Barackenlagern?« 


»Was eben so anfiel! Man mußte schließlich leben; besser gesagt: man mußte 
überleben. Und genau das habe ich, wie Millionen andere wohl auch, versucht. 
Mich mit dem Regime, das damals am Ruder war, anzubiedern, blieb mir 
erspart. Ich hatte das Glück, einem Grafen von den Tannen zu begegnen, einem 
erklärten Gegner des Dritten Reiches. Ihm schloß ich mich schon einige Jahre 
vor 1939 an — zutiefst angewidert von den Machenschaften und Methoden 
Hitlers und seiner Gefolgsleute. 


Damals emigrierte ich nach Zürich. Ich arbeitete dort für den Grafen und 
zugleich für diverse Emigrantenorganisationen. Wobei es mir gelang, einer 
Anzahl politisch Verfolgter, darunter auch etlichen Juden, zu einer neuen 
Lebensbasis zu verhelfen. Ich kann, falls das noch irgendwie von Belang sein 
sollte, etliche Dutzend Anerkennungs- und Dankschreiben vorlegen. Einer der 
damals von mir Befreiten nannte mich sogar den Engel der Verfolgten in Zürich. 


Die sechs schweren Kriegsjahre, Mr. Scott, von 1939 bis 1945, waren auch für 
mich nicht leicht. Ich habe sie überstanden. 


Erst nach dem Krieg ergab sich, daß unsere Zürcher Firma für internationale 
Patentverwertungen von amerikanischen Großfirmen mitfinanziert werden 
konnte. Der Graf hatte diese Verbindungen angebahnt. Ich hatte nichts dagegen 
einzuwenden. 


1946 ging ich dann mit dem Grafen, als dessen engster Mitarbeiter ich 
fungierte, in die USA. Wir waren uns in Zürich auch persönlich sehr nahe 
gekommen - er vertraute mir sogar seine Tochter an. Als er dann später in seine 
geliebte Heimat zurückkehrte, blieben meine Frau und ich in den Staaten zurück. 


Und das ist schon alles, was zu berichten wäre. Ich bin hier Geschäftsmann. 
Meine Frau arbeitet für Wohltätigkeitsorganisationen. Wir sind beide 


amerikanische Bürger — und wir fühlen uns wohl in diesem Land.«« 
»Und damit«, fragte der Schriftsteller, »haben Sie sich zufriedengegeben?« 


»Natürlich nicht«, sagte Scott. »Es war für mich nur ein Baustein mehr zur 
Rekonstruktion dieses gigantischen Gebäudes enthemmter Selbstherrlichkeit. 
Das zumindest versuchte ich.« 


»Und es gab dabei noch andere Ansatzpunkte?« fragte Fellini. 


»Gewiß«, sagte Scott. »Um ein Beispiel zu nennen: ich bin mehrfach auf den 
Namen eines gewissen Breslauer gestoßen, eines jüdischen Professors, der Wesel 
und auch Müller gekannt zu haben scheint; man könnte glauben, daß er mit dem 
berühmt-berüchtigten Gestapo-Müller sogar befreundet gewesen ist.« 


»Ein erklärter Jude mit dem Chef der Gestapo?« 


»Warum nicht? Gibt es etwas, das damals nicht denkbar gewesen wäre? 
Jedenfalls erhielt ich von einem in Boston lebenden Neffen dieses Professors 
einigen Einblick in dessen Aufzeichnungen. Im Grunde die übliche 
Emigrantenklage - ein endloses Lied über den Verlust an Freiheit, Würde, Liebe, 
Geborgenheit, Besitz. Dann aber einige Sätze, die ich mir aufgeschrieben habe — 
inzwischen kann ich sie auswendig: 


‚Sie sind vom Tod gezeichnet. Aber sie ahnen noch nicht, daß der Tod ihr 
Weggefährte geworden ist. Sie werden zutiefst erschrecken, wenn sie das 
erkennen - und die Folgen werden fürchterlich sein!«« 


»Wen meinte er damit? Die Juden?« 
»Nein. Er meinte die Deutschen unter Hitler.« 
»Und was ist aus diesem Breslauer geworden?« 


»Nun, der war eben Jude, einer in Deutschland«, sagte Mr. Scott, als wäre 
damit bereits alles gesagt. »Ich weiß nur, daß er in den Anfangsjahren mit der 
Wesel-Gruppe in Berührung gekommen ist. Später ist er dann nicht mehr 
aufgetaucht.« 


»Konnte er wohl auch nicht«, stellte HH fest. »Warum nicht, kann man in 


Nordens Aufzeichnungen nachlesen.« 
Weitere Auszüge aus den Recherchen des Captain Scott: 


»Mitte September 1939, also kurz nach Beginn des Zweiten Weltkrieges, 
schien die »Gruppe Wesel« aufgelöst worden zu sein. Vermutlich, weil ihre 
Angehörigen nun einzeln auf größere Aufgaben angesetzt wurden. Wobei Wesel 
das heikelste personelle Problem seiner Gruppe, nämlich die Gegnerschaft 
zwischen Norden und Hagen, geradezu genial löste. Er schickte Hagen 
sozusagen in geheimem Staatsauftrag nach Zürich — und damit in den direkten 
Bereich der Gräfin Elisabeth. Das mußte, ganz zwangsläufig, Norden zutiefst 
eifersüchtig machen. 


Um Norden zu besänftigen, gab es wohl nur eine Möglichkeit; ihm einen ganz 
unvergleichbaren Rang zu geben. Er wurde dem Führer persönlich zugeteilt. 
Worin er endlich die Bestätigung gesehen haben dürfte, in dieser Elitegruppe die 
Nummer eins gewesen zu sein. 


Berner und Bergmann landeten beim Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt 
der SS und wurden dort mit Sonderaufgaben — speziell der Errichtung von 
Vernichtungslagern — betraut. Das erledigten sie vorbildlich. Unmittelbar nach 
dem Krieg errichteten sie, durch Millionenbeträge auf Schweizer Konten 
abgesichert, eine erfolgreiche Freudenhauskette in Südamerika; von Mexiko- 
City bis nach Rio und Buenos Aires. Doch kamen sie dabei um: durch 
randalierende Besucher, die plötzlich wie wild um sich schossen. Es soll sich um 
Israelis gehandelt haben. 


Hermann und Siegfried wurden von Heydrich direkt angefordert und führten 
für ihn diverse Spezialaufträge durch. Bei dem Attentat in Prag, 1942, wurde 
Heydrich von Hermann begleitet — beide starben an den dabei erlittenen 
Verletzungen. 


Die Vergeltungsaktion dafür, der alle Einwohner eines Dorfes namens Lidice 
zum Opfer fielen, auch Frauen und Kinder, Gesamtzahl weit über einhundert, 
wurde wahrscheinlich von Siegfried geleitet. 


Danach ging Siegfried sozusagen auf Tauchstation. Bei meinen 
Nachforschungen glaubte ich noch zwei-, dreimal auf ihn zu stoßen und zwar im 
Bereich des Chefs der Geheimen Staatspolizei, also von Müller. Dort scheint er 
mit Sonderaufträgen beschäftigt gewesen zu sein. Beide verschwanden in den 


letzten Tagen des Krieges. Von Müller fehlt jede Spur. Nur Siegfried scheint 
immer noch am Leben zu sein.« 


»Und was«, fragte der Schriftsteller, »geschah mit Waldemar Wesel?« 


»Das«, bekannte Scott bedauernd, »wüßte ich auch gern. Herausgefunden habe 
ich nur soviel: Hitler scheint auf Wesel als Ratgeber stets erheblichen Wert 
gelegt zu haben. Bis zum Ende. Wesels Name erscheint des öfteren auf den 
Teilnehmerlisten von Besprechungen im Führerhauptquartier.« 


»Lebt er etwa noch?« 


»Das ist nicht sehr wahrscheinlich — er müßte denn ein biblisches Alter erreicht 
haben. Sein intimster Vertrauter, dieser Raffael, wurde 1944, kurz nach dem 
Attentat auf Hitler, erschossen aufgefunden. Danach verliert sich, auch für mich, 
Wesels Spur. Was jedoch nicht viel besagen will. Ein Mensch wie Wesel wäre 
klug genug, nicht aufzufallen. Nicht einmal hier, in der Schweiz, wo er durchaus 
vermutet werden könnte.« 


»Das müßte eigentlich der Graf von den Tannen wissen — haben Sie ihn danach 
gefragt?« 


»Habe ich! Doch mit welchem Resultat, werden Sie sich denken können. Der 
Graf zuckte nur angewidert die Achseln. Sein Kommentar: Ein solcher Mensch 
gehört nicht zu meiner Welt! Ich bedaure, ihm jemals begegnet zu sein!« 


»Nachdem also Wesel offiziell nicht mehr existiert und nun auch Norden tot ist, 
bleiben von der einstigen Gruppe nur noch zwei übrig: Hagen und Siegfried.« 


»Nicht nur Hagen und Siegfried«, korrigierte der Amerikaner behutsam. 
»Sondern vielmehr wohl: Hagen — und ein von ihm bewußt und gelenkt 
eingesetzter Siegfried. Mit dem Grafen im Hintergrund - schließlich ist Hagen 
sein Schwiegersohn. Bei ihm könnten meine Nachforschungen Alarm ausgelöst 
haben.« 


»Ist das auch wieder eine Vermutung?« 
»Zunächst kam es auch mir so vor! Bis ich dann hier die Aufzeichnungen 


dieses Norden kennenlernte. Und eben die scheinen der Schlüssel zu diesen 
letzten Vorgängen zu sein. Siegfried spürte Hagen in Amerika auf, und der lenkte 


ihn, mit der ihm eigenen skrupellosen Geschicklichkeit, auf Norden ab. Und 
zwar in der sicheren Vermutung: dieser Norden ist ein Schöngeist und wird die 
Geschichte seines Lebens — oder gar der »Gruppe Wesel« — irgendwann einmal 
niederschreiben. Und eben das, wird Hagen diesem Siegfried suggeriert haben, 
war eindeutig Verrat! Gegen jene Geheimhaltungsverpflichtung zumindest, die 
sie einst gemeinsam beschworen hatten.« 


»Hagen redete Siegfried also ein, daß dieser Norden gefährlich werden 
konnte.« 


»Er war es ja schon — für diese letzten Nazis! Er brütete philosophische 
Abhandlungen aus, er gefiel sich als Privatgelehrter — und dann sogar noch als 
romantischer Grabpfleger in Lugano. Vielleicht hat er sogar versucht, Hagen 
aufzuspüren; er hat im vergangenen Jahr zwei Reisen nach Amerika 
unternommen. Was konnte für diese Leute verdächtiger sein?« 


»Immerhin mußten sie nun«, meinte Fellini, »ausgerechnet bei uns in der 
Schweiz in Aktion treten. Das ist eine glatte Herausforderung! Dagegen müssen 
wir etwas unternehmen - aber was?« 


Zu dieser Frage hatte Scott, der ehemalige Geheimdienstoffizier, eine Reihe 
praktischer Vorschläge: 


»Erstens erlaube ich mir die Anregung, Signor Fellini, alle Gäste, die während 
der letzten sieben Tage in den Hotels von Lugano abgestiegen sind, zu 
überprüfen. Wobei wohl nur renommierte Häuser mit erheblichem Komfort in 
Frage kommen. Solche Leute stellen einerseits Ansprüche, zum andern 
bevorzugen sie eine gewisse Anonymität. In kleineren Hotels würden sie 
auffallen - in einer Luxuskarawanserei nicht. 


Zweitens würde ich gern die Leiche dieses Norden sehen. Läßt sich das 
ermöglichen, Signor Fellini? Gut! Also morgen; oder eben heute, Mitternacht ist 
ja schon lange vorbei. Ich hoffe, Norden dann sozusagen identifizieren zu 
können. 


Drittens: Die Beerdigung sollte etwa vierundzwanzig Stunden danach erfolgen, 
und zwar auf dem gleichen Friedhof, auf dem auch die unbekannte Tote liegt, die 
für die Gräfin Elisabeth gehalten wird. Möglichst in deren Nähe. Ist das zu 
machen?« 


»Sogar unmittelbar daneben«, bestätigte Fellini. »Das ist bereits eingeplant.« 


Scott blinzelte Fellini anerkennend zu - sie fanden sich sozusagen auf gleicher 
Wellenlänge. »Könnte dann — viertens — dieses Begräbnis publik gemacht 
werden? Ohne besondere Aufmachung, etwa unter den Lokalnachrichten? Und 
zwar in allen Tessiner Zeitungen, von denen es wohl fünf gibt. Vier davon 
erscheinen in italienischer Sprache — doch auf das fünfte, auf die in deutscher 
Sprache erscheinende »Südschweiz«, könnte es entscheidend ankommen. Ließe 
sich auch das arrangieren?« 


»Ohne weiteres, Mr. Scott«, bestätigte der Kriminalbeamte. »Ich könnte sogar 
veranlassen, daß die »Südschweiz< in einigen hundert Werbeexemplaren in 
Hotels und Pensionen verteilt wird; als eine Art Frühstücksbeilage für 
deutschsprachige Gäste.« 


»Ausgezeichnet«, versicherte der Amerikaner anerkennend. »Sie wissen 
offenbar, worauf ich hinaus will.« 


Fellini nickte nur, um dann zu fragen: »Kennt dieser Siegfried Sie?« 


»Das ist durchaus möglich«, sagte Scott. »Ich spüre ihm nun seit mehr als 
dreißig Jahren nach. Ich weiß genau, wie er aussieht — von etlichen 
Beschreibungen her, die mit einigen Fotografien übereinstimmen. Und daß er 
mich kennt, ist anzunehmen. Feinde kennen sich!« 


»Könnte ich eins dieser Fotos sehen?« 


»Können Sie, Signor. Ich bringe Ihnen das beste davon zur Leichenschau mit — 
eine sorgfältige Detailvergrößerung. Für Ihre Akten, wenn Sie wollen.« 


»Ein weiteres Exemplar für mich, bitte«, forderte der Schriftsteller. »Genauer 
gesagt: für einen meiner Freunde, der diesem Siegfried einmal begegnet sein 
könnte.« 

»Wann? Wo?« 


»Im August 1935. In einem Sonderlager im Bayerischen Wald!« 


»Mann Gottes!« rief der Amerikaner erregt. »Wenn das stimmt, dann kann es 
sich dabei doch nur um das Grundmodell aller späteren Vernichtungslager 


gehandelt haben! Und davon gibt es noch einen Überlebenden? Einen, der diesen 
Siegfried in voller Aktion gesehen hat — und vielleicht dazu noch andere 
Mitglieder der Gruppe Wesel; etwa auch Hagen? Wo hält der sich auf?« 


»Hier in Lugano. Er besucht seine Mutter. Und dabei ist er Siegfried begegnet. 
Mitten in der Stadt.« 


»Das wäre endlich ein wirklich greifbarer Beweis! Den muß ich sehen. Können 
Sie das veranlassen?« 


»Nur, wenn er auch Sie sehen will.« 


Nur wenige Stunden später fanden sich Fellini, Scott und der Schriftsteller im 
Civil-Hospital von Lugano ein. Die Tessiner Polizei besaß keinen amtseigenen 
Leichenschauraum. Sie hätte ihn sich sicherlich leisten können, aber sie hatte ihn 
nicht nötig. Der Anfall von Toten, selbst im Straßenverkehr, war hier 
vergleichsweise gering. 


Die drei Besucher, die sich in dem kleinen, steril wirkenden Raum versammelt 
hatten, wirkten ermüdet und fahlbleich — ob es nun an der Neonbeleuchtung des 
fensterlosen Raumes lag oder an den Strapazen der vergangenen Nacht. Auf 
einen Wink Fellinis zog ein Hospitalpfleger eine schubladenförmige 
Leichenkiste aus einer schrankartigen Wand hervor. 


Zum Vorschein kam Heinz-Hermann Norden, steif und kalt, doch selbst jetzt 
noch strahlend blond. Hinter seinen geschlossenen Lidern konnte man sich nur 
stahlblaue Augen vorstellen. 


»Das ist er«, stellte Scott fast andächtig fest. »Er hat sich im Verlauf der 
Jahrzehnte kaum verändert; von den üblichen Alterserscheinungen abgesehen. 
Im Grunde ist sein Gesicht bereits in seiner Jünglingszeit voll ausgeprägt 
gewesen.« 


»Und das«, meinte der Schriftsteller behutsam zweifelnd, »soll der Typ sein, 
vor dem viele Deutsche gezittert haben? Und den andere geradezu anbeteten?« 


»Leichen«, erklärte Fellini nachsichtig, »wirken immer irritierend. Besonders 
auf Leute, die vorher keinen Umgang mit ihnen hatten. Sie sind immer 
irgendwie klein, unbedeutend, fast wesenlos. Als hätten sie nie gelebt.« 


Am Spätnachmittag trafen Scott, Fellini und der Schriftsteller wieder 
zusammen; sie begrüßten sich, und dann reichte Scott dem Kriminalbeamten ein 
postkartengroßes Foto. Der nahm es entgegen und betrachtete es fast andächtig. 


»Das also ist dieser Siegfried.« 


»Vor fünfunddreißig Jahren aufgenommen — in Moskau. Anläßlich der 
Unterzeichnung des großdeutsch-sowjetrussischen Pakts zwischen Ribbentrop 
und Stalin. Wesel, Norden und Siegfried gehörten zum Begleitpersonal des 
Außenministers. Die Russen haben damals alles fotografiert, was ihnen vor die 
Linse kam.« 


»Wissen Sie, wie dieser Mensch mir vorkommt?« sagte Fellini. »Wie ein 
germanischer Gott. Baidur etwa habe ich mir so vorgestellt.« 


»So also sieht er aus«, sagte HH, der Schriftsteller, und betrachtete das Foto 
sehr nachdenklich. »Wie ein Heldentenor, auf Götterdämmerung spezialisiert; 
inzwischen wahrscheinlich dekorativ gealtert. Und dennoch irgendwie 
erschreckend.« Er wandte sich an Scott. »Es wird Sie nicht freuen, Mr. Scott«, 
sagte er nüchtern, »aber ich werde meinem Freund, von dem ich Ihnen erzählte, 
dieses Bild nicht zeigen.« 


Scott blieb enttäuscht stehen. »Und wenn er nun etwas Entscheidendes weiß? 
Wenn er diesen Siegfried identifizieren könnte? Vielleicht auch andere, vielleicht 
sogar Hagen? Und wenn er bereit wäre, sich mir — oder Signor Fellini - als 
Zeuge zur Verfügung zu stellen?« 


»Nein«, sagte HH ganz entschieden. »Selbst in diesem Fall würde ich ihm 
davon abraten. Er darf sich nicht noch einmal in diese Vernichtungssituation 
zurückversetzen lassen. Es würde ihm mehr schaden, Mr. Scott, als es Ihnen 
nützen könnte. Und was käme denn auch, nüchtern gesehen, bei solchen 
Recherchen heraus?« 


»Verdammt noch mal!« rief der ehemalige Captain empört aus. »Da strengt 
man sich nun ein Leben lang an, um euch Juden zu helfen, eure Rechnungen zu 
begleichen; um diese Massenvernichtungen zu beweisen und wenigstens einige 
der dafür Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen! Und was tut ihr? Ihr 
wendet euch ab!« 


»Ich kann das verstehen«, sagte Signor Fellini überraschend offen. »Schon 


beim Anblick dieses Fotos. Einen solchen Menschen muß man fürchten. Dem 
kann man wohl nur mit entsicherter Schußwaffe gegenübertreten — und auch nur, 
wenn man ein erstklassiger Schütze ist. Sind Sie das, Mr. Scott? Wenn Sie dem 
jemals begegnen sollten, wären Sie sein erstes Ziel.« 


Nordens Begräbnis fand am Tage nach der Leichenschau statt. Am 
Spätnachmittag. Ein äußerst sachlicher Vorgang; keine Trauergäste, keine Presse, 
kein Priester. Nur drei Zuschauer - Fellini, HH, Scott. Und zwei lässig werkende 
Friedhofsangestellte: Sarg herbeigekarrt, bereitgestellt, in die Grube gesenkt. 


Über allem strahlender Tessiner Sonnenschein, genau wie in zahllosen 
Reiseprospekten versprochen. Und noch weit mehr: Sonnenwärme, verblichenes 
Grün, staubige Wege. Ein nahezu leerer, fast ausgestorben wirkender Friedhof. 


Nur wenige Besucher: eine Frau mit kleinem Kind; ein älteres Ehepaar; 
schließlich ein vor einem Grab hockender Greis. Sie alle erwiesen sich später als 
kaum verläßliche Zeugen für das, was hier geschehen sollte. Sie sahen es wohl; 
doch so intensiv sie auch ausgefragt wurden - ihre Aussagen blieben lückenhaft. 


HH, der Schriftsteller, starrte versonnen auf den Sarg, der nun in der Grube 
stand. Fellini, der Kriminalbeamte, wirkte gespannt; fast lauernd beobachtete er 
Scott. Der machte geradezu den Eindruck, als befinde er sich, mitten in Lugano, 
in einem Dschungel voller gefährlicher Raubtiere. Geradezu sprungbereit stand 
er da - die rechte Hand im Jackett — dort also, wo ein Revolver zu vermuten war. 


Was dann folgte, ging in Sekundenschnelle vor sich. Scott sah plötzlich einen 
Mann, der sich spähend hinter einem dicken Baum hervorschob. Fellini sah ihn 
fast gleichzeitig mit Scott; beide glaubten ihn zu erkennen. 


»Volle Deckung!« rief Fellini. 


HH, der Schriftsteller, blieb erstarrt stehen — fast wie gelähmt, berichtete er 
später. Captain Scott dagegen ging blitzschnell hinter einem Grabhügel in 
Deckung, den Revolver in der Hand. 


Der Kriminalbeamte Fellini jedoch, nach schweizerischer Tradition im 
Schußwaffengebrauch lebenslänglich geübt, reagierte noch schneller. Er ließ sich 
fallen und feuerte dabei in schneller Schußfolge seine Waffe leer. 


Der Getroffene zuckte auf, wie mehrfach heftig vor die Brust gestoßen. Dann 


fiel er in sich zusammen und stürzte auf sein Gesicht. Mit einem schweren 
Revolver in der nun kraftlosen Hand. Lag dann verkrümmt da. 


»Das«, stellte Scott schwer atmend fest, »war Siegfried!« 


Eine knappe Stunde später traf der Chef der Tessiner Kantonspolizei, von 
Bellinzona kommend, auf dem Friedhof ein. Er machte einen gelassenen 
Eindruck und nickte den Anwesenden zu — auch Mr. Scott. Offenbar hatte ihn 
Fellini telefonisch über dessen Rolle aufgeklärt. 


»Da glauben wir nun«, sagte er zunächst, »im neutralsten Land der Erde zu 
leben. Unser Kanton gilt als eins der letzten Paradiese — vielleicht mit kleinen 
Schönheitsfehlern. Und nun werden sogar wir von diesen restdeutschen 
Herrenmenschen heimgesucht! Nun gut — eingeladen haben wir sie nicht, aber 
wir müssen mit ihnen fertig werden.« 


Wobei er Fellini durchaus hoffnungsvoll musterte. Er war sein bester Mann — 
aber das hatte er ihm noch niemals gesagt. »Ich nehme an, daß es sich bei dem, 
was hier geschehen ist, um einen erklärbaren Vorgang handelt.« 


»Durchaus«, bestätigte der Kriminalbeamte. »Es hat sich um einen Akt der 
Notwehr gehandelt; das kann ich, gewissermaßen amtlich, bezeugen. Mr. Scott 
wurde von einem Mann bedroht, der seine Waffe auf ihn richtete, einen 
Revolver, der sichergestellt ist; Kaliber 10,5. Wahrscheinlich die gleiche 
Tatwaffe wie im Fall Norden.« 


»Keine Spekulationen, bitte!« empfahl der Polizeichef. 


»Jedenfalls«, versicherte Fellini, »mußte ich Mr. Scott freischießen. Wenn mir 
das nicht gelungen wäre, hätte es ihn das Leben kosten können.« 


»Das ist möglich«, sagte der Polizeichef betont amtlich. »Aber nun kommt es 
darauf an, den Tathergang einwandfrei aufzuklären. Was Ihnen sicherlich 
gelingen dürfte, Fellini — bei Ihrem Talent und diesen Mitarbeitern.« 


Zwei Stunden später war der Hergang im wesentlichen geklärt. Fellini konnte 
folgendes berichten: 


»Erstens: die bei dem in Notwehr Erschossenen vorgefundene Waffe - ein 
Revolver vom Kaliber 10,5 - ist die gleiche, mit der auch Norden ermordet 


wurde. Die kriminaltechnische Untersuchung ergab, anhand der vorgefundenen 
Geschosse, absolute Übereinstimmung. 


Zweitens: bei dem in Notwehr Getöteten handelt es sich um einen Gast des 
Hotels Paris in Paradiso, einem Stadtteil von Lugano. Der in seinem Gepäck 
vorgefundene brasilianische Paß weist ihn als einen gewissen Siegfried A. Linz 
aus — Handelsagent, wohnhaft in Rio de Janeiro. 


Drittens: im Besitz dieses Siegfried Adolfo Linz, auch als S. Fried registriert, 
befand sich ein Foto, das eindeutig Mr. Scott darstellt. Eine sorgfältige 
Vergrößerung — vermutlich aus einer Fernsehaufzeichnung herausgeschnitten.« 


Der Amerikaner verlangte das Foto zu sehen. Es wurde ihm ausgehändigt. Er 
betrachtete es kurz, um dann zu erklären: 


»Dieses Bild könnte durchaus bei meinem Besuch bei James D. Hagen in 
Chicago aufgenommen worden sein; wenn in seinem Büro Fernsehkameras 
installiert waren, sollte es mich nicht wundern.« 


»Wieder eine Vermutung?« 


»Gewiß«, bestätigte Scott. »Doch immerhin — eine Annahme von einiger 
Sicherheit.« Er zögerte ein wenig, den Beweis anzutreten — sekundenlang wirkte 
er nahezu verlegen. Dann bekannte er: »Ich habe da eine vielleicht sentimentale 
Schwäche. Wenn ich etwas vorhabe, das mir entscheidend wichtig erscheint, 
pflege ich eine bestimmte Krawatte zu tragen — in den Farben meines 
Marineinfanterieregiments. Ich trug sie damals in Chicago, als ich Hagen 
aufsuchte. Sie sehen sie auf diesem Foto. Im Augenblick trage ich sie auch. Und 
nun grinsen Sie schon, Gentlemen!« 


Keiner der Anwesenden grinste, nicht einmal andeutungsweise. Dann fuhr 
Fellini in seinem Bericht fort: 


»Viertens: dieser Gast in Lugano namens Siegfried Linz oder S. Fried hatte 
bereits seinen Rückflug gebucht — von Mailand nach Zürich, von dort nach Rio. 
Und zwar für den Dreizehnten, um 18 Uhr.« 


Schnell reagierend, kommentierte HH: »Er war also fast genau zu dem 
Zeitpunkt am Flugplatz Mailand, in dem Mr. Scott von Ihnen, Signor Fellini, und 
mir dort empfangen wurde. Dieser Siegfried muß uns gesehen haben - 


zumindest erkannte er Captain Scott, von dem er ein Foto besaß. Er trat also 
seinen Flug nicht an.« 


Weiter Fellinis Bericht: 


»Fünftens: dieser Herr Linz, beziehungsweise Fried, ließ seinen Flug 
umbuchen — zunächst für drei Tage später. Er fuhr nach Lugano zurück und zog 
in das gleiche Hotel. Dort ist übrigens, falls Sie das wissen wollen, kein 
Telefongespräch nach Amerika verbucht; auch nicht nach Chicago. Dafür ist ein 
solches Telefonat bei der Hauptpost Lugano registriert worden. Angerufen 
wurde die Vermittlung des Capital Building in Chicago. Ist das ein 
Anhaltspunkt?« 


Scott: »Für mich schon! Der sollte mich also abknallen.« 


»Es scheint tatsächlich so«, bestätigte Signor Fellini mit nachsichtiger 
Höflichkeit. 


Drei Monate später erhielt HH, der Schriftsteller in Ascona, einen Brief von 
Mr. Scott aus New York. Darin standen zunächst die üblichen 
Höflichkeitsfloskeln — etwa: Herzlichste Grüße — Danke für die schönen Stunden 
im Tessin — in Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen. 


Abschließend dann die Bemerkung: »Ich erlaube mir, einen Zeitungsabschnitt 
beizulegen, der Sie möglicherweise interessiert. Und Signor Fellini auch, den ich 
herzlich zu grüßen bitte.« 


Und dieser Zeitungsabschnitt besagte: 


»Auf einer Fernstraße etwa einhundert Kilometer westwärts von Chicago 
geriet, vermutlich durch ein leichtfertiges Überholmanöver eines anderen 
Verkehrsteilnehmers, der später nicht mehr zu ermitteln war, ein Personenwagen 
ins Schleudern. 


Dabei stieß das anscheinend abgedrängte Fahrzeug mit einem Sattelschlepper 
zusammen, der sanitäre Produkte transportierte: Wasserklosetts. Der 
Sattelschlepper wurde bei diesem Unfall nur geringfügig beschädigt. 


Die beiden Insassen des ins Schleudern geratenen Personenkraftwagens - eines 
Cadillac, Sonderanfertigung, marineblau, stark chromverziert, beige 


Lederpolsterung, Stereoanlage, Air-Condition — kamen ums Leben. Sie wurden 
dabei fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.« 


Und weiter Mr. Scott in seinem Brief: 


»Ich konnte, da ich mich zufällig in der Nähe aufhielt, zur Identifizierung der 
Verunglückten beitragen. Es handelte sich um einen gewissen Mr. James D. 
Hagen und seine Frau Elisabeth. 


Sie wurden auf einem Friedhof beigesetzt, dessen Lage als besonders schön zu 
bezeichnen ist. Ich habe mir erlaubt, einen sehr repräsentativen Kranz auf ihr 
Grab legen zu lassen, auf dessen schwarz-weiß-roten Schleifen ich die Inschrift 
anbringen ließ 


Alles ist sinnvoll - 
man muß es nur wollen.« 


